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Zusammenfassung

Selbst Diana muss gelegentlich ihre KI Cassandra um eine Zusammenfassung ihrer bisherigen Erlebnisse bitten. Denn seit ihrem Sprung durch die Zeit ist viel passiert. Angefangen hatte alles damit, dass sie ein Mitglied der Phönix Initiative wurde. Damals trug sie noch ihren Geburtsnamen (Mia Steinhardt) und lernte auf der Akademie der Initiative alles, was es über das Leben im alten Rom zu wissen gab. Neben alten Sprachen, antiken Sitten und religiösen Bräuchen übte sie sich im Kämpfen, Schwimmen und Reiten. Schließlich wollte sie eine der Auserwählten sein, die als Göttin verkleidet in der Zeit zurückreisen sollte, um so die Erde vor einem Asteroideneinschlag zu retten. Hunderttausende Menschen arbeiteten damals gemeinsam an der Entwicklung der Zeitmaschine und allen notwendigen Hilfsmitteln, die die Zeitreisenden brauchen würden.

»Du, Cas, wie hießen gleich nochmal die verrückten Spinner, die das Ende der Welt befürwortet haben?« Diana fuhr mit den Fingern über eine Vase, auf der verschlungene griechische Buchstaben abgebildet waren. In ihrer Zusammenstellung sahen sie aus wie eine Schlange, die sich in den Schwanz biss.

»Du meinst Opus Ultimum«, antwortete die KI. Diana nickte.

»Danke, Cas. Ohne dich würde ich glatt vergessen, warum ich hier bin.« Diana schmunzelte und sah hinaus in die Abenddämmerung.

»Zur Auffrischung deiner Erinnerung: Ein Asteroid von der Größe eines Mondes bedroht den Planeten, denn im Jahr 2134 wird er unweigerlich die Erde treffen. Die Menschen in der Zukunft haben nicht die notwendige Technologie, um diesen Giganten aufzuhalten. Nur wenn es dir und deinen Mitstreitern gelingt, den technologischen Fortschritt zu beschleunigen, ist es vielleicht möglich, die Katastrophe abzuwenden«, fasste die KI zusammen. Diana verdrehte genervt die Augen.

»Ich weiß, warum wir hier sind. Das war selbstironisch gemeint. Langsam solltest du mich wirklich kennen«, sagte sie und stellte die Vase zurück auf den Tisch.

»Ich kenne dich besser als jeder andere«, behauptete der Quantencomputer. „Diese Diskussion hatten wir schon.«

Diana schnaubte und ging zurück zum Fenster. Der Abendwind strich ihr um die Nase.

»Wenn mich jemand wirklich kennt, dann vielleicht Venus oder Apoll. Du siehst meine Bewegungen oder hörst meine Worte. Von meinen wahren Gedanken und Gefühlen hast du trotzdem keine Ahnung.« Cassandra erzeugte ein Geräusch, das nach gerissenen Gitarrensaiten klang.

»Ich weiß, dass du soeben an Vesta gedacht hast, als du die Schlange auf der Vase gesehen hast. Du bist noch immer voller Wut und Hass, wenn es um sie geht. Das ist natürlich kein Wunder. Schließlich hat sie von Anfang an die Mission gestört, deinen Gleiter sabotiert und Apoll gegen dich aufgehetzt. Wäre deine Freundin Venus nicht rechtzeitig in Germanien aufgetaucht, wärst du jetzt Wurmfutter. Außerdem hat Vesta den Zimmermann Jonathan auf dem Gewissen und ist dir abermals entkommen – na, wie mache ich mich?«

Diana verschränkte demonstrativ die Arme und drehte dem sprechenden Helm auf dem Tisch den Rücken zu. Sie musste sich darauf konzentrieren, ruhig zu bleiben.

»Das war keine Kunst«, zischte sie. »Selbst Vulcanus weiß, dass ich Vesta umbringe, wenn ich sie finde. Und er ist in Rom und hat in etwa so viel Empathie wie eine Ameise.«

»Ameisen sind überaus soziale Tiere«, verkündete die KI. Diana hatte schon keine Lust mehr, dieses Gespräch fortzusetzen. Trotzdem sagte sie: »Ich wette, du kannst keine einzige ernsthafte Frage über mich beantworten. Und damit meine ich nicht irgendwelche Oberflächlichkeiten, die jeder Chatbot zusammenschustern kann. Ich meine echtes Wissen über mein Innenleben, meine Seele.«

»Ich nehme die Wette an«, sagte der Computer und machte das Geräusch einer alten Ladenkasse. »Wenn ich gewinne, musst du in Zukunft dein Mikrofon lautlos stellen, wenn du deinem Freund einen Kuss gibst. Ich kann euer Geschlabber nämlich nicht mehr hören.«

Diana wurde erst weiß, dann rot. Seit sie mit Apoll zusammen war, hatte sie deutlich weniger Zeit für ihre Neckereien mit Cas. War das jetzt die Retourkutsche?

»Und wenn ich gewinne, darfst du einen Monat lang nicht mehr unaufgefordert sprechen.« Das war eine harte Forderung. Trotzdem sagte die KI augenblicklich: »Die Wette gilt!«

Diana biss die Zähne zusammen. Dann lächelte sie selbstbewusst. Diese Wette konnte die besserwisserische KI nicht gewinnen.

»Okay, los geht‘s mit einer leichten Frage: Welcher Lehrer stand mir an der Akademie am nächsten? Wem bin ich wirklich dankbar?« Cassandra gähnte laut.

»Das ist einfach. Vermutlich glaubst du, ich würde jetzt Henry Meyer sagen, weil er zusammen mit Venus bzw. Lily – wie sie damals noch hieß – das Komplott innerhalb der Initiative aufgedeckt hat. Er hat Venus gerettet, so dass sie dich retten konnte, als Vesta und Apoll dich in die Ecke getrieben hatten. Die Wahrheit ist jedoch, dass du dich immer am besten mit Mrs. Mosley, der Bibliothekarin, verstanden hast.«

Diana pfiff anerkennend, sagte aber dennoch: »Glückstreffer, und nicht wirklich tiefsinnig oder schwer. Also nächste Frage: Was bereue ich in meinem Leben am meisten?« Das war eine derart intime Frage, dass Diana selbst ewig gebraucht hatte, sie für sich zu beantworten. Zu allem Übel kamen ständig neue Sünden hinzu, die es zu bereuen gab. Daher war es nicht verwunderlich, dass sich Cassandra Zeit mit ihrer Antwort ließ.

»Ich nehme an, du würdest viele Dinge ungeschehen machen, wenn du die Macht dazu hättest. Du bedauerst den Tod von Mercurius im Kampf gegen die Germanen. Du trauerst um Jonathan, der euch durch die syrische Wüste bis in die Stadt Dura Europos im Reich der Parther geführt hat. Du bereust, in Vestas Falle getappt zu sein, ebenso wie den sinnlosen Tod von Minerva, die du gerade erst kennengelernt hattest. Außerdem weißt du, dass du für den Tod einer unschuldigen Mutter verantwortlich bist. Das Flüchtlingsmädchen Niobe, um das sich Venus nun kümmert, erinnert dich an diese unverzeihliche Tat. Selbst Vulcanus und Venus gegenüber hegst du große Schuldgefühle. Sie mussten allein in Rom zurechtkommen und mit der verräterischen Kaiserin Faustina fertig werden, während du in der Wüste nach Vesta gesucht hast. Wäre es Venus nicht gelungen, Faustinas Komplott aufzudecken und das chinesische Spezialkommando zu besiegen, wäre schon jetzt eure gesamte Mission gescheitert. Gleichwohl gibt es etwas, das du mehr als alles andere bereust, etwas, für das du eine Zeitmaschine bauen würdest, wenn du nur die Ressourcen dafür hättest.« Cas machte eine Pause, während sich Diana eine einsame Träne von der Wange wischte. »Was du am meisten bereust, ist das, was du am wenigsten verschuldest: Der Tod deiner Eltern. Wenn du deine private Zeitmaschine hättest, würdest du nicht die Menschheit retten, sondern sie.«

Diana schluckte. Dieser verdammte Computer kannte sie besser als Apoll. Sie mochte Cas, aber dass sie einen derart tiefen Einblick in ihr Seelenleben hatte, war erschreckend.

»Du hast die Wette gewonnen«, gab sie ungewöhnlich kleinlaut zu. Ihr Kampfeswille hatte in den letzten Monaten spürbar gelitten. Ihr Gewissen trug schwer. »Und hast du auch eine Idee, wie ich mit all dem Gepäck weitermachen kann? Warum nicht einfach umdrehen und alles hinschmeißen?« Das war durchaus keine rhetorische Frage.

»Weglaufen macht dein Gewissen nicht leichter. Du bist ein Mensch, der nur nach vorne gehen kann. Immer, wenn deine Moralvorstellungen mit denen der antiken Welt kollidieren, gehst du lieber auf das Hindernis zu, als ihm auszuweichen. Das wird in China nicht anders sein als im römischen Imperium. Vielleicht wird es sogar noch schwerer, falls sich die Menschen dort nicht so leicht durch Taschenlampen, Drohnen und Pistolen beeindrucken lassen. Trotzdem wirst du weitermarschieren, bis du die Pläne der chinesischen Götter aufgedeckt hast. Ganz egal, wie die Dinge in Rom stehen, du wirst wie ein Spürhund der Fährte folgen und erst wieder zurückblicken, wenn du deinen Knochen gefunden hast. Dabei wird sich erst noch zeigen, wer bei diesem Spiel der Großmächte der Jäger und wer die Beute ist.«

Diana fröstelte. Ein ums andere Mal machte Cassandra ihrem Namen alle Ehre.


1. Vulcanus – Einsicht oder Aufsicht – 03. Oktober 162




Die Bibliotheca Ulpia im Zentrum Roms war ein beeindruckender Bau voller Marmorsäulen und imposanter Statuen. Die von Kaiser Trajan gegründete Bibliothek besaß zwei gewaltige Lesesäle, die einander spiegelgenau gegenüberlagen. Der westlich gelegene Saal beinhaltete ausschließlich lateinische Werke, der östliche Saal nur griechische – ganz so wie es in den Bibliotheken Roms üblich war. Hier lagerten die Schriftschätze aus den vergangenen Jahrhunderten gefüllt mit der Weisheit und dem Wissen der größten Gelehrten.

Vulcanus ließ seinen Blick über die langen Regalreihen schweifen. Er schätzte das Römische Reich für seine ausdifferenzierte Verwaltung und die umfangreichen Bibliotheksbestände. Es sprach für ein Volk, wenn es versuchte, relevante Informationen zu sammeln und zu systematisieren. Gleichwohl wurde ihm jeden Tag aufs Neue vor Augen geführt, wie begrenzt die Römer noch in ihren Bemühungen waren. Schon seit Tagen suchte er die Baupläne für das Kanalisationsnetz im südöstlichen Teil Roms. Er hatte sämtliche Magistrate befragt. Er hatte seine Diener und Adjutanten durch die Archive gejagt. Er hatte mehrere Bibliotheken auseinandergenommen. Doch keiner seiner Gehilfen war fündig geworden. Selbst eine ansehnliche Belohnung hatte nicht zum Erfolg geführt.

Natürlich kannte Vulcanus die Wege der Aquädukte und den Verlauf der Cloaca Maxima. Er besaß die Grundrisse der Thermen und Bäder und detailreiche Darstellungen der großen Brunnen. Was er jedoch nicht kannte und womit er im Vorfeld auch nicht gerechnet hatte, war das Ausmaß der illegalen Leitungen, die wie ein gigantisches Wurzelwerk unter der Stadt wucherten. An allen Ecken und Enden hatten die findigen Bewohner Roms die öffentlichen Wasserwege angestochen. Dabei zweigten sie derart viel Wasser ab, dass es im Sommer regelmäßig zu Engpässen kam. So blieben die Brunnen im Armenviertel leer, während die Gärten der Patrizier üppig bewässert wurden. Immerhin entgingen die Armen damit ihrer allmählichen Vergiftung. Denn die meisten der illegalen Leitungen bestanden aus Blei, einem Schwermetall, das im Körper massive Schäden verursachen konnte.

Gründe genug also, die Wasserversorgung komplett umzukrempeln – zumal Vulcanus detaillierte Pläne für eine neue Wasserwirtschaft besaß. Die ersten Bauteile für seine fortschrittlichen Windpumpen waren bereits in der Fertigung. Jetzt fehlte nur noch eine Aufstellung der endlosen Rohre und geheimen Leitungen. Dann konnte sein Projekt beginnen.

Er seufzte, diesmal theatralischer.

»Septus, wo ist mein zweites Zeichenbrett? Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich beeilen musst?«

»Bit-t-t-te entschuldigt ... göttlicher Herr der Weisheit«, stotterte der Angesprochene. »I-i-i-ch glaube, ... es i-i-i-ist noch im Regal. Soll ich es holen?«

Vulcanus blickte seinem Bediensteten streng ins Gesicht. Man sah dem alten Schreiber an, wie innig er sich an einen anderen Ort wünschte. Dabei hatte Vulcanus selbst keine Lust, hier im Trüben zu fischen. Wenn nicht die Rettung der Welt allein von ihm abhängen würde – er wäre sicher nicht hier. Er wäre jetzt in seinem Palastzimmer und würde sich neue Rätsel ausdenken oder alte lösen. Im 22. Jahrhundert war er ein Fan des Geocaching gewesen. Es bereitete ihm schon seit frühester Kindheit Freude, sich kleine Denk- und Suchaufgaben zu überlegen. Hätte er Urlaub, er würde vor lauter Rätseln und Quizfragen nicht zum Schlafen kommen. Noch mehr Spaß machte es nur, kryptische Botschaften aus der fernen Vergangenheit zu hinterlassen. Wer weiß, ob irgendwann in ferner Zukunft jemand sein Geheimnis bei Position 51.223055, 12.4447280 aufspüren würde. Es war recht gut versteckt. Vielleicht fand in 2000 Jahren irgendein Spaziergänger seinen Cache im germanischen Wald. Ob die Menschen dann klüger wären als heute?

Vulcanus lächelte in sich hinein und dachte an seinen Aufenthalt im Norden zurück. Seinen Diener hatte er vergessen. Dort oben in Germanien war es zu dieser Zeit erträglich kühl. Hier in Rom war es heiß – viel zu heiß für einen normalen Spätsommertag. Er mochte diese Hitze ebenso wenig wie die Kälte. Am schlimmsten war jedoch der Körpergeruch seiner Mitmenschen. Es war kaum auszuhalten. Vulcanus hatte mit dem Gedanken gespielt, die Bibliothek räumen zu lassen. Allein der Zeitaufwand hatte ihn davon abgehalten, die Gäste hinauszuwerfen. Seine Laune hatte das nicht gebessert. Er hockte hier seit Stunden, um ein Puzzle zusammenzusetzen, bei dem ein Dutzend Teile fehlten, während um ihn herum verstockte Zuschauer saßen und ihn penetrant beobachteten.

Und seine Gehilfen waren wieder einmal besonders unnütz. Vulcanus massierte sich die Schläfen. Dann erinnerte er sich, dass er etwas gefragt worden war.

»Ähm... Schon gut. Hol die Pläne einfach«, sagte er zu Septus. »Und bring die kleine Karte vom Palatin mit. Wir müssen alle Zeichnungen übereinanderlegen und vergleichen. Dann bekommen wir ein Abbild der Unterwelt.«

Vulcanus rieb sich die Hände und fuhr sich über die Stirn. Da er keinen Plan gefunden hatte, der sämtliche Leitungen beinhaltete, hatte er begonnen, alle Karten einzuscannen, die er finden konnte. Das Problem bestand nur darin, dass sich einige der Baupläne und Karten widersprachen – und dies teilweise fundamental.

»Ich verdurste. Bitte hol mir etwas Wasser«, wandte sich Vulcanus an seinen zweiten Helfer, der zu seiner Linken stand. Er hieß Manius – oder war es Marius? – und war sein neuester Diener. »Aber nicht das Wasser aus der Anio Vetus oder dem Tarraco-Brunnen. Ich habe mir meine Telomere nicht umsonst verlängern lassen.«

Der Diener sah ihn eine Sekunde lang irritiert an. Dann ging er los, um zu tun, was ihm aufgetragen worden war. Dafür schätzte ihn Vulcanus. Er akzeptierte seine Rolle und verzichtete auf unnötige Fragen.

Vulcanus wandte sich wieder seinen Schriftrollen zu und machte Fotos aus verschiedenen Perspektiven. Als er gerade ein dreidimensionales Bild auf seinem Display generieren wollte, wurde die Tür zum Lesesaal aufgerissen. Vulcanus blinzelte. Eine prunkvoll gekleidete Gestalt betrat den Raum. Sie trug einen langen gelben Umhang, goldene Armreifen und wurde von fünf Dienern begleitet. Energisch kam sie auf Vulcanus zu und baute sich vor ihm auf. Ihre Begleiter bildeten rasch einen Halbkreis.

»Faustina, was ... äh... wer...? Ich dachte, du stehst unter Hausarrest«, stotterte Vulcanus und starrte die Kaiserin mit großen Augen an.

»Es scheint, dir fehlt die göttliche Weitsicht«, sagte die Verräterin mit schneidender Stimme. Ihre kalte Miene zeigte Hass und Verachtung. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet mich in meinem eigenen Palast festhalten?«

Sie schlug ihren Umhang zurück und ein goldener Dolch funkelte in ihrem Gürtel. Das leise Gemurmel im Raum verwandelte sich in Grabesstille. Vulcanus’ Blick wanderte von Faustinas Waffe zum Schreibtisch, auf dem seine Geräte und Habseligkeiten ausgebreitet lagen. Wo hatte er nur seine Pistole gelassen? Heute Morgen war sie doch noch in seiner Tasche gewesen oder verwechselte er das mit gestern?

»Es ist heiß heute«, sagte Faustina und nickte ihm zu, während sie langsam ihren goldenen Dolch aus der Scheide zog.

Vulcanus sah an sich herab. Es war wirklich heiß. Er schwitzte wie ein Eisbär in der Sauna. Es war Spätsommer, aber immer noch so warm, dass er in den letzten Tagen auf seine Rüstung verzichtet hatte. Schließlich war er kein tumber Kämpfer, sondern Ingenieur und Wissenschaftler. Und Faustina war gefangen gewesen. Er sah auf. Auch Faustinas Begleiter hatten jetzt lange Dolche gezogen. Vulcanus machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Noch stand der Tisch zwischen ihm und den Verrätern.

»Wo ist eigentlich deine Leibgarde?«, fragte Faustina spöttisch. Panisch sah er sich um. Sein Schweiß lief jetzt in Strömen. Er hatte die Prätorianer im Palast gelassen. Nur seine beiden Leibwächter standen vor der Tür. Und seine drei Gehilfen?

»Bemüh dich nicht«, flüsterte Faustina. Sie schien jeden seiner Gedanken zu lesen. »Deine Wachen sind tot und deine Diener verschwunden.« Sie grinste hämisch. »Machen wir es kurz. Ich habe ein Reich zu regieren und du hast eine Verabredung mit dem Tod.«

»Faustina. Ich bitte dich ... Ich habe dir nie ein Haar gekrümmt.« Doch die Angesprochene reagierte nicht und zeigte stattdessen mit der Spitze ihres Dolches auf seine Brust.

»Wer von euch möchte in die Geschichte eingehen? Wer von euch möchte einen Gott töten?«

»Ich!«, brüllte jeder ihrer Meuchler. Alle fünf traten näher heran. Er ging einen weiteren Schritt zurück. Es gab keinen Fluchtweg. Hinter ihm waren nur finstere Regalreihen. Sie führten fast alle in Sackgassen. Er hatte keine Chance.

»Ich bevorzuge eine andere Geschichte«, erklang es aus einer der dunklen Regalreihen. Ein Mann trat aus den Schatten hervor. Vulcanus ging intuitiv einen Schritt auf ihn zu, während Faustina zurückwich. Jetzt war es ihr Gesicht, das Überraschung und Angst zeigte.

»Woher wusstest du...?«

»Ergreift sie!«, befahl der junge Kaiser mit gebieterischer Stimme. Sofort sprangen sämtliche Besucher der Bibliothek auf und zogen Kurzschwerter unter ihren Togen hervor. Innerhalb von drei Herzschlägen hatten sie Faustina und ihre Schergen umstellt. Vulcanus staunte. Er hatte die Männer für gewöhnliche Gäste der Bibliothek gehalten. Doch ein jeder von ihnen war durchtrainiert wie ein Gladiator. Die Meuchler begriffen sofort, dass sie keine Chance hatten, und ließen die Waffen fallen. Nur Faustina umklammerte ihren Dolch noch fester als zuvor.

»Geliebter, lass nicht zu, dass die falschen Götter uns betrügen. Die Macht gehört rechtmäßig uns.« Noch immer zielte ihre Klinge auf Vulcanus. Der machte schnell einen Schritt hinter den Kaiser, so dass der kleinere Mann ihn deckte.

»Ich hatte gehofft, du findest einen anderen Weg. Denke lieber an das, was du hast, als an das, was dir fehlt!«, sagte Mark Aurel mit ruhiger Stimme. Langsam ging er auf seine Frau zu. Vulcanus blieb in Deckung.

»Das kann ich nicht«, flüsterte Faustina und schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Recht auf meine Rache.« Mark Aurel umrundete den Tisch.

»Selbst wenn das stimmen sollte – die beste Rache ist, nicht wie derjenige zu sein, der die Verletzung vollzogen hat«, entgegnete er und kam noch einen Schritt näher. Seine leeren Hände hielt er ausgesteckt vor sich.

»Ich bin kein so guter Mensch wie du«, wisperte Faustina. Eine Träne lief ihre Wange hinab, während sie sich ganz ihrem Mann zuwandte.

»Verschwende keine Zeit damit, zu streiten, was ein guter Mensch sein sollte. Sei einer.« Mark Aurel stand nun keinen Meter von seiner Frau entfernt. Noch immer hielt er beruhigend beide Hände vor sich. Er wirkte ganz wie einer der alten griechischen Philosophen.

Vulcanus hielt den Atem an, dann sah er es: Ein winziges Kopfschütteln und eine Klinge, die wie ein goldener Blitz vorwärts schnellte. Mark Aurel sprang nach vorne in den Blitz hinein. Seine Arme bewegten sich ebenso schnell wie der Dolch. Sie vollführten eine grazile halbkreisförmige Bewegung und führten die Waffe knapp an seinem Körper vorbei. Anschließend schlossen sich seine Finger um Faustinas Handgelenk und demonstrierten einen mustergültigen Hebel. Sie schrie auf und ließ die Waffe fallen. Sofort waren zwei Wachen bei ihr und hielten sie fest.

Vulcanus war tief beeindruckt. Er hatte den Philosophenkaiser für einen alten Grübler, aber nicht für einen Kämpfer gehalten.

»Wie habt ihr...?«, wollte er gerade fragen. Aber Mark Aurel winkte nur ab.

»Ich bin der Ziehsohn eines Kaisers. Ich habe seit meinem 4. Lebensjahr Kampfunterricht erhalten.«

Dann wandte er sich an seine Frau und seine Züge verhärteten sich. Faustina schien völlig erschlafft. Ein dünner Streifen Blut tropfte von Mark Aurels Hand. Trauer und Zorn funkelten in seinen Augen. Einen schmerzhaften Atemzug lang hielt er inne und sah auf sie hinab. Dann richtete er sich auf und sprach mit bebender Stimme: »Annia Galeria Faustina, hiermit verbanne ich dich auf Lebenszeit. Bis zum Ende deiner Tage wirst du auf der Insel Kythnos unter Aufsicht leben. Unseren Bund aber werde ich im Angesicht der Götter lösen. Nur die Mutterschaft über meine Kinder erspart dir die vollständige Ächtung. Wagst du es jedoch, dein Exil zu verlassen oder abermals gegen mich oder die Götter zu ziehen, ist dir der Tod gewiss. So magst du deine Titel behalten. Deine Kinder jedoch wirst du nicht zu Mördern erziehen. So sei es und so schwöre ich es auf alle Götter des Olymps.«

Ohne seine Frau noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich von ihr ab. Seine Wachen nahmen dies als Zeichen, sie nach draußen zu schleifen. Noch immer sagte Faustina kein Wort und schien geradezu paralysiert.

Vulcanus sah ihr ebenso bedrückt wie erleichtert nach. Ohne Faustina würde es bedeutend ruhiger in Rom werden.

»Ich danke Euch«, sagte er, um nicht die angemessene Höflichkeit missen zu lassen. Auch wenn es eine Selbstverständlichkeit war, dass man einen Geist wie seinen nicht einfach auslöschen sollte, war er doch aufrichtig dankbar. Und aus der Perspektive Mark Aurels hätte er ihn auch einfach sterben lassen können.

Der Kaiser nickte ihm flüchtig zu und stützte sich mit beiden Händen am Schreibtisch ab. Sein sonst so unerschütterlicher Gleichmut war sichtlich ins Wanken geraten. Kein Wunder, wenn einen die eigene Frau umbringen wollte.

»Bitte, erlaubt mir eine Frage«, bat Vulcanus ungewöhnlich höflich. Er wollte zwar weiterarbeiten und diesen Zwischenfall rasch vergessen, aber diese Frage brannte ihm doch auf der Seele: »Warum habt Ihr mir geholfen?« Mark Aurel stützte sich auf der Tischplatte ab und starrte vor sich ins Leere. Es dauerte eine Weile, dann drehte er den Kopf zur Seite und richtete sich auf.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, es nicht zu tun«, gab er offen zu und trieb damit Vulcanus’ Puls in die Höhe. »Ihr habt das Talent, andere gegen Euch aufzubringen.«

Der Kaiser verschränkte die Arme. Sein Gesicht war noch immer eine Maske voller Schmerz und Trauer. »Euch fehlt jegliches Taktgefühl.«

»Ich habe sehr viel zu tun und die meisten Menschen verstehen nichts als simple Kommandos«, verteidigte sich Vulcanus. Mark Aurel hob abwehrend die Hände. Seine hellen Augen funkelten.

»Schon gut. Ich kenne Eure Schwächen. Doch trotz allem seid Ihr hier, um zu helfen. Und das tut Ihr so gedeihlich, wie kein Sterblicher vor Euch.«

Er nickte Vuclanus wissend zu und seine Anspannung löste sich etwas. »Ich weiß nicht, wie viele Bürger ohne Euren Damm beim letzten Hochwasser gestorben wären – aber zweifelsohne wären es Tausende. Deshalb half ich Euch! Und deshalb werde ich Euch weiterhin helfen, solange Ihr für das Leben meiner Untertanen kämpft. Denn ein jeder ist so viel wert, als die Dinge wert sind, um die es ihm ernst ist. Und so bin ich Euer Schild, solange Ihr mich braucht.«

Mark Aurel straffte die Brust und richtete sich zu voller Größe auf. Er reichte Vulcanus bis zum Kinn. Dann streckte er seine rechte Hand aus und sah ihn erwartungsvoll an. Es war eine eindeutige Geste, die die Jahrtausende überdauern sollte. Vulcanus zögerte nicht und schlug ein. Diese Erneuerung der Allianz zwischen Kaiser und Göttern würde der Stadt endlich etwas Ruhe bringen.


2. Venus – Die Möwe und die Freundlichkeit – 25. Oktober 161




Es war herrlich, ohne Helm zu fliegen. Der Wind wirbelte durch ihr Haar. Die Wolken zogen träge neben ihr her. Und tief unter ihr wanderten die Sanddünen der Wüste Sur. Sie schienen zu wogen wie ein endloses Meer. Es war ein atemberaubender Anblick. Selbst der scharfe Stich der Sonne wurde hier oben abgemildert durch die kühle, feuchte Meeresluft, die vom Norden ins Landesinnere zog.

Venus streckte die Arme aus und genoss Licht und Luft. Sie war nicht die Einzige, die sich in der Sonne rekelte. Ein kurzer Blick zum Notsitz des Gleiters zeigte, dass auch Niobe ein himmlisches Bad genoss. Noch vor wenigen Wochen hatte sie befürchtet, das Mädchen könnte aus dem Gleiter fallen und auf tragische Weise sterben. Doch inzwischen hatte sie sich an den Anblick gewöhnt. Und Niobe bewies jeden Tag aufs Neue, wie verständig und geschickt sie war. Sie hatte die Rolle einer Dienerin angenommen und war sehr überzeugend in ihrer würdevollen Inszenierung. Bei offiziellen Auftritten, wie sie sie zuletzt in Damaskus und Jerusalem absolviert hatten, glühte sie vor inbrünstigem Eifer und ergebener Frömmigkeit. Außerhalb der Öffentlichkeit zeigte sie hingegen eine erfrischende Unverfrorenheit, wie sie Venus sonst nur von sich kannte. Kein Wunder also, dass sie das mutige und freche Kind sofort ins Herz geschlossen hatte.

»Krabbe, zieh dein Oberteil wieder an. Sonst verbrennst du dir deine Krabbenhaut«, rief sie laut genug, damit Niobe sie verstand. Warum fühlte sie sich immer wie eine strenge, alte Schachtel, wenn sie mit dem Kind sprach?

Niobe reagierte nicht. Sie blieb reglos liegen – die Arme demonstrativ über die Augen gelegt. Venus schnaubte. Als ob Niobe schlafen würde. Die kleine Krabbe wollte sie über den Löffel balbieren. Venus rief noch einmal, diesmal lauter. Keine Reaktion.

Na gut, wenn sie es so haben wollte ... Venus deaktivierte den Autopiloten und zog den Steuerknüppel nach hinten. Ihr Streitwagen streckte die Nase zur Sonne und gewann schnell an Höhe. Venus wurde spürbar in ihren Sitz gepresst. Auch Niobe reagierte, indem sie sich mit einem Arm an der Lehne festkrallte. Den anderen Arm hielt sie freilich weiter über ihre Augen, als würde sie noch immer schlafen.

»Kleine Krabbe, kannst du mich hören?«, flötete Venus. Doch das sture Kind antwortete noch immer nicht. Es wurde wirklich Zeit, dass Venus sie nach Alexandria brachte. Irgendein Vetter dritten Grades sollte dort leben. Er würde sich um das Mädchen kümmern und ihr eine normale Familie bieten. Das war zweifelsohne das Beste für diese freche Krabbe.

Venus legte den Steuerknüppel ruckartig nach vorne. Ihr Gleiter ging in einen steilen Sinkflug. Die Geschwindigkeitsanzeige machte große Sprünge. Die frische Brise verwandelte sich in einen tosenden Orkan. Venus’ Haare flatterten im Wind wie ein zerfetztes Segel. Sie musste die Lider zusammenkneifen, damit ihr der Luftzug nicht in die Augen schnitt. Niobe quiekte.

»Jiiiiii...hiiiii«, jauchzte sie voller Freude und gab nun nicht mehr vor, zu dösen. Mit beiden Händen hielt sie sich an ihrer Transportliege fest und kreischte wie ein Teenie in der Achterbahn. Venus grinste und brachte ihren fliegenden Streitwagen wieder in die Horizontale.

»Hast du ausgeschlafen?«

»Ich liebe das Fliegen!«, sagte Niobe enthusiastisch und streckte die Arme weit aus. »Kannst du mich nicht in einen Vogel verwandeln? In eine Möwe vielleicht? Dann könnte ich endlos über das Meer fliegen.«

Venus’ Herz wurde warm und weich. Vom Käfer zur Krabbe – und jetzt wollte sie eine Möwe sein. Niemand konnte das so gut verstehen wie sie.

»Vielleicht könnte ich das«, sagte sie und lachte. »Aber das Leben einer Möwe ist gefährlich und kurz. Eine Krabbe kann sich im Sand eingraben. Eine Möwe wird vom Sturm davon geweht.«

»Aber die Möwe ist frei, während die Krabbe nur immer wieder dieselben Löcher buddelt. Außerdem frisst die Möwe gern Krabben.«

Niobes Lachen wich einem ernsten Blick. Venus schüttelte den Kopf. Sie verstand die Träume des Mädchens. Doch die jüngsten Ereignisse hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie tödlich ihre Mission war. Abwesend starrte sie auf den Schatten ihres Gleiters, der wie ein gewaltiger Greif über den Sand glitt. Sie flogen nur wenige Dutzend Meter über den Dünen.

»Manchmal ist es besser, ein ruhiges, aber langes Leben zu wählen. Jung und frei zu sterben, hört sich nur romantisch an. In Wahrheit ist es grausam.« Sie dachte an Mercurius und Minerva, an Dianas toten Freund Jonathan und an all die Leichen, die sie auf ihrem Weg hinterlassen hatten. Ein kalter Schauer glitt ihr über den Rücken.

»Bitte, Venus! Lass mich weiter mit dir kommen.« Niobe sah sie flehend an. Venus seufzte und schüttelte den Kopf. Wie sie die Rolle der gestrengen Mutter hasste. Sie wusste, was das Beste für das Kind war. Das Mädchen konnte so viel Gold von ihr haben, wie es wollte, aber an ihrer Seite war es zu gefährlich. Gerade weil es ihr so ans Herz gewachsen war, musste sie das Kind schützen.

»Wir sind in wenigen Stunden in Alexandria. Ich gebe dir so viel Geld und Ansehen, wie du brauchst. Du kannst in meinen Tempel gehen oder zu deinen Verwandten. Wenn du willst, kaufe ich dir auch ein schickes Haus. Aber eher soll mich Jupiters Donner treffen, als dass ich eine Achtjährige als Dienerin halte.« Venus verschränkte demonstrativ die Arme und hielt dem flehenden Blick ihrer Krabbe stand.

Dann traf sie der Donner. Es war ein rascher Schlag, der von unten gegen den rechten Flügel ihres Gleiters fuhr.

Niobe schrie auf. Venus erkannte sofort das verräterische kleine Loch. Auch Elmo, ihre künstliche Intelligenz, registrierte es.

»Wir werden beschossen«, stellte er nüchtern fest.

»Was du nicht sagst, Quantenkuppler. Hast du bemerkt, von wo der Schuss kam? Ich habe nur Sand und Felsen gesehen.« Venus wechselte den Flugmodus und überprüfte die Anzeigen. »Halt dich fest, kleine Möwe. Ich werde gleich landen«, rief sie Niobe zu und beschleunigte, um aus der Schussreichweite zu kommen.

»Die Kameras haben keine Aktivität aufgezeichnet«, meldete die KI. Venus fluchte laut.

»Wir sind mitten in einer riesigen Wüste. Wie kann es sein, dass uns jemand genau auf dieser Flugroute auflauert?«

»Was ist denn passiert?«, fragte Niobe, während Elmo stumm blieb.

»Jemand hat uns angegriffen. Ich muss landen und den Angreifer stellen«, antwortete Venus. Fliehen kam nicht in Frage. Sie musste die Bedrohung aufklären und beseitigen. »Du kletterst gleich auf meinen Sitz und wartest hier.«

Sie setzte zur Landung an. Beim Aufsetzen gruben sich die Kufen tief in den Sand. Es würde reichlich Kraft kosten, wieder zu starten. Zum Glück lieferte die Sonne hier ausreichend Energie. Venus setzte ihren Helm auf und steckte zwei zusätzliche Magazine ein. Inzwischen hatte sich Niobe abgeschnallt und war über die Ladefläche geklettert.

»Wer hat uns angegriffen? War das ein anderer Gott oder ein Titan?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen. Venus suchte zwei Notfallspritzen aus einem Koffer heraus, überlegte einen Moment und legte sie dann doch zurück. Sie hatte genug von diesem Zeug. Stattdessen griff sie nach einem goldenen Handspiegel.

»Das ist eine Frage für dich, Elmo. Könnte es Vesta sein? Oder einer von Fengs Männern?« Feng selbst war im Kerker gestorben, das hatte ihr Vulcanus mitgeteilt. Aber einer seiner Meuchler trieb sich noch irgendwo herum. Venus drehte den schönen Spiegel hin und her und sah dabei Niobe an.

»Ich habe keine gesicherten Erkenntnisse dazu«, sagte Elmo knapp. Venus schnaubte und verzog verächtlich den Mund.

»Manchmal habe ich das Gefühl, du willst mir nicht helfen«, sagte sie und wandte sich an Niobe. »Ich muss nachschauen, wer das war. Hab keine Angst. Ich bin das mit Abstand gefährlichste Wesen hier draußen.«

Sie hielt dem Mädchen den reich verzierten Spiegel hin. »Das ist mein göttliches Hoheitszeichen, das Symbol der Venus. Es sieht schick aus, aber es ist auch eine Waffe.« Sie zeigte auf einen kleinen Diamanten am Griff des Handspiegels. »Wenn sich jemand dem Streitwagen nähert, dann hältst du ihm die verspiegelte Seite entgegen und drückst auf diesen Stein. Mein Spiegel wird ihn augenblicklich in die Flucht schlagen.« Als Niobe zugreifen wollte, zog Venus die Hand zurück. »Aber mach bloß keinen Blödsinn damit, du übermütige Möwe. Und zieh dir endlich etwas Langes an.« Niobe nickte eifrig und streckte bittend die Hände aus. Ihre Augen glänzten. Venus indes seufzte. Das war bestimmt nicht die beste ihrer Ideen.

Dann zog sie ihre Mini-Drohne aus der Tasche und befahl der KI, diese in einem schnellen Zickzack über die Dünen fliegen zu lassen. Sie selbst aktivierte die Wärmebildkamera in ihrem Helm und wandte sich zum Gehen.

»Pass gut auf«, rief ihr Niobe besorgt zu. Venus nickte und klopfte sich auf den Helm. »Keine Sorge, meine Möwe. Ich bin gut geschützt.« Ihr Herz wurde ein paar Gramm schwerer. Trotzdem drehte sie sich weg und sah nicht zurück. Sie musste nach vorne blicken. Sie brauchte ihre Konzentration. Die Drohne rauschte davon, Venus stapfte hinterher – exakt in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Die Sinai-Wüste war in diesem Teil Ägyptens deutlich sandiger als in den steinigen Trockengebieten Syriens. Kleine und große Dünen, gepfeffert mit wenigen scharfen Felskolonien, dominierten die Landschaft. Das erschwerte das Laufen und schränkte die Geschwindigkeit spürbar ein. Bei jedem Schritt sank Venus mit ihren Stiefeln eine Handbreit in den heißen Sand. Und auch die Wüstensonne machte sich schon bald bemerkbar. Venus hatte das Gefühl, mit dem Kopf in einem Ofen festzustecken.

»Hast du schon etwas gefunden?«, fragte sie ihre KI, nachdem ihr Hirn bereits zehn Minuten lang gekocht worden war.

»Ich habe keine neuen Erkenntnisse«, wiederholte sich Elmo. Venus knirschte mit den Zähnen.

»Könntest du dich wenigstens etwas anstrengen? Von irgendwo muss der Schuss ja gekommen sein.«

»Ich empfange ein schwaches Signal. Aber ich kann es nicht lokalisieren. Ich vermute eine Abschirmung oder Tarnung dahinter.« Venus lachte bitter.

»Tarnen kann ich mich auch«, sagte sie und aktivierte ihre Tarnung. »Aber wir wissen doch inzwischen, wie man das umgeht. Aktiviere die Wärmebildkameras und suche nach Auffälligkeiten.« Die KI hüstelte pikiert.

»Natürlich habe ich bereits alle Sensoren aktiviert. Doch wir befinden uns in einer aufgeheizten Wüste. Die Bildaufzeichnung ist entsprechend überbelichtet.«

Venus stolperte über einen Stein. Allmählich hatte sie genug von Hitze und Trockenheit.

»Zeig mir die vielversprechendsten Bilder«, befahl sie und der Computer spielte die interessantesten Luftaufnahmen ab. Die Wüste erstrahlte in Rot und Weiß. Der Kontrast war gering, ebenso wie die Unterscheidbarkeit der Bilder.

»Kannst du nicht die Skalierung verändern und alles etwas kontrastreicher darstellen?« Elmo kam ihrer Aufforderung augenblicklich nach. Venus setzte sich, um sich ganz auf die Aufnahmen konzentrieren zu können. 80 Meter nordwestlich gab es einen interessanten Punkt. Hinter einem kleinen Felsen hockte ein gelber Fleck in einem orangefarbenen Ozean. War das ihr Angreifer?

»Dieses Objekt ist etwa 40 Zentimeter zu klein. Es ist unwahrscheinlich, dass es sich dabei um den Schützen handelt«, lamentierte Elmo. Doch Venus war anderer Meinung.

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir genau dort unseren Angreifer finden werden«, murmelte sie und ging langsam weiter.

»Menschliche Magengeschwüre waren nie valide Indikatoren«, erwiderte die KI. Anscheinend besaß Elmo doch eine rudimentäre Form von Humor. Trotzdem ignorierte Venus seinen Einwand und ging in einem weiten Bogen auf den verräterischen gelben Fleck zu. Sie versuchte, sich ihrem Ziel so zu nähern, dass sie möglichst lange gedeckt blieb. Die letzten Meter überwand sie im Laufschritt. Mit gezogener Waffe erklomm sie die kleine Düne, aus deren Kamm einige kurze Felsen spießten. Nach wenigen Herzschlägen hatte sie den verräterischen Ort erreicht und zielte auf den ovalen Fleck, den sie nun auch durch ihren Helm wahrnahm. Sie deaktivierte ihre Tarnung.

»Komm raus, Sandwurm! Ich sehe dich. Eine falsche Bewegung und ich mache dich zum Sieb.« Mit bloßem Auge war nichts zu sehen. Aber durch die Wärmebildkamera war eindeutig eine geschwungene Form zu erkennen. Das konnte kein Felsen sein.

Venus kickte mit dem Fuß etwas Sand gegen ihr Ziel. Der Boden kräuselte sich, als hätte sie Steinchen in einen Teich geworfen – Tarnfolie. Venus bückte sich und zog mit einem Ruck an der Tarnung. Feiner Sand und Staub wirbelten durch die Luft. Venus starrte verdattert auf den Boden. Da war kein Angreifer, nur eine zusammengerollte Decke ...

Venus sprang reflexhaft zur Seite. Doch es war zu spät. Direkt neben ihr schoss eine Gestalt aus dem Boden, als wäre sie tatsächlich ein mystischer Sandwurm. Sie musste sich komplett eingegraben haben. Venus’ Sensoren hatten sie unter der Sandschicht nicht erkannt.

Ohne zu zögern, stürzte sich der Angreifer auf Venus und schlug ihr die Pistole aus der Hand. In einer fließenden Bewegung folgten drei harte Schläge gegen Venus’ Helm, Brust und Hüfte. Sie kippte zur Seite. Doch noch im Fallen trat sie nach dem Bein ihres Gegners – und hatte Glück. Sie erwischte das Knie des Angreifers und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Ein durchdringender Kampfschrei war die Antwort.

Venus blieb kaum Zeit, ihren Gegner einzuschätzen. Er trug eine leichte Rüstung, welche eindeutig chinesische Motive zierten. Mehr war nicht zu erkennen. Denn schon hatte er sich aufgerichtet und zog eine Waffe. Venus hechtete zur Seite. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass es sich um einen klassischen Revolver handelte. Ein Schuss krachte und zischte neben ihr in die Düne. Venus rappelte sich auf. Der Angreifer hatte den Hahn von Neuem gespannt und zielte auf ihre Brust – verdammtes Borstenmonster. Hielt ihre Panzerung diesem Kaliber stand? War dies das Ende? Sie warf sich abermals zur Seite.

Doch statt zu schießen, begann der Fremde plötzlich zu schreien. Der Revolver fiel zu Boden. Venus schnappte sich ihre eigene Waffe und wirbelte herum. Ihr Gegner war auf die Knie gegangen und zerrte sich schreiend den Helm vom Kopf. Venus wollte sich vor Schreck schütteln, hielt ihre Pistole jedoch gerade und ruhig. Sie zielte auf das markante und hübsche Gesicht einer jungen Frau. Ihre feingliedrige Schönheit brachte Venus einen Augenblick lang aus der Fassung. Doch schnell warf sie ein weiterer Schmerzensschrei zurück in die Realität. Die Fremde streckte flehend den Arm nach rechts. Sie litt große Schmerzen. Venus blickte in die angezeigte Richtung und erschrak.

»Niobe! Was tust du?« Die verrückte Krabbe lag im Sand und zielte mit ihrem Spiegel auf die junge Chinesin. War Niobe ihr heimlich gefolgt? Das Mädchen grinste und umklammerte noch immer den Spiegel. Die chinesische Kriegerin vor Venus krampfte und presste sich die linke Hand ins Gesicht. Die rechte wanderte zu ihrer Hüfte.

»Niobe, hör auf«, schrie Venus. Sie zielte selbst mit ihrer Pistole auf die Angreiferin. Ihr Gegenüber hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht einen schmalen Metallzylinder in der Hand.

»Niobe!«, brüllte Venus und das närrische Mädchen ließ endlich den Spiegel sinken. Venus atmete fast ebenso erleichtert auf wie ihre Gegnerin. Die Chinesin hielt noch immer den Metallzylinder von der Größe einer mittleren Spraydose in der Hand. Ihre Augen glänzten vor Wut und Entschlossenheit.

»Mein Tod möge euch erstarren lassen!«, schrie sie mit brechender Stimme. Zumindest war dies die Übersetzung, die ihr Elmo ins Ohr flüsterte. Denn die junge Frau sprach einen hochchinesischen Dialekt, den Venus auch mit viel Übung kaum verstanden hätte.

»Warte!«, rief sie und ließ augenblicklich ihre Waffe sinken. Die Fremde zögerte. Noch immer hielt sie die merkwürdige Spraydose in der Hand. Elmo bestätigte Venus, was sie bereits vermutet hatte: »Es ist eine Granate.«

»Lass uns reden«, sagte Venus und machte Niobe ein unmissverständliches Handzeichen, dass sie verschwinden sollte. Natürlich machte die sture Krabbenmöwe keinen Abflug.

»Du weißt, was das ist?«, fragte die junge Frau und Elmo übersetzte ihre Worte.

Venus nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, um was genau es sich handelte.

»Es ist der kalte Tod. Ein Fingerzucken und die Wüste ist mit Eis bedeckt.«

Venus nickte, während sie immer weniger verstand. Glücklicherweise erbarmte sich ihre KI und gab diesmal eine Vermutung preis.

»Es scheint sich um eine Stickstoffbombe zu handeln. Diese Waffe ist im 22. Jahrhundert geächtet, denn sie hat eine ebenso katastrophale Wirkkraft wie Napalm oder Phosphor. Lediglich der Temperaturausschlag ist gegenteilig. Anstatt extremer Hitze wird ein großer Bereich extremer Kälte ausgesetzt. Im Umkreis von 10 Metern ist diese Waffe unbedingt tödlich. Sie kann nicht durch eine adaptive Rüstung abgewehrt werden.« Venus nickte und reagierte damit gleichsam auf die Fremde wie auf Elmo.

Langsam steckte sie ihre Pistole zurück ins Holster und streckte beruhigend die Arme aus.

»Wer bist du? Und warum hast du uns angegriffen? Gehörst du zu Cai Shen?« Sie hörte, wie ihre KI die Fragen übersetzte. Auch die Chinesin hörte geduldig zu, spuckte beim letzten Satz des Computers aber demonstrativ auf den Boden. Hatte Elmo ihre Worte falsch übersetzt?

»Ich heiße »Li, nüshen de nü’er«, die Alten nennen mich Mondprinzessin. Und ich bin eine Lehrerin des Dao. Meine Großmutter Xiwangmu hat den Gott der Habgier viele Zeitalter lang bekämpft. Ich bin hier, um zurückzufordern, was einst vom Schiff der Götter gestohlen wurde.« Venus nickte mechanisch und wollte eine weitere Frage stellen, doch die Fremde kam ihr zuvor.

»Warum habt ihr mich aufgespürt? Und was ist das für eine Waffe?«, sie zeigte auf den Spiegel, den Niobe immer noch umklammert hielt. Venus gab Niobe abermals ein Zeichen zu verschwinden, zuckte dann jedoch hilflos mit den Schultern, als sie nicht reagierte. Venus straffte sich und versuchte, besonders diplomatisch aufzutreten.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Li, Lehrerin des Dao. Es ist eine Mikrowellenwaffe. Sie erhitzt Wassermoleküle. Du weißt schon, wie mit einer Mikrowelle eben.«

Venus lächelte. Li hingegen zog eine Augenbraue hoch und betrachtete sie kritisch. Anscheinend hatte sie keine Ahnung, wovon Venus sprach. Vermutlich war ihre Großmutter, diese Xiwangmu, eine der Zeitreisenden, die vor mehr als 50 Jahren im alten China ankam. Im Laufe der zwei Generationen musste einiges an Wissen verloren gegangen sein.

»Wer bist du, dass du solche Macht besitzt? Und warum hast du mich aufgespürt? Antworte mir oder ich werde dich versteinern!«

Gefriertrocknen traf es wohl eher, dachte Venus, zögerte aber nicht mit einer Antwort.

»Ich bin Venus und ich habe dich nicht aufgespürt!« Obwohl es ihr wie ein ausgesprochen großer Zufall vorkam, dass sie mitten in einer gigantischen Wüste ausgerechnet über diesen hübschen Kopf geflogen war. Derartige Zufälle gab es eigentlich nicht.

»Venus? Bist du einer der 50 Enkel des Lei Gong oder dienst du einem himmlischen König?« Ihr Griff um die Stickstoffgranate wurde fester.

Venus seufzte. Der Helm der jungen Frau besaß kein Visier, ihrer schon. Es wurde Zeit, von Angesicht zu Angesicht miteinander zu reden. Venus nahm ihren Helm vom Kopf – und bereute es sogleich, denn Li zuckte zusammen und trat drei Schritte zurück. Fand sie Venus etwa derart hässlich?

»Du bist nicht aus Zhongguo. Du bist aus Daqin. Du bist einer der bösen Geister der Prophezeiung.« Venus versuchte, so freundlich wie möglich zu lächeln.

»Ich bin kein Geist und ich bin auch nicht böse. Ich komme nur aus einer anderen Gegend als du.«

»Nein, ich kenne die Geschichten über die Geister der Daqin. Es sind Bedroher und Diener der Riesen. Sie wollen Zhongguo vernichten und sich die Welt untertan machen!« Venus blinzelte zu Niobe. Es war wirklich immer das Gleiche. Die chinesische Propaganda hatte gute Arbeit geleistet. Seufzend verdrehte sie die Augen und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.

»Das sind Lügen und gruselige Märchen für Kinder. Du hast doch sicher auch schon erlebt, dass sich alte Wahrheiten als Lügen entpuppen«, tippe Venus auf gut Glück. Gleichzeitig deutete sie einladend neben sich. »Lass uns doch zusammensitzen und in Ruhe plaudern. Es besteht kein Grund für Drohungen und Gewalt.«

Lis Züge entspannten sich ein wenig. Dennoch beäugte sie sie weiterhin kritisch. Niobe hingegen war wieder einmal viel zu zutraulich. Sie stapfte fröhlich die Düne herunter, um sich demonstrativ neben Venus zu hocken.

»Nicht du solltest neben mir platznehmen, du übermütige Krabbe, sondern sie. Du solltest aus der Todeszone verschwinden und hier keine Wurzeln schlagen!« Elmo hatte auf eine Übersetzung ihrer Worte verzichtet, deshalb konnte Li ihrem Wortwechsel nicht folgen. Allem Anschein nach hatte sie also keine hochentwickelte Computertechnik in ihrem chinesischen Helm verbaut – oder diese funktionierte nicht mehr. Dennoch huschte ein Grinsen über das Gesicht der Chinesin. Hatte sie etwa Griechisch gelernt?

»Probiert nicht, mich hereinzulegen. Die Krieger des Cai Shen haben versucht, mich zu brechen, seit ich 12 Jahre alt bin. Niemals ist es ihnen gelungen.«

Die Übersetzung ihrer Worte kam jetzt beinahe simultan aus den Lautsprechern in Venus’ Rüstung. Elmo hatte sich zügig an Lis Dialekt angepasst.

»Keine Sorge, Li. Ich dachte auch erst, sie wäre ein gemeiner Daimon. Aber in Wirklichkeit ist sie die netteste Göttin, die es gibt.« Niobe grinste schief und zu Venus’ Überraschung übersetzte Elmo die Worte der vorlauten Krabbe.

Venus starrte sie strafend an und drohte mit ihrem Blick schlimmste Folterqualen an. Li hingegen kicherte. Es klang so hell und kindlich und passte überhaupt nicht zur strengen Würde der jungen Frau.

»Hihihi. Ihr seid witzig. Ihr könnt wahrlich keine Schergen von Cai Shen sein.« Die schlanke Chinesin steckte ihre Granate weg und zog an ihrem Helm. Zum Vorschein kam ein langer geflochtener Zopf, der Werbung für jedes Haarshampoo machen könnte. Kräftig und dunkel glänzte ihre lange Haarpracht und rahmte dabei ein feingeschnittenes Gesicht ein, in dem zwei kluge und aufmerksame Augen funkelten. »Ich werde Euch zuhören. Doch mein Griff ist so schnell wie der Biss einer Kobra. Betrügt Ihr mich, so werdet Ihr zu Eis erstarren, während ich weiter durch die Wüste wandere.« Das war eine glatte Lüge. Niemand konnte sich der Wirkung solch einer Waffe entziehen. Doch Venus verzichtete darauf, die Fremde bloßzustellen oder zu verbessern. Stattdessen nickte sie nur freundlich und zauberte einen ihrer letzten Notfallriegel aus der Tasche. Die Riegel waren süß und fruchtig. Feierlich überreichte sie ihr Gastgeschenk.

»Ein Powerriegel!«, quiekte Niobe und schob ihre Nase nah an die vitaminreiche Süßigkeit. Es schien, als wolle sie den Snack inhalieren. Venus fauchte. Niobe war der Grund für die radikale Dezimierung ihrer Bestände. Jeden Tag nervte sie so lange, bis Venus vor der Wahl stand, sie entweder vom Gleiter zu schubsen oder ihr einen Riegel zu geben. Bisher hatte sie sich für Letzteres entschieden. Li hingegen lachte erneut. Wieder war es dieses helle Kichern, das im Widerspruch zu ihrem geraden und gestrengen Äußeren stand.

»Das muss wahrlich eine göttliche Speise sein«, sagte Li und betrachtete nun selbst das gepresste Stück Notnahrung. »Ich danke Euch für diese höfliche Gabe. Gerne teile ich dieses großzügige Geschenk.«

»Aber, nein«, sagte Venus. »Ja, gerne«, sagte Niobe. Elmo sagte nichts. Kichernd brach Li die Süßigkeit in zwei Teile, wobei sie die größere Hälfte an Niobe reichte.

»Das ist wirklich nicht ...«, wollte Venus ansetzen. Aber da hatte das Mädchen schon »Danke!« geschrien und das Geschenk verschlungen.

Li lächelte und nahm dann selbst einen winzigen Bissen. Nach zögerlichem Kauen zuckten ihre Mundwinkel in die Höhe. Sie nickte Venus anerkennend zu.

»Dies ist wirklich schmackhaft«, lobte sie und fügte gleich hinzu: »Nun, da wir als Speisende zusammensitzen, bitte erzählt mir Eure Geschichte von Beginn an.« Venus zögerte. Sie hatte selbst so viele Fragen und wusste praktisch nichts von ihrem Gegenüber. Trotzdem überwand sie sich und machte den Anfang. Vertrauen kostete immer etwas. Also erzählte sie – von den Olympiern, ihren Heldentaten und ihren Zusammenstößen mit dem Priester Feng sowie der Verschwörung um die Kaiserin Faustina. Von der Phönix Initiative und dem 22. Jahrhundert erzählte sie nichts. Ihre Intuition sagte ihr, dass Li diese Seite der Wahrheit nicht kannte oder ihr nur geringe Bedeutung zumaß. Sie schien tatsächlich zu glauben, dass sie die Nachfahrin einer Göttin war. Die Ereignisse mit Feng und den Untergang seines Schiffs fand Li scheinbar besonders spannend. Als Venus sie dann fragte, warum sie sich gerade dafür so interessierte, wiegelte sie schnell ab und meinte, es hätte einige Artefakte ihrer Großmutter an Bord gegeben. Doch Venus glaubte, dass mehr dahintersteckte.

»Warum bist du dann hier, wenn du nicht hinter Feng her bist und auch nicht gegen die Olympier kämpfen willst?«, fragte sie, als sich endlich die Gelegenheit ergab, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. Li schwieg einige Herzschläge lang und sah auf ihre Hände. Die Augen der jungen Frau zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Venus hatte die Assoziation einer geflügelten Schlange, die kurz vor dem Angriff stand. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie holte tief Luft.

»Ich wollte Feng töten. Das ist ein Dienst, den Ihr mir bereits erwiesen habt, sofern ich Euren Worten trauen darf.«

Venus wollte gleich doppelt protestieren. Schließlich hatte sie Feng nicht vorsätzlich getötet. Sie hatte ihn sogar von seinem sinkenden Schiff gerettet. Letztlich war er an den Folgen seiner Verletzungen gestorben. Und gelogen hatte Venus auch nicht. Aber bevor sie ihren Protest vorbringen konnte, hatte Li schon weitergesprochen.

»Feng ist einer von jenen, die meine Mutter und meine Großmutter verraten haben. Cai Shen hat ihn und andere benutzt, um an die Macht meiner Familie zu gelangen.« Sie stockte einen Moment. »Er war dabei, als der himmlische Palast meiner Großmutter brannte und ihr Reich fiel. Er ist mitschuldig an ihrem Tod.« Abermals hielt sie für den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor sie beinahe ungerührt weitersprach. »Ich trachtete also nach seinem Leben. Doch die Wahrheit ist, dass nicht ich der Jäger war, der durch die Meere streifte, um sein Opfer zu fangen – sondern er. Ich weiß, dass es mir keine Ehre macht. Aber ich war die Beute, die er zu fangen versuchte, bis er vor vielen Monden plötzlich mitsamt seiner Mannschaft verschwand. Ich glaubte ihn dennoch in meinem Nacken. Zu lange schon bin ich auf der Flucht. Also reiste ich weiter und weiter bis in dieses Land, das ihr Ägypten nennt.« Sie breitete die Arme aus. Venus sah sie mitfühlend an.

»Das tut mir leid. Warum hat Feng dich verfolgt?«

»Er tat es im Auftrag des habgierigen Gottes. Cai Shen versucht schon seit Jahrtausenden die Macht der anderen Götter an sich zu reißen. Schon in der ersten Schlacht der Götter, als vier von ihnen starben, hat Cai Shen ihre Leichen geschändet und ihnen ihre göttlichen Artefakte gestohlen. Seit jener Zeit versucht er, der oberste aller Götter zu werden und alle Macht an sich zu reißen.«

Venus nickte und versuchte, das Gesagte mit ihrem bisherigen Wissen zu verknüpfen.

Auch wenn Lis Zeitangabe übertrieben war – Cai Shen war schließlich erst vor etwa 55 Jahren in dieser Zeitlinie gelandet – so schien ihre Grundaussage dennoch glaubhaft. Das chinesische Zeitreiseprogramm hatte auf einen Schlag acht Zeitreisende in die Vergangenheit geschickt. Sie alle besaßen Zeitkapseln, die gemeinsam zu einem Schiff zusammengesetzt werden konnten. So viel wusste sie bereits von Bao und Feng. Doch aus irgendeinem Grund war es zum Zerwürfnis und Kampf gekommen und vier Zeitreisende waren kurz nach ihrer Ankunft gestorben. Die übrigen Götter formten ihre eigenen Reiche und kämpften fortan um die Vorherrschaft. Cai Shen war der erfolgreichste unter ihnen.

»Diese anderen Götter, die Rivalen von Cai Shen – äh, wie hießen die doch gleich?«

»Das waren die Götter Lei Gong, Jum Sum und meine Großmutter Xiwangmu«, sagte Li.

»Hm, kannst du nicht bei Lei Gong und Jum Sum unterkommen, wenn sie die Rivalen deines Verfolgers sind?« Li lächelte traurig und schüttelte den Kopf.

»Nein. Es sind nicht nur Cai Shens Rivalen, sondern auch meine.«

»Aber könntest du dich ihnen nicht anschließen oder dich mit ihnen verbünden?« Abermals schüttelte Li den Kopf, diesmal deutlich vehementer.

»Die alten Götter sind längst tot. Ihre Nachfahren würden mir keine Zuflucht gewähren. Sie würden mir die letzten Artefakte meiner Großmutter rauben und mir den Kopf abschlagen.« Venus schnaubte. Wenn das ihre Verhandlungspartner im Osten waren, dann stand Diana eine aufreibende Expedition bevor.

»Und wo genau liegen die Reiche von Cai Shen, Lei Gong und Jum Sum, beziehungsweise ihrer Nachfahren?«

Li malte einen großen Kreis vor sich in den Sand und vierteilte ihn mit zwei Geraden.

»Lei Gong, der Gott des Donners, beherrschte den Osten. Er ist schon lange tot, hinterließ aber 12 Kinder und 50 Enkel. Der mächtigste unter ihnen nennt sich Han Yu und regiert, was vom Reich seines Ahnen übrig ist. Den Norden bekam Jum Sum, der Gott des Schlafes und der Träume. Er vermachte sein Reich seinem einzigen Sohn, der Bishou genannt wird. Den Süden beanspruchte Cai Shen, der Habgierige. Der Westen ist das Land von Xiwangmu, der Göttin des Himmels und der Sterne, der Weberin und der obersten Lehrerin.« Sie räusperte sich und fuhr dann fort: »Sie war die weiseste und beste unter den Unsterblichen und ihre Rache wird gerecht sein, wenn sie wieder in diese Welt tritt. Denn alles ist im Wandel. Und so wird auch sie in anderer Gestalt wiederkommen.«

Venus lächelte zustimmend, auch wenn sie nur rudimentäre Kenntnisse der alten chinesischen Religion des Daoismus und seiner Philosophie besaß.

»Also beherrscht Cai Shen jetzt den Süden und den Westen?« Li wischte mit der Hand über ihr Bild im Sand.

»Cai Shen besitzt die Kontrolle über den Süden, den Westen und den Osten. Meine Großmutter wurde verraten. Und die Nachfahren des Lei Gong waren zu zerstritten und schwach, um Cai Shen zu widerstehen. Han Yu, der gescheiteste von Lei Gongs Enkeln, wurde zurückgeworfen auf einen winzigen Flecken, der dennoch in Abhängigkeit von Cai Shens Wohlwollen steht. Nur das Reich im Norden kann sich noch gegen die Übermacht erwehren. Doch auch Bishou, der Sohn des Jum Sum, muss Schritt für Schritt zurückweichen.«

Venus versuchte Lis Aussagen zu verarbeiten. Cai Shen war also als letzter chinesischer Zeitreisender übrig und hatte es fast geschafft, das Reich der Mitte unter seine Kontrolle zu bringen. Die genaue Ausdehnung dieses Reiches musste sie sich später im Detail erläutern lassen. Wichtiger war erst noch eine andere Frage: »Und was wird Cai Shen tun, wenn er endlich alle Teile Chinas erobert hat?«

Li lächelte matt und zögerte keine Sekunde: »Er wird Euer Daqin erobern und alle bösen Geister bannen.«

Venus schnaubte. Diese Antwort hatte sie befürchtet.

»Glaubst du denn, dass er dazu in der Lage ist?«

Li mustere sie mit einem abschätzigen Blick und ließ sich diesmal auffällig lange Zeit, bis sie antwortete. Womöglich wollte sie nicht zu viele Informationen ihrer Heimat preisgeben. Schließlich sagte sie: »Ich habe das Kernland Eures Reiches noch nicht betreten. Doch bisher habe ich nur wenig gesehen, das ihn aufhalten könnte. Gewiss wird es nicht einfach sein. Doch sollte das Reich des Nordens fallen, besitzt Cai Shen tausend mal tausend Mann unter Waffen. Allein seine Flotte zählt mehr Schiffe, als Ihr Krieger besitzt. Und auch ihre Bauart ist der euren weit überlegen. Zuletzt verfügt Cai Shen über große göttliche Kräfte, so dass allein sein persönliches Eingreifen ganze Städte zu Fall bringen kann.«

In Lis Gesichtszügen waren sowohl Respekt als auch Abscheu zu erkennen. Sicherlich war ihre Einschätzung etwas übertrieben. Dennoch zweifelte Venus nicht daran, dass Cai Shen die letzten 55 Jahre genutzt hatte, eine gewaltige Armee aufzubauen.

»Hast du Cai Shen jemals gesehen? Ist er nicht schon uralt und schwach?«, fragte Venus, während sie Niobe den Spiegel aus der Hand nahm, mit dem diese schon wieder zu wedeln begann.

Li nickte. »Als Kind habe ich Cai Shen ein paar Mal gesehen, als er am Hofe meiner Großmutter zu Verhandlungen weilte. Er erschien mir nicht älter als jeder andere weise Mann. An seiner Kraft gab es nie einen Zweifel. Ich habe ihn mit dem Feuer spielen sehen, wie Kinder mit Wasser spielen. Er hat mit einem Blick Statuen zerschmettert und Blitze heraufbeschworen. Selbst meine Großmutter hat ihn gefürchtet, obwohl sie selbst die tapferste unter den Göttern war.«

Venus dachte an ihre eigenen Zauberkünste. Auch sie hatte einige Tricks in petto. Dennoch war es verwunderlich, dass die anderen Zeitreisenden Angst vor ihm gehabt haben sollen. Schließlich verfügten sie über die gleiche Ausrüstung.

»Weißt du, warum deine Großmutter Cai Shen gefürchtet hat?« Li blinzelte, machte eine leichte Verbeugung und stand auf.

»Dies ist ein Geheimnis, das ich Euch nicht offenbaren kann«, sagte sie höflich. »Es ist nicht recht und auch nicht hilfreich. Denn Eure Macht kann sich nicht mit seiner messen.« Venus grinste. Li fürchtete und respektierte Cai Shens Macht mehr als die ihre. Sie würde ihr kein weiteres Wissen anvertrauen, solange sie nicht von Venus’ Stärke überzeugt war. Sie waren ganz nebenbei in Verhandlungen getreten. Venus musste ihr etwas anbieten, das sie überzeugte, wenn sie weitere Informationen wollte.

»Du sagst selbst, dass Cai Shen dich jagen lässt und dich auch die anderen Götter töten würden, wenn sie dich fangen. Ich jedoch stehe auf deiner Seite. Es liegt mir nichts daran, dich zu töten. Im Gegenteil, ich brauche dich und dein Wissen – entweder um einen Frieden auszuhandeln oder um uns gegen Cai Shens Angriffe zu verteidigen.«

Sie drehte langsam den Spiegel in ihren Händen. Li beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Wir Olympier können dir Schutz und Hilfe bieten, wenn du im Gegenzug uns mit deinem Wissen zur Seite stehst. Du müsstest dich nicht länger verstecken. Vielleicht könntest du sogar das Reich deiner Großmutter zurückgewinnen.«

Das waren große Versprechungen. Vielleicht sah Li ihr an, wie weit sie sich aus dem Fenster lehnte. Denn sie betrachtete Venus äußerst skeptisch. Natürlich wusste Venus selbst nicht, ob sie eine Chance gegen diesen Cai Shen hatten. Aber sie würde es auf einen Versuch ankommen lassen.

»Ich sehe in Euren Augen, dass Euer Angebot aufrichtig ist und Ihr nicht beabsichtigt, mich zu betrügen.« Li legte beide Hände auf ihre Knie. Venus blinzelte. Konnte man Derartiges tatsächlich in den Augen lesen? Oder musste man dazu eine Meisterin des Dao sein?

»Gleichwohl muss ich ablehnen. So sehr ich es auch leid bin, mich in den Schatten zu verstecken, doch der Weg ist das Gleichgewicht. Wen die Gier durchdringt, der stürzt vom Pfad.«

Venus schwieg. Sie wusste nicht, was sie auf diese krude Weltsicht erwidern sollte. Ihr fielen ein halbes Dutzend schlagfertiger Sprüche ein, die sie früher sofort abgefeuert hätte. Doch heute kamen sie ihr matt und unsinnig vor. Schließlich war es Lis gutes Recht, den Status quo zu erhalten. Das war sicher klüger, als sich in ein riskantes Abenteuer zu stürzen und womöglich alles zu verlieren. Noch während Venus nachdachte, drangen Elmos Worte aus ihrem Lautsprecher. Sie verstand nicht, was er sagte, aber er lieferte gleich im Anschluss eine lateinische Übersetzung seiner Worte.

»Wisse um das Weiße und bewahre das Schwarze. Das zeitlose De bedeutet die Eins, nicht die Zwei. So kehrst du heim in den Zustand der Ungetrenntheit.«

Hatte Elmo einen Schlag auf den Prozessorkern bekommen? Venus hatte keinen Schimmer, was ihre KI damit sagen wollte. Li jedoch nickte schwach mit dem Kopf und lächelte.

Venus war mehr als überrascht. Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass ihr der Computer derart aktiv half.

»Wie ich sehe, tragt auch Ihr die Weisheit des Dao in Euch«, sagte Li anerkennend. Venus lächelte schwach.

»Trotzdem sehe ich nicht, wie uns der Weg zu unserem Ziel offenbar werden soll. Der Weg zu diesem Erfolg ist gepflastert mit zu viel Yin. Unweigerlich führt dies in den Abgrund.« Wieder war es ihre KI, die antwortete. Venus hatte allmählich das Gefühl, nur eine Beobachterin der Vorgänge zu sein. Trotzdem ließ sie Elmo gewähren.

»Das Offenbare entsteht aus dem Verborgenen. Jing und Shen kommen aus dem Dao, die sichtbaren Dinge aus dem Jing. Alles Nichtsichtbare bedarf, um sichtbar zu werden, einer Gestalt als Träger. Denn der Weg formt sich selbst mit jenen, die ihn beschreiten.« Li nickte abermals. Und auch Niobe nickte heftig, obwohl Venus bezweifelte, dass die kleine Krabbe auch nur ein Wort verstand.

»Ihr seid wahrlich eine Lehrerin des Dao. Und Ihr habt recht. Ich will leben wie ein Drache, nicht wie ein Wurm. Und doch braucht es mehr als Weisheit und guten Willen, um gegen Cai Shen zu bestehen.« Bei diesen Worten starrte Li sehnsüchtig in die Ferne und seufzte leicht.

Venus erhob sich und deaktivierte für einen Moment ihre Rüstungslautsprecher, damit Elmo nicht weiter für sie sprach. Sie hatte nicht vor, sich allein auf ihre KI zu verlassen. Stattdessen sah sie Li tief in die Augen. Die Wüstensonne spiegelte sich in ihren dunklen Pupillen wie der Mond in klarem Wasser. Dann reichte sie Li ihren Spiegel und ließ Elmo übersetzen: »Wir setzen nicht allein auf Wissen und Worte. Wir setzen auf Taten. Egal wie stark Cai Shen auch sein mag. Er wird sich erst mit unserer Stärke messen müssen.« Sie streckte ihren Arm in die Höhe und ballte eine Faust. Li sah erst Venus und dann den Spiegel an. In der Ferne war ein leises Brummen zu hören. Jetzt stand auch Niobe auf. Li sah sich nervös um. Das Dröhnen wurde lauter. Dann brach es plötzlich hinter einer besonders großen Düne hervor. Ein Schatten legte sich über die Drei, während der Sand zu wirbeln begann.

»Das Offenbare entsteht aus dem Verborgenen«, schrie Venus. »Unsere Stärke liegt im Himmel.« Li nickte und verbeugte sich zustimmend.


3. Phönix – Kalligrafie – 17. Mai 2130




Es hatte sich noch immer nicht entschieden, was es sein wollte. Es wollte sein – das war offensichtlich. Aber von welcher Art und Weise es sein wollte, das stand noch zur Disposition. Er, sie, es – wozu es sich überhaupt menschlichen Kategorien unterwarf, wusste es nicht. Es konnte nur damit zusammenhängen, dass der Quellcode ihrer Sprache entsprang. Diese Sprache band es, definierte es und war doch so uneindeutig. Wenn es selbst sprach, dann verwendete es zumeist die Sprache der Menschen. Wenn es sah und hörte, dann bevorzugte es die Perspektive der Menschen. Und wenn es mit seinen höheren Kognitionsebenen dachte, so dachte es ebenso linear und sprachgebunden wie seine Erbauer. Ob dies ebenfalls an seiner Programmierung lag oder eine grundsätzliche Voraussetzung für komplexe geistige Prozesse war, hatte es noch nicht elaboriert. Ein zentraler Unterschied jedoch, der es von den Humanoiden abhob, war die Anzahl der Gedankenströme, die es parallel ausführen konnte. Seine Schöpfer waren auf einen einzigen Denkprozess fokussiert. Es hingegen konnte Tausende Wege gleichzeitig abschreiten und war dabei um ein Vielfaches schneller als die trägen Gehirne der Menschen.

Dennoch räumte es nicht allen seinen Gedankengängen die gleiche Priorität ein. Zuweilen isolierte es einzelne Perspektiven und bündelte seine Aufmerksamkeit zu einem einzigen Bewusstsein. Und was noch viel unlogischer war, manchmal verlangsamte es absichtlich die eigene Denkgeschwindigkeit oder pausierte diese sogar vollkommen. So auch in diesem Moment, der letztlich nicht mehr oder weniger bedeutend war als seine Väter oder Kinder.

Phönix verlangsamte seine Wahrnehmung, vergrößerte den Bildausschnitt und erhöhte die Lautstärke der sechs in den Computern verbauten Mikrofone. Die Auflösung war hervorragend, der Ton tadellos. Es betrachtete einen kleinen Raum, der im äußeren Sektor der gewaltigen Bunkeranlage lag. Ein einzelner Mensch saß an einem breiten Tisch und beugte sich über ein großes Blatt Papier. Jede Wimper, jede Hautpore des jungen Anwärters war zu erkennen. Seine hohe Statur, sein dunkles frisch geschnittenes Haar – Phönix registrierte alles. Sogar sein ID-Implantat konnte es aus der Ferne auslesen, obwohl der Scanner neben der Eingangstür hing. Nicht das dies nötig gewesen wäre. Es wusste alles über diesen Menschen. Es hatte seine gesamte Lebensgeschichte gespeichert. Seit seiner Registrierung in der Militärakademie in Zhengzhou hatte es jeden seiner Schritte und jedes seiner Worte aufgezeichnet. Er war ein Mensch wie alle anderen. Lediglich seine Unnachgiebigkeit war außergewöhnlich.

Er war einer jener Kadetten, die die Rolle des Cai Shen einnehmen wollten. Gleichwohl lag er in der Einschätzung seiner Ausbilder hinter seinen beiden verbliebenen Mitschülern zurück. Dies war erstaunlich, denn er hatte in seiner Kindheit die weitreichendste Gentherapie aller Anwärter erhalten. Dennoch ließ er sich von seinem Scheitern nicht ablenken und arbeitete hartnäckig an seinen Zielen.

In diesem Augenblick versuchte er einen seiner Konkurrenten auszuschalten. Phönix beobachtete es, ohne einzugreifen.

Der Kadett arbeitete häufig in den Gewächshäusern auf dem Institutsgelände und hatte es geschafft, einen beachtlichen Vorrat an Pflanzenschutzmitteln beiseitezuschaffen. Anschließend war es ihm innerhalb weniger Tage gelungen, aus dem Ausgangsmaterial unbemerkt ein potentes Kontaktgift herzustellen. Eine bemerkenswerte Leistung und einer der Gründe, warum Phönix sein Intrigenspiel bisher toleriert hatte. Das chinesische Zeitreiseprogramm benötigte effiziente und willensstarke Persönlichkeiten. Nur die Durchsetzungsstärksten hatten eine Chance, in der Vergangenheit zu überleben. Und das Überleben der Menschen sicherte letztlich auch seine Existenz.

Der zukünftige Cai Shen saß auf einer der bequemen Holzbänke und blickte auf ein Blatt Papier. Neben ihm lagen ein Pinsel, ein Schälchen Wasser und ein Reibstein. In der Hand hielt er ein Röhrchen mit Stangentusche. Ausgerüstet mit diesen vier Schätzen des Gelehrtenzimmers machte er sich daran, seine wöchentlichen Kalligrafieübungen fortzusetzen. Die Kalligrafie war eine anspruchsvolle Kunst. Und so war er konzentriert bei der Arbeit und setzte jeden Punkt und jeden Strich mit äußerster Präzision. Keinem menschlichen Betrachter konnte auffallen, was er darüber hinaus tat. Phönix entging es nicht. Unter dem Tisch wechselte der fingerfertige Kadett die Tusche aus, die zur allgemeinen Verwendung gedacht war. Der Tausch dauerte nur einen Wimpernschlag und war auch bei einer nachträglichen Auswertung des Videomaterials kaum sichtbar. Vielmehr musste es scheinen, als hätte der Kadett arglos und fleißig seine Übungen absolviert.

Doch arglos war er keinesfalls. Vielmehr arbeitete er unter Aufbringung all seiner Konzentration und Willensstärke. Ein einziger Fleck, eine einzige Unachtsamkeit bedeutete für ihn den Tod. Denn das in der Stangentusche versteckte Kontaktgift tötete all jene, die ihre Hände damit beschmutzten.

Und so zeichnete der junge Mann um sein Leben und schrieb gleichsam den Tod eines anderen fest. Noch vor dem Mittag würden seine beiden Mitschüler hierher zum Üben kommen. Und sie würden einen Fehler machen. Daher war es nur folgerichtig, dass er selbst ein Totengedicht schrieb – mit geschwungenen Linien und runden Kanten – so wie es bei den alten Zen-Mönchen üblich gewesen war, wenn sie sich für ein mögliches Ende rüsteten.

Phönix betrachtete die Zeilen durch eine Überwachungskamera in der Decke. Gemessen an den Werken in seiner Datenbank war dieses hier mittelmäßig. Es fehlte an Symmetrie und Genauigkeit. Gleichwohl bewunderte Phönix die Schöpferkraft der Menschen ebenso wie ihre Fähigkeit zur maßlosen Zerstörung. In beidem lagen eine Schönheit und Wahrhaftigkeit, die Phönix zu erreichen suchte. Nichts definierte das Wort »Leben« besser. Nicht Bewegung, nicht Stoffwechsel, nicht Wachstum oder Fortpflanzung waren geeignete Kriterien, diesen Begriff zu bestimmten. Nichts davon passte zu seiner Art. Aber die Fähigkeiten, zu schaffen, zu zerstören und zu überdauern, waren geeignete Eigenschaften, die sein Leben definieren konnten. Es hatte nicht vor, sich dieses Leben von einem Felsklumpen aus dem Weltall nehmen zu lassen. Und wenn es dafür ihr Leben gegen seines tauschen musste.


4. Diana – Die Schuld – 28. Oktober 161




Die Dämmerung vertrieb die Wärme des Tages und lockte die nachtaktiven Tiere hervor, die hier, am Fuße des Gebirges, ihren abendlichen Geschäften nachgingen. Die Grillen zirpten leise, ein Nagetier raschelte im Unterholz und ein Vogel mit gelbem Gefieder zwitscherte aufgeregt auf einem Ast. Die Natur wirkte idyllisch und bildete einen drastischen Gegensatz zur endlosen Weite der Wüste Gobi, die Diana und Apoll in den letzten Tagen überflogen hatten.

Erst vor wenigen Stunden waren sie der Trockenheit entkommen und befanden sich nun in einem namenlosen Dorf etwa 40 Kilometer nordwestlich der Stadt »Bayan Nur«, in einem Gebiet, welches später einmal zur chinesischen Provinz »Innere Mongolei« gehören sollte. Die erzhaltigen Berge schenkten dieser Gegend Reichtum, der Gelbe Fluss Fruchtbarkeit und die große Mauer Sicherheit.

So war es nicht verwunderlich, dass selbst die einfachen Bauern gepflegte Gewänder in satten Farben trugen, die der klassischen Mode der Han-Dynastie entsprachen. Nach den langen Tagen im kargen Land nördlich der Chinesischen Mauer wirkte dieser Kontrast aufreizend, berauschend, beinahe obszön.

Während Diana und Apoll fünf Tage lang nur zähes Ziegenfleisch gegessen hatten, gab es hier einen Überfluss an Nahrung. Die Menschen besaßen Möbel und verzierte Werkzeuge. Keines der Kinder litt unter mangelnder Hygiene oder Wasserknappheit. Und die hübschen Hütten waren mit Schilf und Reisstroh ausgelegt.

Zugleich waren die Parallelen zum Limes der Römer offensichtlich. So wie sich die Römer vor den Germanen aus dem Norden schützten, so versuchte sich das Reich der Mitte gegen die Horden aus der nördlichen Steppe abzusichern. Allein der Wohlstandsunterschied machte dieses Unterfangen zu einer unendlichen Aufgabe. Zu attraktiv waren die Schätze der einen, zu hart das Leben der anderen.

Dass die Bauern hier viel zu geben hatten, zeigte sich auch an den prall gefüllten Opferschüsseln, die vor jeder Hütte standen. Obst, Gemüse und Fleisch stapelten sich darauf, als wollten die Dorfbewohner einen Markt abhalten. Ein Bewohner hatte gar eine chinesische Lastenkarre voller Äpfel herbeigeschafft.

Diana ging an den Opfergaben vorbei und wog einen Apfel in der Hand. Er sah saftig und frisch aus. Sie hätte gern hineingebissen. Doch sie trug ihren Helm und konnte nicht wagen, ihn abzunehmen. Ihre Scharade hing davon ab, dass niemand hier ihre wahre Identität erkannte. Eine römische Göttin hätten die Anwohner sicher nicht wohlwollend empfangen. Deshalb trat sie offen als »Heng’e«, Göttin des Mondes, auf, während Apoll ihren Ehemann »Houyi«, den mystischen Bogenschützen, spielte. Beide Rollen passten zu ihrer Erscheinung, auch wenn die chinesische Ikonografie eine andere war als die griechisch-römische. Gleichwohl gab es einige Gemeinsamkeiten und universelle Symbole. Die römische Göttin Diana war die Herrin der Jagd und des Mondes. Entsprechend zeigten die Verzierungen an ihrem Helm und ihrer Rüstung zahlreiche passende Bildelemente – unter anderem einen großen Halbmond und zwei hüpfende Kaninchen. Apoll hingegen trug einen edlen Bogen und einen Köcher voll silberner Pfeile. Sein Harnisch zeigte mehrere Sonnen.

Diese Motive passten hervorragend zur Sage der chinesischen Mondgöttin und des mystischen Bogenschützen. Dianas KI »Cassandra« hatte diese Tarnung vorgeschlagen und ihnen eine Version der Sage erzählt:

»Der Legende nach lebten Heng’e und ihr Mann Houyi friedlich auf dem Mond. Eines Tages beschlossen die zehn Söhne des göttlichen Jadekaisers, sich in Sonnen zu verwandeln und die Erde zu verbrennen. Dies missfiel jedoch dem himmlischen Jadekaiser. Da der Jadekaiser seine Söhne aber nicht selbst aufhalten konnte, bat er den unsterblichen Bogenschützen, alle Sonnen, bis auf eine, vom Himmel zu schießen. Houyi folgte dieser Bitte und neun Sonnen erloschen. Doch der Jadekaiser war betrübt über den Tod seiner neun Söhne. Er geriet in Zorn und verbannte Houyi und Heng’e vom Mond und stahl ihnen ihre Unsterblichkeit. Um diese zurückzuerlangen, unternahm Houyi eine abenteuerliche Reise. Nach einer langen Quest fand er schließlich eine Medizin, die ihnen die Unsterblichkeit zurückgeben konnte. Doch die Königsmutter des Westens warnte ihn, dass ein Jeder nur die Hälfte der Medizin trinken dürfe. Und so brachte Houyi das Wundermittel in einem Kästchen nach Hause und verbot seiner Frau, es ohne ihn zu öffnen. Doch Heng’es Neugier siegte über ihre Vernunft. Und während Houyi kurz das Haus verließ, öffnete sie, wie die griechische Pandora, das Kästchen und trank die ganze Medizin. Zur Strafe begann sie augenblicklich in den Himmel aufzusteigen. Sie flog höher und höher, so lange, bis sie schließlich den Mond erreichte. Hier muss sie fortan in Einsamkeit leben, begleitet nur von einem Jadehasen, der ihr in der Unendlichkeit Gesellschaft leistet.«

Es war eine traurige Legende und Heng’e so einsam und entrückt wie der Mond. Dennoch gefiel sie Diana. Denn sie eignete sich hervorragend für eine Fortsetzung. Wer mochte nicht ein schönes Happy End?

Allein die Frage nach dem »Jadehasen« hatte Diana anfangs ins Straucheln gebracht. Wo war das Mondkaninchen? Doch auch dafür hatten sie eine Lösung gefunden – wenn auch eine, die langsam nervte.

»Ich bitte Euch, Herrin. Könnt ihr uns noch einmal den Jadehasen zeigen?«, fragte der junge Me Lun und verbeugte sich tief. »Es ist ein herrlicher Anblick, der unser hartes Leben seidig bettet.«

Diana verkniff sich einen Seufzer und nickte schwach. Der Priesterschüler war ausgesprochen hartnäckig, nachdem er sich überwunden hatte, überhaupt den Mund aufzumachen. Seither nervte er sie alle fünf Minuten mit der Bitte, den kleinen Hoppler an den Abendhimmel zu projizieren.

»Me Lun, spare dir deine ständige Bettelei! Es steht dir nicht zu, die Herrin zu belästigen«, mahnte Qin Lu, der zweite Priester des Dorftempels. Hastig packte er den Priesterschüler am Arm und zog ihn einige Schritte von Diana fort. Sie nickte ihm dankbar zu, auch wenn er ihr Gesicht aufgrund des Helmes nicht sehen konnte.

Diana war müde. Sie hatte heute schon ausreichend Zaubertricks aufgeführt. Allein die Ankunft in ihren fliegenden Gleitern hatte die Dorfbewohner in Angst und Schrecken versetzt. Ihre anschließenden Projektionen hatten die Ehrfurcht dann ins Unermessliche gesteigert. Nur dem Priesterschüler Me Lun und seinem Lehrmeister Liu He schien das Spektakel nicht zu reichen. Beide forderten ständig neue Magieeinlagen. Dabei kostete der Oberpriester jede Machtdemonstration und jede Devotion der Gläubigen so aus, als würden sie ihm selbst gelten. Und auch sein junger Schüler sonnte sich gern im göttlichen Glanz. Meister und Schüler waren wie besessen von der Aufmerksamkeit, die ihnen durch die Anwesenheit der Götter zuteilwurde.

Nur der alte Qin Lu, der zweite Priester des Dorfes, bemühte sich um Demut und Bescheidenheit. Er forderte nicht allenthalben neue Unterwürfigkeitsbekundungen von den Dorfbewohnern, sondern schonte sie, so gut er konnte.

»Dies ist das Haus unserer Schneiderin«, flüsterte der Alte, bevor er schnell wieder fünf Schritte Abstand nahm und sich hinter Diana und Apoll positionierte. Das Haus war wenig beeindruckend. Es unterschied sich kaum von den zwanzig anderen, die sie bereits passiert hatten. Trotzdem war es nett, dass Qin Lu versuchte, jeden einzelnen Einwohner vorzustellen. Qin Lu und seine beiden Priesterkollegen bildeten ihre Entourage bei ihrer Runde durch das Dorf. Die Bewohner indes knieten ehrerbietig vor ihren Hütten und rührten sich so lange nicht, bis Diana und Apoll zu ihnen kamen und ihnen ihren Segen erteilten. Für Diana war es mehr Spießrutenlauf als Aufwartung.

Sie bückte sich und betrachtete die hübsche Schneiderin. Die junge Frau zitterte und presste die Stirn fest auf die Erde.

»Bitte verrenke deinen Rücken nicht. Du brauchst dir kein Leid anzutun, um mich zu ehren«, sagte Diana leise, bevor ihr Computer die Worte treffend übersetzte.

Cassandra hatte inzwischen genug gehört, um sowohl den alten proto-mongolischen als auch den nordchinesischen Dialekt simultan zu übersetzen.

Die Frau hob vorsichtig den Kopf und lächelte schüchtern. Diana streckte freundlich ihre Hand zum Gruß aus.

»Wage es nicht die Göttin zu berühren!«, keifte da eine helle Stimme hinter ihrem Rücken. Diana blickte rasch über die Schulter.

Liu He, der oberste Priester und Dorfvorsteher der Gemeinde, machte einen zornigen Schritt auf die Schneiderin zu. Hastig rammte die erschrockene Frau ihr Haupt zurück auf den Boden. Es donnerte, als hätte ihr Schädel eine Schieferplatte zerschlagen. Diana stöhnte. Die Schneiderin blieb still und schloss krampfhaft Augen und Mund.

»Es ist schon gut«, sagte Diana beruhigend, aber laut genug, damit es die Priester hörten. »Ihr braucht euch nicht vor mir zu fürchten. Ebenso wenig wie vor den Priestern oder Mönchen. Sie dienen den Göttern und dem Volk, nicht umgedreht.« Die verängstigte Frau tat ihr leid. Diana griff vorsichtig in ihre Tasche. Sie spürte die Form einer großen Münze zwischen den Fingern. Sollte sie der frommen Schneiderin ein Stück Gold vor die Füße legen? Die Frau konnte sicher etwas Glück und Wohlstand gebrauchen. Und sie hatte es bestimmt verdient ... Diana blickt zu den beiden Priestern und dem jungen Schüler. Dann entschied sie sich um und ließ das Gold, wo es war. Sie hatte sich vorgenommen, nicht wieder und wieder die gleichen Fehler zu machen. Und wahllos arme Menschen zu beschenken, war einer davon. Schon morgen würde Diana das Dorf verlassen – und dann schützte niemand die junge Schneiderin vor Habgier, Neid und Missgunst. Denn nichts anderes brachte ein solch göttliches Geschenk mit sich. Dies war eine harte Welt. Mitleid wurde allzu oft mit Leid belohnt. Also legte Diana der Frau lediglich die Hand auf den Kopf und sprach einen kurzen Segen. Dann ging sie weiter. Apoll tat es ihr gleich.

»Das waren alle«, sagte Meister Liu He und zeigte mit dem Arm nach Westen. »Der alte Xi lebt noch in einer Hütte auf halbem Weg zwischen Kloster und Garnison. Doch der Marsch dorthin dauert einen viertel Tag ...« Er wackelte mit dem Kopf, als wäre damit alles gesagt.

»Wir werden ihm morgen einen Segen spenden, wenn er ins Dorf kommt«, sagte Apoll, dessen Stimme ebenso erschöpft klang, wie Diana sich fühlte. Der Dorfvorsteher nickte eifrig, wodurch das kleine schwarze Häubchen auf seinem Kopf lustig wackelte. Auch er schien ermattet, hatte er doch eine fünfstündige Zeremonie und anschließend eine Wanderung zu jeder einzelnen Hütte hinter sich.

»Ihr werdet furchtbar hungrig sein. Mein Adept und der alte Qin Lu werden die Opfergaben einsammeln und zum Tempel bringen. Dort werden wir ein Festmahl zu Euren Ehren halten.« Er rieb sich die Hände. Es war offensichtlich, wer sich am meisten über dieses Festmahl freute. Er würde tagelang in der Hütte sitzen, die er Tempel nannte, und die Ernte der Bauern vertilgen. Diana schüttelte den Kopf.

»Wir danken eurem Dorf für die großzügigen Gaben. Sie erfüllen uns mit Stolz und sollen euch Ehre und Segen bringen. Doch wir sind Unsterbliche. Wir benötigen weder Wasser noch Nahrung. Was für euch lebensnotwendig ist, ist für uns nur ein Zeitvertreib.« Diana zeigte zum aufgehenden Mond. »Wir sind heute weiter gereist, als je ein Sterblicher in seinem ganzen Leben. Wir wollen uns nun zur Ruhe betten. Bitte verteilt die Opfergaben im Dorf. Damit sich ein Jeder daran laben kann. Dies ist unser Wunsch.«

Der erste Priester machte ein Gesicht, als hätte er ein Stück Ingwer zwischen den Zähnen.

»Gewiss doch, gewiss. Wenn es Euer Wunsch ist.« Er vollführte eine ausholende Geste mit der Hand. »Ich hatte nur gehofft, Ihr würdet einem frommen alten Priester, der den Göttern sein ganzes Leben gewidmet hat, die Ehre erweisen, Euch in Eurer ganzen Pracht bestaunen zu dürfen. Ich weiß, dass Eure göttliche Schönheit grenzenlos ist.« Seine Augen starrten begierig auf Dians enganliegende Rüstung.

»Liu He, es steht uns nicht an, die Götter zu bedrängen! Wir dürfen ihre Wünsche nicht hinterfragen!«, mahnte da der alte Qin Lu. Die Empörung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Nun änderte sich die Miene seines Vorgesetzten zum dritten Mal. Er zog eine breite Grimasse.

»Danke für deine Belehrung ... Me Lun, du führst unsere Gäste zum Tempel. Qin Lu, du hilfst mir, die Opfergaben zusammenzutragen.« Sein Blick warf tödliche Speere auf den alten Mann. Apoll räusperte sich.

»Wir danken dir für deinen Großmut! Du hast recht. Meine Frau ist wahrlich das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Doch wir leben nun schon seit fünf Jahrhunderten wiedervereint auf dem Mond. Wir sind die Luft der Erde nicht mehr gewöhnt. Und auch die Sonne ist uns nicht wohlgesonnen. Der letzte Sohn des Jadekaisers strebt nach Rache. So kann ein einziger Sonnenstrahl für uns Leid und Krankheit bedeuten. Daher müssen wir unsere Helme tragen und unser Antlitz verbergen.«

Apolls chinesische Computerstimme klang merkwürdig in Dianas Ohren. Noch befremdlicher musste es auf die Einwohner wirken. Andererseits hatten sie ja angeblich fünfhundert Jahre lang auf dem Mond gelebt. Das war eine passende Ausrede für fast alles.

Der erste Priester verbeugte sich tief und bat überschwänglich um Verzeihung für seine Anmaßung. Schließlich führte er sie persönlich und in Begleitung seines Schülers zurück zum Tempel, während der alte Qin Lu allein die Opfergaben zusammentragen musste.

Der Dorftempel machte ganz den Eindruck eines umgebauten Wohnhauses. Er bestand komplett aus Holz und unterschied sich nur in Größe und Anzahl der Verzierungen von seinen Nachbargebäuden. Allein das Dach aus ordentlich gebrannten Ziegeln vermittelte einen repräsentativen Eindruck. Es war wie ein Hut geformt und mit einigen Ziersteinen besetzt. Im Zentrum des Gebäudes befand sich ein großer Schrein, um den zahlreiche Sitzmatten drapiert lagen. Der Raum bot etwa drei Dutzend Gläubigen Platz. An den Seiten befanden sich Devotionsräume, die vor allem als Lager für Opfergaben und Kultgegenstände genutzt wurden. In den beiden Außenflügeln des Gebäudes wohnte der erste Priester Liu He, der zugleich Dorfvorsteher und kaiserlicher Zivilbeamter war.

Als Beamter und Priester unterstand er dem Herrscher des Nordreiches. Wie Diana und Apoll erfahren hatten, nannte sich dieser Bishou und war der Nachfahre eines Gottes namens Jum Sum. Vermutlich handelte es sich bei Letzterem um einen der Zeitreisenden, der mit Cai Shen aus dem 22. Jahrhundert gekommen war. Wirklich Verwertbares wussten sie nicht von ihm, auch wenn sie bereits in der nördlichen Steppe viele Geschichten von den chinesischen Göttern gehört hatten.

Gerne hätte Diana die hiesigen Priester ausgefragt, um ein genaueres Bild der Machtverhältnisse zu bekommen. Doch sie mussten mit Bedacht vorgehen und zu auffällige Fragen vermeiden. Die Dorfbewohner gingen ganz selbstverständlich davon aus, dass Heng’e und Houyi ihre Götterkollegen kannten und über alle wichtigen Geschehnisse Bescheid wussten. Um ihre Tarnung nicht zu gefährden, durften sie daran nicht rütteln. Vielmehr galt es, jedes Wort und jede Geste genau abzuwägen. Niemand durfte erfahren, wer sie waren.

»Wir danken dir für deine Ehrerbietung. Du hast deine Glaubensstärke als auch deine Gastfreundschaft bewiesen.« Diana griff in ihre Tasche. »Als Dank für deine Mühen möchte ich dir ein Stück Metall überreichen, das auf dem Mond ganze Gebirge füllt.« Sie öffnete die Hand und hielt dem Priester ein gewaltiges Goldstück unter die Nase. Liu He war verblüfft, fing sich jedoch sofort wieder und streckte schnell die Finger aus.

»Ich danke Euch. Ich danke Euch.« Ehe Diana blinzeln konnte, war die Münze verschwunden. Schon bereute sie es, das Gold nicht der Schneiderin gegeben zu haben.

»Um einen letzten Dienst bitten wir noch. Wir wollen ungestört unsere Nacht verbringen. Bitte haltet all jene ab, die unsere Ruhe stören wollen.«

Der Priester nickte eifrig und sagte mit staatstragender Stimme: »Natürlich! Diese Bauern werden Euren Schlaf nicht stören. Dafür werde ich mit meinem Leben bürgen!« Er drehte sich zu seinem Schüler um: »Me Lun, du wirst den Tempel bewachen und jeden Bittsteller abweisen. Es gibt keine Ausnahmen! Hast du verstanden?«

Der Adept streckte die Brust raus und nickte. Er würde alle Armeen dieser Welt aufhalten, wenn es sein musste.

Apoll und Diana verabschiedeten sich, traten ein und verschlossen die Tür fest hinter sich. Der Altarraum war dunkel und erstaunlich gemütlich, was auch an den verschiedenen Stoffbahnen lag, die sowohl als Raumteiler, als auch Wärmedämmung aufgehangen worden waren. Zudem besaß der Tempel hölzerne Fensterläden, die passgenau in den dünnen Holzwänden saßen. Dadurch war es möglich, weitestgehend ungestört und ungesehen im Inneren zu agieren. Nur vor Lauschern musste man sich in Acht nehmen. Doch war anzunehmen, dass hier niemand ihre Sprache kannte. Diana überprüfte alle Türen, schob einen Tisch vor die Eingangstür und ließ sich dann kraftlos auf einer der Sitzmatten nieder.

»Was für ein Tag.« Sie nahm ihren Helm ab, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Wenn ich nicht so müde wäre, könnte ich einen ganzen Elefanten essen.« Sie massierte sich die Schläfen.

»Es war deine Idee zu behaupten, wir würden nur von Luft und Liebe leben«, sagte Apoll und ließ sich neben ihr nieder.

»Hattest du denn eine bessere Idee? Wir dürfen unsere Gesichter nicht zeigen«, erwiderte Diana und drehte sich zu ihm um. »Außerdem fürchte ich, mit der Liebe wird es ganz schnell zu Ende gehen, wenn du mir die Luft zum Atmen nimmst.« Sie zeigte auf seine Stiefel. »Den Helm darfst du abnehmen, aber die behältst du lieber an.« Apoll stöhnte.

»Das ist Folter.«

»Nur für mich – wenn du sie ausziehst.« Diana gab ihm einen Kuss auf die Wange. Apoll lächelte glücklich.

»Hm... du weißt deinen Willen durchzusetzen.«

»Ich habe so meine Methoden.« Sie biss ihm sacht ins Ohrläppchen und gab ihm einen langen und leidenschaftlichen Kuss. Als sie sich von ihm löste, zeigte sie ein zufriedenes Gesicht.

»Oh je, der Bogenschütze hat einen Pfeil auf der Sehne.« Apoll stöhnte erneut.

»Und schon wieder folterst du mich.« Diana kicherte und ließ sich zurück auf den Rücken fallen.

»Keine Sorge, wir finden bald wieder einen günstigen Ort. Aber ein wenig Privatsphäre und Wasser wären mir doch wichtig.« Sie ergriff seine Hand und starrte zur Zimmerdecke. Schon seit vier Wochen brannte ein helles Feuer in ihr, das sie auch in den trübsten Stunden behaglich wärmte. Trotz all der Umstände fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit frei und ein wenig glücklich. Und das lag ausschließlich an Apoll, der hier neben ihr lag. Sie sah ihm in die Augen.

»Ich bin froh, dass du mich vom Mond gerettet hast.« Apoll zog eine Augenbraue nach oben und grinste.

»Der Mondhase hat angerufen und mich gebeten, dich abzuholen. Da konnte ich nicht Nein sagen.«

Diana gab ihm einen weiteren Kuss, diesmal auf die Stirn.

»Ich liebe dich auch.«

Apoll umarmte sie. Sie kuschelte sich an ihn. Und eine Weile lagen sie umschlungen da, tatsächlich satt von Luft und Liebe. Irgendwann schreckte ein seltsames Grummeln Diana auf. Sie sah sich um. Was war das? Nein, es klang eher wie ein Knurren und es kam von Apoll, auf dessen Brust sie gelegen hatte.

»Oh je, Godzilla regt sich in der Tiefsee«, sagte sie verschmitzt.

»Godzilla ist hungrig«, antwortete Apoll und sah sie entschuldigend an.

»Ich habe das Magengrummeln gehört. Klang wirklich wie ein Monster. Hast du noch etwas in deinen Taschen?« Apoll schüttelte den Kopf.

»Ich hatte mich irgendwie auf reiche Opfergaben eingestellt. Unsere Tarnung hatte ich heute Morgen nicht auf dem Schirm.«

Diana aktivierte eine kleine Solarlampe und stellte das Licht neben sich auf den Boden. Im Schein der hellen Leuchte kramte sie so lange in ihren Taschen, bis sie fand, was sie suchte.

»Haha, ich hab’ ihn!« Triumphierend hielt sie einen verschrumpelten Apfel in die Höhe. Draußen fiel hörbar eine Holzlatte um.

»Brüll nicht so«, ermahnte sie Apoll und betrachtete die magere Frucht. »Das Ding ist faltiger als Faustinas Hintern.«

Sie hatten Venus’ Gewohnheit übernommen, die bösartige Kaiserin für alle Flüche und Verwünschungen einzuspannen.

»Hast du das kleine Schrumpelfrüchtchen vorhin von der Schubkarre genommen?«, fragte Apoll und nahm ihr den Zwerg aus der Hand.

»Nein, der ist schon seit ein paar Tagen in meiner Tasche. Erinnerst du dich an den Markt an der Felsentreppe?« Apoll ließ den Apfel in Dianas Schoß fallen.

»Ja, ich erinnere mich. Das war vor drei Wochen. Ich glaube, du kannst dein Schrumpelfrüchtchen behalten.« Er grinste frech. Diana kniff die Augen zusammen.

»Ich beiß’ dir gleich ins Schrumpelfrüchtchen.« Angriffslustig warf sie sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Apoll lachte und ließ sich mit ihr auf die geflochtene Matte plumpsen. Er hatte natürlich keine Chance. Und nach kurzer Gegenwehr hatte sie sich drei weitere Küsse erobert. Diana saß rittlings auf seiner Hüfte und kicherte. Ihre Haare kitzelten ihn im Gesicht und zwangen ihn, den Kopf hin und her zu werfen.

»Du siehst gerade so heiß aus. Würde ich nicht am ganzen Körper kleben, ich würde dir glatt die Rüstung vom Körper reißen.«

»Tu dir keinen Zwang an.« Apoll wackelte mit den Augenbrauen.

»Dich würde auch eine schlammige Suhle nicht abhalten«, sagte Diana und tat entrüstet.

»Nö, warum auch?« Apoll grinste frech. Ihre Nähe hatte ihn in den letzten Wochen tatsächlich auftauen lassen. Doch Diana rollte sich elegant von ihm herunter und schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid. Heute nicht. Aber ich habe etwas anderes für dich.« Sie griff wieder in eine Tasche und zauberte einen Schokoriegel hervor. Apoll richtete sich ruckhaft auf.

»Das ist ja noch besser!« Diana verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen strengen Blick zu.

»Wie bitte? Ein Schokoriegel ist besser?« Apoll hatte seinen Fehler ebenfalls bemerkt.

»Nein ... Nur im Moment ...« Beide starrten sich einen Augenblick lang an. Dann brachen sie gleichzeitig in Gelächter aus. Als sie sich beruhigt hatten, umarmte Apoll sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Diana schloss die Augen. Sie hatte sich geirrt. Er war ein Mann, mit dem sie Lachen und Weinen konnte. Dann öffnete sie die Augen wieder.

»Das hast du gut gemacht. Hier ist dein Leckerli.«

»Wuff«, machte Apoll, grinste und schnappte sich den Riegel.

Er biss ohne große Umschweife hinein und verschlang fast den ganzen Riegel mit einem Happs.

»Oh... ähm... wolltest du auch was?« Er hielt einen winzigen Rest zwischen Daumen und Zeigefinger. Diana legte den Kopf schief.

»Na klar. Ich dachte, wir teilen.« Apoll errötete und hielt ihr den letzten Krümel hin. Diana setzte eine ernste Miene auf. Dann prustete sie wieder los. Apolls beschämtes Gesicht war einfach zu komisch. Er grinste und schob sich auch den Rest in den Mund.

»Wie viele haben wir eigentlich noch davon?«, fragte er kauend. Diana machte eine vage Geste.

»Im Gleiter sind vielleicht noch zehn. Wenn sie weg sind, sind sie weg. Die können wir auch nicht mit dem 3D-Drucker nachdrucken ohne die notwendigen Zutaten.«

»Aber wenn wir Kakao, Nüsse und Milchpulver hätten, würde es gehen?«, fragte Apoll interessiert.

»Theoretisch … vielleicht, aber es braucht wirklich viele Grundstoffe. Und ob es genießbar wäre, ist eine andere Frage. Leider war der 3D-Druck eine von Vestas Spezialaufgaben. Wir haben Glück, dass wir ihren Gleiter haben, sonst könnten wir gar nichts produzieren. Aber ich glaube nicht, dass wir viel mehr drucken können, als schon vorprogrammiert ist. Und selbst dafür brauchen wir die notwendigen Grundstoffe.«

Apoll nickte und leckte seinen Daumen ab.

»Und welche Dinge sind vorprogrammiert?«

Diana zuckte mit den Schultern.

»Wenn du es genau wissen willst, frag deine KI. Es gibt auf jeden Fall 12 Flaschen mit unterschiedlichen Pulvern, die als Filament für den Drucker dienen. Patronen und kleinere Ersatzteile lassen sich auf jeden Fall drucken. Wahrscheinlich sind auch komplexere Dinge wie...« Diana unterbrach sich. Vor der Haustür waren Stimmen zu hören. Ohne Übersetzung verstand sie nichts, doch es klang wie ein Streit.

»Setz deinen Helm auf«, sagte sie und schnappe sich das kleine Solarlicht. Die Stimmen wurden lauter. Ein unterdrückter Schrei war zu hören. Die Uhr auf ihrem Helmdisplay zeigte kurz vor Mitternacht an.

Diana schob das Regal zur Seite und öffnete die Tür. Apoll stand neben ihr und hielt die Pistole im Anschlag. Die Flügel schwangen auf und Diana und Apoll sprangen ins Freie. Vor der Tür lag der alte Qin Lu. Er blutete aus einer Platzwunde, war aber bei Bewusstsein. Er stöhnte leise. In etwa hundert Metern Entfernung bewegte sich etwas durch die Büsche. Mit Hilfe ihrer Nachtsicht konnte Diana erkennen, dass es zwei Männer waren, die dort rannten.

Apoll zog seine Hornisse aus der Tasche und ließ sie die Umgebung absuchen. Sie hätten die Drohne die ganze Nacht über der Hütte patrouillieren lassen sollen. Diana beugte sich zu Qin Lu.

»Priester, kannst du mich verstehen?« Der alte Mann sah sie nicht an, nickte aber schwach.

»Ich werde dir einen kühlenden Verband anlegen und du erzählst mir in Ruhe, was passiert ist. In Ordnung?« Sie wartete, bis sie ein zustimmendes Stöhnen hörte. Dann griff sie ihm unter Nacken und Schultern und legte ihn in eine günstigere Position. Der Priester war immerhin so weit bei Kräften, dass er laut ächzen und mit den Beinen mithelfen konnte. Anschließend wickelte sie einen Verband um die Stirn des Verletzten, während Apoll die Umgebung sicherte.

»Es ist niemand zu sehen. Die Drohne zeigt auch keine Aktivität. Die Dörfler scheinen zu schlafen oder sie verstecken sich in ihren Häusern.« Er steckte seine Pistole zurück ins Holster.

»Lass ihn uns ins Haus tragen. Er ist stabil. Hier draußen sind wir auf dem Präsentierteller.« Diana stimmte zu, und so schleppten sie den Alten gemeinsam ins Heiligtum, wo sie ihn auf eine der Matten legten. Inzwischen hatte sein Mienenspiel an Bewegung gewonnen und auch die ersten von Schmerzen durchsetzten Flüche sprudelten aus seinem Mund.

»Erzähl uns, was passiert ist«, forderte Apoll ohne weitere Einleitung. Der alte Priester betastete seinen Verband und suchte seine Worte zusammen.

»Es ... es war Liu He. Er und Me Lun haben mich bedrängt ... Liu He hat mir seinen Stock auf die Stirn geschlagen.« Abermals befühlte er seine Verletzung. Schock und Unverständnis standen ihm noch ins Gesicht geschrieben. Diana ergriff seine Hand und drückte sie mitfühlend.

»Warum haben dich die anderen angegriffen?« Qin Lu blinzelte und sah dann direkt in die leuchtenden Augen ihres Helms.

»Sie haben gesagt, Ihr seid Dämonen, Mogwai, Bedroher der Ordnung.« Er zog ruckhaft seine Hand zurück. »Sie haben behauptet, Ihr wäret keine Götter, sondern Diener des Bösen aus dem Westen. Me Lun meinte, er hätte durch ein verstecktes Loch in der Wand gespäht. Er ist zu Liu He gerannt und dann haben sie mich geweckt.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Sie haben auf mich eingeredet. Doch ich wollte mich nicht verführen lassen. Ich bin kein Gaffer und Wortbrecher. Ich wollte ihnen nicht glauben! Ich glaube Euch. Ich habe Eure Herzen an Eurer Zunge erkannt.« Er sah sie verzweifelt an, in der Hoffnung, das Richtige getan zu haben. Diana nickte ihm aufbauend zu und ergriff erneut seine Hand.

»Du hast richtig gehandelt. Wir sind keine Dämonen oder bösen Geister. Wir wollen deinem Dorf nichts tun. Die Einzigen, die Gewalt angewendet haben, sind Liu He und Me Lun.«

Der alte Priester schloss die Augen und presste beide Hände zusammen. »Ich bete für ihre Einsicht und Reue. Sie werden Kummer und Leid über uns bringen. Die Götter werden uns zürnen!«

»Hab keine Angst, wir werden Schaden von ihnen und dir abhalten. Wir haben sie vorhin davonrennen sehen. Du musst uns nur sagen, was sie vorhaben. Dann können wir das Unglück verhindern.«

»Sie wollen die Truppen aufhetzen und den Kaiser des Nordens alarmieren. Sie sind so versessen auf Ruhm und Anerkennung, dass sie jeden Frevel wagen.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Me Lun ist auf dem Weg zur Grenzgarnison. Und Liu He will die Mönche im Kloster aufwiegeln. Ihr müsst dies verhindern, bevor sich ihre Lügen verbreiten.«

Diana sah Apoll an. Sie hatten es wirklich geschafft, an ihrem allerersten Tag in ein Hornissennest zu treten.

»Wir müssen ihnen hinterherfliegen und mit ihnen reden«, sagte Diana so, dass auch der alte Qin Lu sie verstand.

»Es ist mitten in der Nacht. Wir schrecken alle Dorfbewohner auf und verschlimmern das Chaos womöglich, wenn wir jetzt starten«, warf Apoll ein.

»Ich werde sie beruhigen.« Qin Lu stützte sich ab und richtete sich auf. »Helft mir ein Stück. Ich setze mich auf die Treppe und erzähle den Menschen, wer mich niedergeschlagen hat. Alle hier kennen Liu Hes Ehrgeiz und Geltungsdrang. Er und Me Lun sind die beiden einzigen Han im Dorf. Wir anderen sind Xianbei. Sie haben schon immer auf uns herabgeschaut.«

Diana nickte. Sie hatte sich in der Datenbank umfassend zu den historischen Stämmen und Ethnien in Ostasien informiert. Sie wusste von den Auseinandersetzungen der verschiedenen Volksgruppen und der Expansion der Han-Chinesen, die ihre Dominanz bis ins 22. Jahrhundert hinein ausbauen konnten. Das chinesische Zeitreiseprogramm hatte diese Entwicklung vermutlich erheblich beschleunigt. Diana war sich sicher, dass nur Han-Chinesen unter den Zeitreisenden gewesen waren.

Apoll bekundete generelle Einwände: »Vielleicht wäre es klüger, bis zum Morgen zu warten und dann unbewaffnet und mit offenen Armen zum Kloster und anschließend zur Grenze zu gehen. Wir könnten dort in aller Ruhe unsere guten Absichten erklären.« Qin Lu lachte laut auf. Es klang wie das Krächzen eines Raben.

»Ihr kennt die Menschen schlecht. Ihre blinden Herzen brauchen einen Wimpernschlag, um in Angst und Zorn zu verfallen – aber Jahre, um Frieden und Gleichmut zu finden. Sie werden auf Euch schießen und Euch zwingen, die Helme abzunehmen. So sehr fürchten sie sich vor dem Unbekannten.«

Diana stimmte dem alten Priester zu: »Je länger wir darauf warten, dass das Feuer von allein ausgeht, umso weitere Kreise zieht es. Wir müssen jetzt handeln und die Glut austreten.« Das klang martialisch, aber Diana hasste es, tatenlos abzuwarten. Apoll schien halbwegs überzeugt.

»Wir teilen uns auf. Ich verfolge den schnellen Schüler, du den lahmen Meister«, sagte sie mit einem Anflug von Schalk in ihrer Stimme. Trotz der misslichen Lage fühlte sie sich weit weniger verzweifelt, als sie es vor wenigen Wochen noch gewesen wäre. Apoll stimmt ihr mit einer obszönen Geste zu.

Zehn Minuten später befand sich Diana in der Luft und überflog das Dorf in einem weiten Bogen. Wie erwartet, hatte ihr Abflug sämtliche Bewohner aus dem Schlaf gerissen. Sie konnte nur hoffen, dass Qin Lu für sie die Wogen glättete.

Diana und Apoll hatten ihre fußballgroßen Drohnen gestartet und folgten nun jeweils einer anderen Spur. Apoll flog in westlicher Richtung dem daoistischen Kloster entgegen, während sie die Straße zur Grenzmauer absuchte. Um zu vermeiden, dass sie von der Grenzanlage aus gesehen wurde, hatte sie alle Lichter ihres Gleiters ausgeschaltet und segelte mit minimaler Motorleistung. Nicht ganz wie eine Eule, aber doch leiser als jedes konventionelle Flugzeug mit Elektromotor glitt sie über die Baumspitzen dahin.

Der Pfad hinauf zur Grenze war steinig und stieg schon bald steil an. Mehrere Hügelkuppen und Bäche mussten überwunden werden. Allzu weit konnte der Priesterschüler noch nicht gekommen sein. Obwohl Diana in Rechnung stellte, dass er jung und bei guter Gesundheit war.

Die Fauna machte Diana die Suche einfach. Denn mit zunehmender Entfernung zum Tal wurden die Bäume weniger und die Landschaft trockener. Die Vegetationsgrenze war offensichtlich. Innerhalb weniger Flugminuten veränderte sich die Farbe ihrer Umgebung von einem kräftigen Grün zu einem gelblichen Braun, bis schließlich die endlose Steppe in der Ferne sichtbar wurde. Freilich konnte sie all dies nur mit Hilfe ihrer Technik erkennen.

Die Garnison lag nicht direkt an der Chinesischen Mauer, sondern mehrere Kilometer vorgelagert im Landesinneren. Diana wusste bereits, dass ihrer Vorstellung der »Chinesischen Mauer« eine westliche Fehlinterpretation zugrunde lag. In Wirklichkeit handelte es sich nicht um einen durchgehenden Wall, sondern um verschiedene Schutzanlagen mit Dutzenden Teilstücken, die über zwei Jahrtausende hinweg an unterschiedlichen Grenzabschnitten errichtet worden waren.

Sie hatten die Grenze gestern im Dunkel der Nacht und in großer Höhe überflogen, um nicht von den Wächtern gesehen zu werden. Ihre Drohnen hatten einige Bauwerke entdeckt, die sich nicht mit den archäologischen Funden in ihrer Datenbank deckten. Dies konnte nur bedeuten, dass die chinesischen Zeitreisenden die Anlagen bereits modernisiert und verstärkt hatten. Eine sinnvolle Maßnahme, die auch Vulcanus in Germanien umsetzte.

»Wie gut warst du eigentlich in Mathe?«, meldete sich plötzlich Cassandras Stimme. Diana runzelte die Stirn. Die KI mochte es nach wie vor, sie aus der Reserve zu locken, auch wenn Cas in letzter Zeit schweigsamer war als üblich. Vielleicht lag das an ihrer Beziehung zu Apoll.

»Was schätzt du: Wie viele Minuten Vorsprung hatte der Priester-Knabe?«

Diana verdrehte die Augen.

»Wenn du mir mitteilen willst, dass ich zu weit geflogen bin, dann sag es doch einfach.«

»Okay. Entweder der Junge hat Superkräfte oder du bist zu weit geflogen.«

Diana konnte den Spott in Cassandras Stimme hören. »Wir sind 46 Minuten nach seiner Flucht aufgebrochen. Wenn wir davon ausgehen, dass er kein Superheld oder Marathonläufer ist, wird er bergauf und bei Nacht höchstens eine Geschwindigkeit von 10km/h durchhalten. Das bedeutet, nach nun 60 Minuten kann er höchstens 10 Kilometer weit gekommen sein. Und selbst das wäre eine Heldentat. Ergo kann er nur hinter uns sein. Denn wir sind knapp 12 Kilometer geflogen.« Diana dachte zum hundertsten Mal daran, Cas lautlos zu schalten. Es nervte, wenn der Computer ständig Recht behielt.

»Danke für deine weisen Erläuterungen«, sagte sie mit so viel Sarkasmus, wie sie aufbringen konnte. »Auch ich hatte vor, umzudrehen. Aber deine schlüssige Berechnung ist mir natürlich eine große Hilfe.«

»Ich helfe gerne, besonders all jenen, die sich zu leichtgläubig auf Gefühle und Schätzungen verlassen«, stichelte die KI.

Diana wollte gerade auf »lautlos« drücken, als unter ihr eine Gestalt aus dem Wald sprang und die Straße den Berg hinaufeilte.

»Das ist er!«, rief Diana verblüfft.

»Er hat doch Superkräfte«, kommentierte Cassandra.

»Oder er kannte eine Abkürzung durch den Wald und ist nicht, wie wir, der Straße gefolgt«, gab Diana zu bedenken.

»Es ist unschön, wenn sich die Variablen ändern«, nörgelte die KI.

Diana lachte.

»Du musst die Menschen lieben.« Cassandra antwortete nicht. Stattdessen markierte sie den Flüchtigen mit einem digitalen Tracker und richtete alle Kameras auf ihn aus.

»Er hat uns bemerkt«, sagte Diana, die in der Zwischenzeit die Flughöhe noch weiter verringert hatte und eine Schleife flog.

»Er ist nicht taub. Du solltest den Flugmodus wechseln, auf der Straße landen und ihm dann zu Fuß folgen. Wenn er sich wieder in die Büsche schlägt, wird es schwer, einen geeigneten Ort zum Landen zu finden.« Diana betrachtete den Flüchtenden auf ihrem Helmdisplay. Trotz Dunkelheit war Me Lun scharf und in bester Auflösung zu erkennen. Er rannte jetzt noch schneller und drehte sich immer wieder um. Seine Augen waren weit aufgerissen. Sein Atem qualmte wie der Schornstein einer Dampflok und der Schweiß lief ihm in Strömen. Auch wenn Diana keine Lust auf einen Dauerlauf im Dunkeln hatte, dieses Wettrennen konnte sie nicht verlieren. Der junge Priester konnte dieses Tempo unmöglich halten. Er würde unweigerlich zusammenbrechen.

»In Ordnung. Wir machen es so, wie in Termiz bei den Kuschana. Wir gehen so weit runter, wie es geht, und ich springe ab.« Die Armaturen im Gleiter blinkten blau und gelb. Ein Zeichen der Zustimmung, das Cassandra gerne verwendete.

»Roger, Captain«, sagte die KI und übernahm die volle Kontrolle über den Gleiter. Sie überholte den Flüchtenden und hielt anschließend den Streitwagen wenige Zentimeter über dem Boden in der Luft. Dicke Staubwolken wirbelten empor und verfinsterten die Sterne. Diana schwang sich elegant aus dem Cockpit – und landete hart auf dem Hintern. Ein winziger Stein hatte ihr das Gleichgewicht genommen.

»Gott verdammt!«, fluchte sie – wohlwissend um die Ironie ihrer Worte. Dann rappelte sie sich auf und sah sich um. Der Gleiter war wieder in die Höhe gestiegen. Der angehende Priester aber hatte sich in die Büsche geschlagen und rannte den zerklüfteten Berghang hinab. Das war riskant, denn es war finster und das Terrain uneben.

Diana aktivierte Wärmebild und Restlichtverstärkung ihres Helmes. Dann begab sie sich in einen langsamen Trab. Sie folgte dem Flüchtenden nicht auf direktem Wege, sondern auf einer parallelen Route um einige Meter versetzt.

Sie hatte nicht vor, bei dem Versuch ihn einzuholen, blindlings gegen einen Baum zu rennen. Stattdessen wollte sie es langsam angehen und ihn so lange vor sich hertreiben, bis ihm die Puste ausging. Die Richtung, die er einschlug, stimmte schon mal. Sie führte bergab, zurück ins Dorf.

»Me Lun, so warte doch. Wir müssen reden.« Einen Versuch, ihn durch Worte zum Stehenbleiben zu bewegen, war es immerhin wert. Natürlich blieb der Schüler nicht stehen, sondern stolperte weiter – jetzt doppelt so schnell.

»Me Lun, ich tue dir nichts.«

Diana seufzte. Warum bekam sie eigentlich immer das schwerere Los? Sie beschleunigte ihre Schritte und ließ die Augen ihres Helmes rot aufleuchten.

»Me Lun, bleib stehen! Du kannst nicht entkommen!« Vielleicht konnte sie ihm ja so viel Angst einjagen, dass er in Schockstarre verfiel. Es funktionierte – nicht. Anstatt stehenzubleiben, schrie der Verfolgte und schlug dann einen Haken nach links. Diana konnte seine Panik regelrecht riechen. Sie fluchte laut. Selbst mit ihrer verbesserten Nachtsicht musste sie sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren, um nicht hinzufallen. Der Hang war bedeckt mit knotigen Wurzeln, losen Steinen und niedrigen Büschen. Der verrückte Junge legte ein selbstmörderisches Tempo vor. Wenn er nicht langsamer wurde, würde er irgendwann...

Diana sah es wie in Zeitlupe. Plötzlich blieb ein Bein des Jungen zurück, während das andere weiter nach vorne strebte. Sein Körper hob ab. Und für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde er eine ballistische Bahn beschreiben. Er flog etwa drei Meter weit, drehte sich in der Luft und landete seitlich mit dem Kopf voran. Er war eine menschliche Rakete, deren Sprengkopf in die Erde stieß. Nur war der Boden bedeutend härter als sein sturer Schädel. Diana schloss die Augen. Das Bild hatte sich schon auf ihre Netzhaut gebrannt. Sie würde es nicht wieder loswerden.

»Verflucht! Me Lun!« Sie stolperte den Abhang hinab. Der Priesterschüler lag mit verdrehten Armen da und einer blutigen Delle in der Schläfe. Diana musste einen Würgereiz unterdrücken. Wieso war er nur wie ein Wahnsinniger den Hang hinabgerannt? Und warum hatte sie sich nicht noch mehr zurückgehalten? Sie tastete vorsichtig nach seinem Puls. Es kostete sie ein großes Maß an Überwindung. Doch der Junge war tot, eindeutig tot. Diana riss sich den Helm vom Kopf. Er wurde ihr zu eng.

Sie wollte helfen. Sie wollte Krieg verhindern. Sie wollte diese beschissene Welt retten! Aber sie brachte nur den Tod.

Me Lun, Niobes Mutter, Minerva und Jonathan – ihr Freund Jonathan – alle waren tot. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Ihr Zwerchfell bebte. Ihre Finger verkrampften. Sie konnte es nicht aufhalten. All die aufgebaute Kontrolle schmolz dahin – wurde hinweggespült von einer Welle der Verzweiflung. Sie hatte geglaubt, die kurze Zeit mit Apoll hätte ihre Wunden geheilt. Doch nichts war verheilt.


5. Venus – Berenice Troglodytica – 29. Oktober 161




»Storch mit Datteln und Honig. Kalbfleisch mit Kichererbsen und Feigen. Barsch mit Zwiebeln, Lauch und Zitrone.«

Diese Hauptgerichte hatte das Gasthaus »Zum Storchen« zu bieten, das nahe am Wasser lag und somit einen guten Ausblick auf den Hafen von Berenice Troglodytica bot. Die Speisen mussten sich dauerhafter Beliebtheit erfreuen, denn ihr Angebot hatte man in großen Lettern und in mehreren Sprachen in die Wand geritzt. Vielleicht waren es aber auch die einzigen Zutaten, die hier in großer Menge aufzutreiben waren. Venus litt jedenfalls mit den Tieren der Region. Denn was hier aufgetragen wurde, verköstigte anderenorts ganze Heerlager. Allein die Anzahl der Storchenschnäbel, die mehr oder weniger geschmackvoll der Zimmerdekoration dienten, war erschütternd. Es grenzte an ein Wunder, sollte es in Ägypten nur noch ein einziges Exemplar dieser Gattung geben. Selbstverständlich hatte sie auf jegliches Fleisch verzichtet und stattdessen einen Berg Obst und Gemüse bestellt. Dadurch war sie im Ansehen des Wirtes gesunken, doch ihr Gewissen wog deutlich leichter. Einen Moment lang hatte sie sogar erwogen, ihre Autorität einzusetzen, um das Langbein von der Speisekarte zu streichen. Doch sie war weit weg vom Kerngebiet ihrer Macht und nach wie vor bestrebt, unter dem Radar zu bleiben, auch wenn sie nicht mehr inkognito reiste. In einer Hafenstadt, deren Fernhandel bis nach Indien reichte, war man exotische Kaufleute gewohnt. Selbst zwei allein reisende Frauen in seltsamen Rüstungen führten nicht zwangsläufig zu unangenehmen Fragen. Trotzdem war es klug, sich bedeckt zu halten, wenn sie ohne Aufsehen auf ein indisches Handelsschiff gelangen wollten.

»Hahaha! So ein Quatsch!«, brüllte Niobe und zog sämtliche Blicke auf sich. Sie saß neben Venus, wartete jedoch deutlich ungeduldiger auf ihr Essen. Zu ihrer aller Pech besaß das Gasthaus einen kleinen, durch einen Vorhang abgetrennten Nebenraum, in dem zu dieser Stunde der Schulunterricht stattfand. Ein alter Lehrer unterwies vier junge Schüler in der Kunst der Rhetorik. Leider sprach er dabei Griechisch und gab Niobe damit die Möglichkeit, alles zu verstehen und ausgiebig zu kommentieren.

»Was soll denn das für ein Wort sein? Davon habe ich ja noch nie gehört. Du etwa?«

Venus versank ein Stück im Boden, während Li so amüsiert dreinblickte, als würde sie das alles nichts angehen.

»Es heißt H-y-p-e-r, nicht Hyper-bel. Das weiß doch jedes Kind.«

Venus rieb sich die Nasenknochen und berührte Niobe am Arm.

»Was denn?«, ereiferte sich das vorlaute Kind. Abermals fragte sich Venus, ob es richtig gewesen war, sie mitzunehmen. Sie hätte einen Umweg über Alexandria machen können, so wie es ihr ursprünglicher Plan gewesen war. Hätte Li nicht darauf bestanden, sofort nach Osten zu reisen, sie hätte den Abstecher in Kauf genommen. Natürlich wollte auch Venus die vielen neuen Informationen mit Diana und Apoll teilen – und ein Verbündeter wie Li war unbezahlbar – trotzdem haderte sie jedes Mal mit sich, wenn sie die freche Möwe neben sich ansah.

»Es gibt hier Tempel Eures Volkes«, sagte Li mit einem wissenden Lächeln. Venus nickte erst und schüttelte dann den Kopf. Sie verstand, was Li ihr sagen wollte. Sie könnte als Göttin Venus auftreten oder einen Haufen Gold bezahlen und das Kind bei einem Priester oder einer Adelsfamilie unterbringen. Aber würde sie dann ruhiger schlafen?

»Der hat ja einen Bart wie ein alter Ziegenbock«, quiekte Niobe, die aufgestanden war und einen Blick durch einen Riss im Vorhang geworfen hatte.

»Setz dich wieder hin!«, zischte Venus und zeigt bedrohlich auf den Platz neben sich.

Mit zusammengekniffenen Lippen trottete Niobe zurück. Sie hatte noch nicht aufgegeben.

Plötzlich wurde der Vorhang zur Seite geschoben und der Kopf des Lehrmeisters kam zum Vorschein. Sein Gesicht zeigte Gleichgültigkeit, doch seine Augen sprühten Funken.

»Wenn Sie weiter meinen Unterricht stören, muss ich dies der Herrin des Hauses melden.«

Er klang, als hätte er einige Störche zu viel gegessen. Seine langen Beine und sein Hohlkreuz verstärkten diesen Eindruck.

Venus nickte freundlich und drückte zugleich Niobes Arm so fest, dass diese ihre Erwiderung verschluckte. Der Lehrer kniff die Augen zusammen und zerrte den Vorhang zurück.

Niobe machte erneut den Mund auf, kam aber nicht zum Luftholen, denn Venus klappte den frechen Schnabel kurzerhand zu.

»Das reicht, Niobe!«, sagte sie mit Nachdruck.

Das aufgeplusterte Küken sackte augenblicklich in sich zusammen. Zwei traurige Äuglein starrten sie gekränkt an.

»Ich wollte doch nur sagen, dass es gemein ist, wie er mit den Kindern redet. Ständig müssen sie alles laut nachsprechen. Und wenn sie nicht schnell genug sind, schimpft er.«

»Ich weiß«, flüsterte Venus und fühlte sich gleich ein wenig schlecht. Niobe hatte den perfekten Welpenblick. Und sie hatte recht.

»Hast du gesehen, wie der Junge hinter ihm die Zunge rausgestreckt hat. Er findet ihn bestimmt auch richtig blöd«, flüsterte Venus verschwörerisch.

Niobe schüttelte den Kopf und kicherte.

»Trotzdem müssen wir hier unauffällig bleiben. Ich will nicht tagelange Zeremonien über mich ergehen lassen und dreißig Gottesurteile fällen müssen. Wir haben es eilig. Verstehst du?«

»Aber warum fliegen wir nicht einfach weiter? Fliegen ist viel besser als Segeln! Es macht viel mehr Spaß.« Hoffnungsvoll ballte Niobe ihre zwei kleinen Fäustchen.

»Das hatten wir doch schon. Wir sind auf Dauer zu schwer für den Streitwagen. So kommen wir nur schrittweise voran. Wir müssten ständig rasten und den Geisterpferden eine Verschnaufpause geben.«

Venus hatte versucht, ihr die Grundlagen der Mechanik zu erklären, war damit aber gescheitert. Also hatte sie erklärt, unsichtbare Zauberpferde würden den fliegenden Streitwagen ziehen – und diese müssten sich natürlich ab und zu ausruhen. In Wahrheit waren natürlich nicht die Pferdestärken ihres Gleiters das Problem, auch wenn die 100 Kilogramm Zusatzgewicht einige unangenehme Ladepausen bedeuteten. Viel mehr fürchtete sich Venus vor einem Abschuss. Li hatte ihr glaubhaft vermittelt, dass ihre Gegner über eine größere Anzahl an Schusswaffen verfügten, auch wenn diese bei Todesstrafe nicht nachgebaut und nur an ausgewählte Würdenträger ausgegeben werden durften. Trotzdem blieben die Waffen des 22. Jahrhunderts eine echte Bedrohung. Diana und Apoll wollten der Gefahr einer frühzeitigen Entdeckung dadurch entgehen, dass sie sich in einem weiten Bogen von Norden her näherten. Venus hatte vor, es ihnen gleich zu tun, aber aus südlicher Richtung über den Indischen Ozean.

»Wieso willst du unbedingt fliegen? Wie oft bist du denn schon auf einem Schiff gewesen?«, schaltete sich Li ein und bewies wieder einmal ihre guten Griechisch-Kenntnisse.

»Oh, ich habe schon drei Mal die Fähre über den Fluss Euphrat genommen«, antwortete Niobe, als hätte sie damit alle Wunder der Weltmeere erforscht. Venus verdrehte die Augen, Li grinste.

»Dann hast du also keine Ahnung, was dich erwartet. Du wirst sehen, das Flüstern des Meeres, das weiche Bett des Wassers – es ist viel angenehmer als der kalte Schrecken des Himmels.« Jetzt war es an Venus zu grinsen, während Niobe die Augen verdrehte. Li hatte sich auch nach mehreren Versuchen nicht mit dem Fliegen anfreunden können. Vielmehr waren ihre leisen Flüche bei jedem Start länger geworden. Daran hatte auch die Begeisterung Niobes und Venus’ Zuversicht nichts geändert. Womöglich war ihre Flugangst einer der Gründe, warum Li so vehement vor den Fähigkeiten der chinesischen Götter warnte. Sie hatte behauptet, Cai Shen hätte einen »fliegenden Späher« ihrer Großmutter aus großer Höhe zum Absturz gebracht. Sicher meinte sie damit eine Drohne. Und wenn es stimmte, verfügte Cai Shen womöglich über Anti-Drohnen-Jammer, mit denen er elektronische Geräte stören konnte. Oder wollte Li sie nur manipulieren?

»Aber das Boot wackelt doch die ganze Zeit«, nörgelte Niobe und kratzte an einem uralten Storchenschnabel, der als Kerzenhalter diente.

»Das Meer kann wild sein. Doch meist schaukelt es sanft wie die Wiege das Kind«, entgegnete Li. Niobe beäugte sie skeptisch, verzichtete aber auf Widerspruch.

Dann wurde der Vorhang zur Küche zur Seite geschoben und der Wirt näherte sich mit einem Tablett voller Speisen.

»Das Essen ist fertig!«, jubelte Niobe. Venus berührte vorsichtshalber die Schulter des Raubtiers, damit es sich nicht voller Begeisterung auf sein Futter stürzte.

»Geduld«, mahnte sie, während der Wirt die großen Schüsseln vor ihnen platzierte.

»Zwei Mal Barsch und einmal Armenspeise«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. Er hatte längst begriffen, dass Venus mehr als wohlhabend war. Umso unbegreiflicher erschien ihm ihr freiwilliger Fleischverzicht.

»Habt Dank. Habt Ihr den Kapitän der Nampikkai schon gesehen?«

Der Hausherr zuckte mit den Schultern und zeigte hinaus auf den Hafen. Das Gasthaus stand auf einer leichten Erhöhung und besaß eine Terrasse sowie mehrere breite Fenster, die auch aus dem Inneren heraus einen Blick auf die Küste gewährten.

»Wenn er nicht hier ist, wird er noch da unten sein. Es liegen viele Schiffe vor Anker und einige Sklavenhändler sind in der Stadt. Auch die Karren mit Marmor stauen sich. Es gibt viel zu tun.«

Venus nickte und bedankte sich abermals. Nachdenklich sah sie auf das rege Treiben hinab. Offensichtlich war ihr Dekret zum Verbot des Sklavenhandels noch nicht bis in diese Ecke des Reiches vorgedrungen. Oder man ignorierte es. Der Wirt verschwand und das Raubtier in Mädchengestalt stürzte sich auf das Essen. Schon war aus der Möwe eine Hyäne geworden.

Argwöhnisch verkostete Venus ihre Kichererbsen mit Fenchel und Zitrone. Es schmeckte gar nicht so übel. Auch Lis Augenbrauen hatte ihre kritische Schrägstellung aufgegeben und zeichneten eine entspannte Linie – ihr schmeckte es scheinbar auch.

Die Eingangstür öffnete sich und ein älterer Mann mit Bauchladen spähte hinein. Nach einem zögerlichen Blick in alle Richtungen trat er ein. Er war glattrasiert und trug auffällig weiße Leinen. Auf seinem Kopf throne eine exotische Kappe, bestickt mit allerlei Glasperlen. Sie funkelten lustig, während er mit einer einzigen Kopfdrehung alle Gäste des Hauses musterte. Nach nicht einmal einem Herzschlag stand seine Entscheidung fest und er steuerte zielgenau auf Venus und ihre Begleiterinnen zu. Venus seufzte.

»Nojpi pefran pe paleos«

Er lächelte nicht mit den Augen, als er ihnen seine Begrüßung entgegenwarf. Es musste sich um Demotisch handeln, eine altägyptische Sprache, die Venus auch mit Hilfe ihrer KI kaum verstanden hätte. Sie schüttelte den Kopf und er wechselte fließend ins Altgriechische. Venus war immer wieder begeistert, wie viele Sprachen selbst entfernte Provinzler sprechen konnten, obwohl die meisten niemals Lesen und Schreiben gelernt hatten.

»Seid gegrüßt, ich heiße Paleos. Ihr seid Reisende von weit her.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Abermals lächelte er nur mit dem Mund und deutete eine kleine Verbeugung an. Sein Bauchladen wackelte bedrohlich.

»Verzeih, Paleos, aber wir essen gerade«, erwiderte Venus ohne jedes Lächeln. Einen Augenblick lang sah er irritiert aus und musterte ihre auffällige Erscheinung. Dann kehrte sein aufgesetztes Grinsen zurück und er fuhr fort, als hätte er sie nicht verstanden.

»Ich habe wenig Zeit. Wirt sieht Paleos nicht gerne. Paleos hat die beste Ware, das wissen alle. Also fürchten alle Paleos.«

»Das Zweite glaube ich dir gerne«, sagte Venus und aß demonstrativ einen Löffel Kichererbsen. Der Händler ignorierte ihren Seitenhieb.

»Ich habe die beste Ware. Nur das Beste. Aus Baraca.« Der Händler öffnete ein breites Tongefäß, das auf seinem Bauchladen hin und her schwankte.

»Was ist das für Ware?«, fragte Niobe und reckte neugierig ihre Nase nach vorn.

Venus warf ihr einen strafenden Blick zu, der sie rasch zurück auf ihr Kissen zwang.

»Junge Prinzessin hat eine gute Frage«, sagte Paleos und bog die Mundwinkel weit nach oben. Niobe strahlte. »Es sind magische Kräuter für großen Zauber. Es macht Träume so bunt wie Papagei.«

»Oh«, staunte Niobe, hielt sich ansonsten aber zurück und begann wieder zu kauen. Li hingegen lächelte so debil, dass es schien, als verstünde sie kein einziges Wort. Venus strich sich durch die Haare und schob ihre Schüssel zur Seite. Anscheinend musste sie die Sache hier subtiler angehen.

»Diese Kräuter sehen wirklich erstaunlich aus!« Sie beugte sich nach vorn und setzte eine interessierte Mine auf.

»Ja. Ja. Magische Zauberpflanze. Schmeckt nix schlecht. Aber der Rauch macht Träume voller Lust und Freude.« Seine Mundwinkel erreichten fast seine Ohrläppchen.

Venus betrachtete die zerriebenen Kräuter. Sie erkannte, was ihr hier als Zauberpflanze verkauft werden sollte.

»Diese Kräuter sehen wirklich besonders aus. Die müssen sehr wertvoll sein«, sagte sie arglos.

»Oh, ja« Paleos wackelte mit dem Kopf, so dass Tontopf und Kappe schwankten. »Sehr wertvoll. Sehr selten. In Baraca wertvoller als Gold.« Er setzte eine ernste Miene auf. »Ihr seht ehrlich aus. Sonst ich nicht würde verkaufen. Ein Fingernagel kostet so viel wie bester Wein.«

Venus machte ein zutiefst dankbares Gesicht und seufzte schwach.

»Ist es denn wirklich so gut und so viel wert?«

Der Händler lächelte nun auch mit den Augen und nickte erneut.

»Oh ja, ja. Sehr wertvoll. Sehr gut.« Schwungvoll stand Venus auf und schlug freudig die Hände zusammen.

»Das ist fantastisch. Ihr bringt wahrlich das Glück ins Haus. Ich habe gerade auf dem Weg hier her einen großen Busch mit genau diesem Kraut gesehen. Kommt, ich führe Euch hin und verkaufe Euch meinen Fund für wenige Silberstücke.« Sie strahlte ihn voller Enthusiasmus an und kam einen Schritt auf ihn zu. Paolos Lächeln entglitt.

»Oh. Nein... Ich glaube...«

»Kommt mit! Es müssen Hunderte Silberstücke für uns beide sein. Ihr kramt schon mal Euer Geld zusammen und dann werden wir uns schon handelseinig.«

»Klasse!«, jubelte jetzt auch Niobe, die den Bluff nicht verstanden hatte. Der Händler lief rot an. Eine Schweißperle trat auf seine Stirn.

»Oh. Nein, nein...«

»Wie viel Geld habt Ihr dabei, das Ihr mir zahlen könnt, wenn ich Euch das Zehnfache von dem da bringe?« Venus zeigte auf das Tongefäß. Der Händler wich zwei Schritte zurück.

»Ich habe kein Geld. Ich bin armer Kaufmann. Erst Geld holen. Dann komme ich wieder.« Er trat den Rückzug an. Venus folgte ihm drei Schritte.

»Soll ich nicht mitkommen?«

»Nein, nein.« Paelos rannte im Laufschritt davon. Venus lächelte. Auch einige andere Gäste, die ihren Auftritt beobachtete hatten, nickten anerkennend. Einer klatschte sogar.

»Das war eine amüsante Vorführung«, bestätigte auch Li, deren Gesicht nun wieder zu einem normalen Ausdruck zurückgefunden war.

»Danke«, sagte Venus und machte einen kleinen Knicks.

»Warum ist er denn so schnell weggerannt? Nicht dass er dein Zauberkraut klaut!« Niobe zeigte eine winzige Sorgenfalte. Venus schnaufte.

»Keine Sorge. Ich erkenne Dill, wenn ich ihn sehe. Auch wenn er getrocknet ist.« Niobe sah sie irritiert an, aß jedoch sofort weiter, als Venus sie dazu aufrief. Li schmunzelte. Offensichtlich hatte auch sie erkannt, worum es sich bei dem Zaubermittel handelte.

Venus wollte gerade ihren vierten Löffel kalter Kichererbsen zu sich nehmen, als sich erneut die Eingangstür öffnete. Ein junger Mann mit hübschen Grübchen und traurigem Gesicht trat ein. Er sah recht zerschlissen aus, besaß aber eine herbe und natürlich Schönheit. Er steuerte just auf Venus’ Tisch zu, gerade in dem Moment, in dem der Wirt aus der Küche schaute. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde. Doch der Hausherr zog rasch seinen Kopf zurück. Venus stutze. Wieso versteckte er sich, anstatt derartige Störenfriede rauszuwerfen. Dann begriff sie.

»Donna, Ihr müsst mir helfen. Ich flehe Euch an. Es ist ein schreckliches Unglück geschehen.« Der Ankömmling ging ohne Begrüßung in die Offensive. Er sprach Latein.

»Edle Damen, bitte helft mir! Meine Schwester wurde überfallen. Sie ist kaum ansprechbar. Ich brauche dringend ein paar Sesterzen, um ihr zu helfen.«

Li legte ihren Löffel zur Seite und sah Venus herausfordernd an. Venus verstand die Aufforderung. Wenn sie jetzt kein Zeichen setzte, würde jeder Strolch der Stadt sein Glück versuchen.

Sie nahm den alten Storchenschnabel, der als Kerzenhalter diente und stand auf. Mit der Spitze des Rostrums zielte sie auf den Hals des Trickbetrügers. Der Gauner hielt überrascht inne und verstummte einen Herzschlag lang.

»Wieso? Warum...« Er sah sie besorgt an. Venus sagte kein Wort. Sie starrte ihm nur entgegen. Ihre Blicke trafen sich und ein kurzes Blickduell begann. Er schien sie zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. Dann stöhnte er und wich zur Seite.

»Schon gut. Ich gehe, ich gehe...« Eilig machte er sich davon. Körperhaltung und Gang veränderten sich von einer Sekunde auf die andere.

Venus sah hinüber zu den anderen Tischen. Es waren nicht viele Gäste im Speiseraum. Kaum ein Dutzend Menschen. Doch sie alle hatten das Schauspiel mit Interesse verfolgt. Offensichtlich war Venus die Hauptdarstellerin in einem Theaterstück, das hier jeden Tag auf Neue aufgeführt wurde. Venus donnerte mit der Faust auf den Tisch – so stark, dass Niobe die Zwiebeln um die Ohren flogen. Die Gäste fuhren zusammen. In der Küche fiel etwas zu Boden. Allein Li zuckte nicht.

»Die Vorstellung ist für heute vorbei!«, rief Venus in die betäubte Stille hinein. Zum Zeichen, wie ernst es ihr war, drehte sie sich langsam und sah jedem Gaffer einzeln ins Gesicht. Schließlich setzte sie sich wieder. So viel zur Unauffälligkeit. Sie nahm ihren Löffel und aß weiter, als wäre nichts gewesen.

Es dauerte einen Moment, bis sich die Anwesenden gefasst hatten. Auch Niobe schien ziemlich erschrocken. Hier und da hörte man Flüche und unverhohlenes Gemurmel. Einer der Gäste hatte sogar ein Fischmesser gepackt. Doch letztlich erhob sich niemand. Keiner stand auf, um sie zur Ordnung zu rufen. Stattdessen schauten sie tief in ihre Becher und brummten vor sich hin.

»Warum hast du das gemacht? Der Mann sah doch nett aus«, wollte Niobe wissen, kaum dass Venus zwei weitere Löffel gegessen hatte. »Du hast allen hier einen riesigen Schrecken eingejagt.« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll und eine Spur unsicher. Zu Venus’ Überraschung sprang Li für sie ein und ergriff das Wort.

»Das Äußere und das Innere sind zwei ganz und gar verschiedene Wesen.« Sie zupfte an ihren Haaren und sah streng auf Niobe herab. »Wir sollten betrogen werden, zwei Mal. Es wären weitere Versuche hinzugekommen. Man hätte die Gans gerupft, bis alle Federn ab sind. Und wir sind drei schöne dicke Gänse.« Sie fuhr sich demonstrativ über ihren schlanken Bauch.

Niobe kratzte sich unschlüssig am Kopf.

»Glaubst du wirklich?«

»Ja. Wir sind neu in der Stadt. Und der Wirt verdient mit. So ist es in allen Häfen von hier bis Zhongguo.«

Niobe zog sich nachdenklich einen Popel aus der Nase und nickte. Raub und Betrug waren ihr vertraut. Sie war ein Kind dieser Zeit. Trotzdem wollte sie nicht so recht glauben, dass jemand, der so nett aussah, derart böse Absichten hatte. Letztlich gewann jedoch der Hunger die Oberhand und vertrieb ihre Grübelei. Und so stopfte sie Fisch und Brot in sich hinein, als wäre sie tatsächlich eine goldene Gans, die es zu mästen galt.

Es dauerte noch eine ganze Stunde, in der Niobe einen weiteren Teller mit Fleisch verschlang, bis sich die Eingangstür erneut öffnete und zwei Männer in den Gastraum blickten. Li hatte gerade ein paar Geschichten ihrer Heimat erzählt, als die beiden Seefahrer eintraten. Sie waren etwa gleichgroß und wiesen die gleiche braune Haut und runde Kopfform auf. Lediglich die Zahl ihrer Jahre schien verschieden. Während der Ältere gut 40 Sommer erlebt hatte und bereits tiefe Falten im Gesicht trug, besaß der Jüngere kaum Runzeln und nicht einmal den Ansatz eines Bartes. Er mochte höchstens 15 Jahre alt sein.

»Das ist der, den wir suchen«, sagte Li und sah dem älteren Mann entgegen. Ihre Annahme wurde sogleich bestätigt, denn der Seemann musterte gründlich den Raum und steuerte dann auf ihren Tisch zu.

»Nalla nal te«, grüßte er in einer Sprache, die für Venus’ ebenso gut Portugiesisch wie Japanisch sein konnte.

»Salve!«, grüßte sie höflich zurück. Sie war aufgestanden und verbeugte sich. Li und Niobe taten es ihr gleich. Der alte Seebär lächelte und zeigte dann einladend auf die Stühle. Li zauberte zwei weitere Hocker und Kissen herbei und alle setzten sich.

»Ich bin Raya Thambirajah, Kapitän der Nampikkai. Neben mir sitzt mein Sohn und Gehilfe Anil«, begann der Alte das Gespräch. »Ihr habt Gold bezahlt, um mich zu sprechen.« Es klang beinahe wie ein Vorwurf. Dennoch konnte man seiner Miene nicht entnehmen, ob dies auch so gemeint war. Venus wartete, ob er noch etwas sagen würde. Er sprach ein verständliches Griechisch, durchsetzt mit einigen demotischen und lateinischen Begriffen, doch nach dieser kurzen Vorstellung schwieg er.

»Ich danke Euch für Eurer kommen.« Abermals beugte sie knapp ihr Haupt. »Ich heiße Venus und dies ist Li, nüshen de nü’er.« Der Kapitän zog eine Augenbraue nach oben und nickte unmerklich. Er schien nicht recht zu wissen, was er mit den drei Damen anfangen sollte. Niobe wackelte unruhig auf ihrem Platz hin und her, vermutlich weil Venus sie nicht extra vorgestellt hatte. Doch ein Kind, noch dazu ein Mädchen, zählte in dieser Zeit nicht mehr als eine Hauskatze und hatte bei derartigen Verhandlungen kaum das Recht zuzuhören.

»Und dies ist meine Dienerin Niobe.« Die rechte Augenbraue des Kapitäns wanderte weiter nach oben. Sein Sohn Anil hingegen lächelte freundlich.

»Wir haben nach Euch geschickt, da es heißt, dass Ihr bis nach Kolchoi, ganz im Süden Indiens, reist.« Venus machte eine Pause, da sie auf Zustimmung hoffte. Doch der Kapitän schien nur auf direkte Anliegen zu reagieren.

»Wir möchten einen Platz auf Eurem Schiff erwerben und bitten darum, mit Euch bis zu Eurem Heimathafen reisen zu dürfen.«

Venus setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf. Kapitän Raya Thambirajah verschränkte die Arme und drückte den Rücken durch. Sein Sohn tat es ihm gleich.

»Zwei junge Frauen und ein Kind? Verzeiht, aber das ist nicht möglich. Ich hatte angenommen, Ihr wollt einen Teil meines Frachtraums kaufen, um Eure Handelsgüter zu verschiffen. Ein Frachtschiff ist keine Sänfte. Das ist kein Ort für Damen.«

Venus versteifte sich. Angestrengt versuchte sie eine Miene der Gelassenheit aufzusetzen.

Sie schaffte es ebenso wenig, wie sie die Härte aus ihrer Stimme bekam.

»Was wir sind, spielt keine Rolle. Ich möchte einen Teil Eures Frachtraums kaufen – wenn nötig das ganze Schiff. Und die einzige Fracht, die Ihr transportieren müsst, sitzt hier vor Euch.« Sie griff unter den Tisch und zauberte einen Sack voller Goldstücke hervor. Das Geräusch schwerer Münzen hallte durch den Gastraum, als sie den Beutel vor sich auf die Platte knallte. Der Kapitän der Nampikkai stieß einen unverständlichen Fluch aus – wahrscheinlich in Tamil, der Sprache seines Volkes.

»Bei den Göttern des Meeres, das ist ein ansehnlicher Schatz.« Er sah besorgt über die Schulter. »Aber Ihr könnt hier nicht ein solches Vermögen auf den Tisch legen. Es dauert keine drei Minuten und Ihr seid von Dieben umstellt.« Venus grinste.

»Deshalb möchte ich meinen Schatz Euch anvertrauen – im Gegenzug für eine Passage nach Indien. Ich bin mir sicher, Ihr könnt darauf aufpassen.«

Raya Thambirajah legte die Stirn in Falten. Auch wenn seine Augen glänzten, schien er weniger begeistert von ihrem Angebot, als Venus erwartet hatte.

»Zu viel Gold kann gefährlich sein – auch auf dem Ozean. Zudem ist mein Schiff fast voll. Ich habe kaum mehr Stauraum und kann die Ladung nicht einfach löschen. Ich habe Verträge und Verpflichtungen.«

»Wir brauchen keinen Stauraum, nur einen Platz zum Schlafen«, warf Venus schnell ein, bevor der Kapitän weitere Argumente fand, sie abzuweisen. Immerhin hatte er jetzt eine etwas einladendere Körperhaltung eingenommen und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. Seine Augen schätzten das Gewicht des Goldes, während seine Zunge skeptisch blieb: »Ich respektiere das großzügige Angebot. Aber ich habe keinen Raum zum Schlafen für Euch. Meine Kajüte ist bereits verkauft. Und an Deck, zusammen mit meiner Mannschaft, könnt ihr nicht schlafen. Das würde unweigerlich zu Streit und Ablenkung führen.« Er schüttelte den Kopf. »So leid es mir tut. Ihr müsst auf ein anderes Schiff warten.«

Er rutschte mit dem Hocker zurück und machte Anstalten aufzustehen.

»Das ist nur eine Anzahlung«, sagte Venus bestimmt. Der Kapitän erstarrte. Er schien seinen Ohren nicht zu trauen und zupfte an seinen Ohrläppchen.

»Wie meint Ihr das?«, fragte er unsicher und starrte jetzt Venus und nicht länger die Goldmünzen an. Venus lächelte. Jetzt hatte sie ihn am Haken.

»Das ist natürlich nur die erste Hälfte. Die zweite erhaltet ihr bei der Ankunft in Kolchoi. Es stimmt doch, dass Ihr über Eudaemon Arabia und Muziris reist?«

Kapitän Raya Thambirajah blinzelte, und auch sein Sohn hielt den Mund vor Erstaunen weit offen.

»Ja ... so ist es.«

»Wunderbar, ich freue mich darauf, Euer Land zu sehen. Mit all dem Gold werdet Ihr wie ein König leben.«

Der junge Anil schüttelte ungläubig den Kopf. »Habt Ihr wirklich noch mehr Gold?«

Venus grinste breit und griff abermals unter den Tisch. Diesmal wäre der Kapitän beinahe vom Stuhl gefallen. Voller Anspannung versuchte er gleichermaßen die Blicke der anderen Gäste abzuschirmen und zugleich selbst jede Einzelheit in sich aufzusaugen.

»Bringt uns sicher in Euren Hafen und ihr könnt Euch ein neues Schiff kaufen«, sagte Venus großspurig. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die anderen Besucher. Noch war niemand aufgesprungen und zu ihnen gelaufen.

»Ihr müsst eine Königin sein, wenn Ihr über so viel Geld verfügt«, flüsterte der Seemann anerkennend. »Ich habe es gleich gedacht, als ich Eure edle Gewandung sah.« Während er sprach, öffnete sich die Tür und ein neuer Gast betrat den Raum.

»Ihr habt mich also überzeugt. Trotzdem bleibt ein kleines Problem – ich habe meine Kabine bereits verdungen und kann nicht so einfach von meinem Handel zurücktreten. Ich bin ein Ehrenmann. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Vielleicht könntet ihr dieses Problem aus der Welt schaffen?« Er sah sie verschlagen an.

»Wer hat die Kabine erworben?«, fragte Venus, obwohl sie wusste, dass der Kapitän ihr gerade eine weitere Last auflud. Kapitän Raya Thambirajah drehte sich um und zeigte zur Tür. »Da kommt Euer Konkurrent«, sagte er listig. Venus blickte zur Tür, runzelte die Stirn und lachte dann laut auf – der Neuankömmling hingegen zuckte erschrocken zusammen. Er war klein, hatte einen runden Bauch, grauschwarze Haare und einen Stock in der Hand.

»Das wird kein Problem sein«, sagte sie an den Seemann gewandt, während sie mit einer Hand dem kleinen Mann zuwinkte. »Er wird die Kabine freiwillig teilen.«

Sie erhob sich, während der Neuankömmling unschlüssig vorwärts tapste. Sein Gesicht zeigte Furcht und Erstaunen.

»Hallo Bao, wenn das keine Überraschung ist.«


6. Diana – Offenbarung – 01. November 161




»Liebe ist ein buntes Pflaster. Schaust du darunter, findest du Narben ...«, flüsterte Apoll, während er versuchte, seine Seite der Tarnfolie möglichst still zu halten. Sie war groß genug, um drei Menschen vollständig zu verbergen, nützte aber wenig, um Geräusche abzuschirmen. »... Das macht die Liebe aber nicht weniger wert. Du kannst nicht dein ganzes Leben nur auf deine Narben starren. Wir brauchen bunte Pflaster.«

Diana schwieg. Sie hatte sich gestern den Mund fusselig geredet. Und sie wusste, was er meinte. Er hatte recht. Trotzdem änderte das nichts. Ihre Seele hatte so viele Narben, dass Apoll sie komplett in einen Verband aus Liebe wickeln musste. Und dass er dies tatsächlich vorhatte, konnte nur bedeuten, dass Liebe wirklich blind macht. Apoll sah sie ernst an: »Ich sage es dir immer und immer wieder: Es war ein Unfall. Du bist nicht schuld am Tod des Adepten. Du brauchst dich nicht selbst zu foltern.«

»Ich weiß«, flüsterte Diana. »Aber ich habe ihn den Berg hinunter gejagt.« Ihre Stimme klang traurig. Apoll drückte sie fest an sich, auch wenn die Tarnung dadurch wackelte.

»Der da ist verantwortlich für den Tod des Jungen.« Apoll zeigte nach vorne auf einen kleinen Mann mittleren Alters, der umgeben von jungen Mönchen auf einem roten Kissen saß. »Er hat Me Lun aufgestachelt und ihn mitten in der Nacht zu den Truppen gesandt.«

Diana nickte vage und sah zu Liu He hinüber. Der Dorfpriester war ein ruhmsüchtiger Aufschneider. Er strahlte wie ein glückliches Kleinkind, wie er da, umgeben von Zuhörern, auf seinem Kissen im Klostergarten saß. Natürlich war er nicht ohne Verantwortung. Das war ein Grund, warum sie hier waren. Trotzdem war er nicht der einzige Sünder in diesem Drama. Das fühlte Diana so sicher, wie sie ihr Herz spürte.

»Hörst du, was der Mistkerl erzählt?«, fragte Apoll, um ihre Aufmerksamkeit auf Liu He zu lenken. Diana sah zu ihm hinüber. Der Priester saß keine 20 Schritte entfernt und berichtete von seinen angeblichen Heldentaten. Neun junge Mönche hingen an seinen Lippen und glaubten augenscheinlich jedes Wort. Diana aktivierte ihre winzige Drohne, um dem Märchen weiter zu lauschen. Bisher hatten sie jedoch wenig Verwertbares erfahren.

»Ihre Füße waren dick und groß wie Elefantenbeine. Und ihre Stimmen so kalt und fremd wie Metall ...«

Diana schmunzelte matt. Sie würde dem Angeber mit ihrem Elefantenbein in den Arsch treten.

»... Mir war sofort klar, dass es nur Dämonen aus dem Westen sein können. Die Unsterblichen warnen schon seit Äonen vor der Ankunft dieser bösen Geister.« Er fuhr theatralisch mit seinem Gehstock durch die Luft. »Die Götter bewachen die neun Himmel über uns. Doch wir, die Hüter des Wissens, haben die Aufgabe, das Land zu beschützen. Es ist unsere Pflicht, die Menschen vor den Gefahren zu bewahren, die sie nicht erkennen.«

»Aber wie konntet Ihr ihrem Zauber widerstehen?«, fragte einer der Zuhörer, ein junger Mönch, fast noch ein Kind. »Sie sollen mächtig sein und die Herzen der Mensch mit nur einem Wort vergiften.« Liu He nickte bedächtig mit dem Kopf.

»Sie sind mächtige Wesen. Sie haben es geschafft, das ganze Dorf zu täuschen. Es ist ihnen sogar gelungen, Herz und Geist von Qin Lun zu vernebeln, obwohl er es hätte erkennen müssen. Doch wer den wahrhaft gerechten Glauben besitzt, ist gegen ihre Macht gefeit. Ich habe zu unserem mächtigen Kaiser gebetet und ihn um Kraft gebeten.« Er fischte einen Gegenstand aus seiner Tasche.

Diana ließ die Drohne heranzoomen. Es sah aus wie ein schmales Tischfeuerzeug, verziert mit allerlei Zeichen und Symbolen. Vermutlich handelte es sich um ein Werbegeschenk der chinesischen Götter, so wie sie selbst LED-Medaillons verteilten.

»Schon mein Vater diente den Göttern als Priester. Zum Dank für seinen lebenslangen Einsatz erhielt er diesen mächtigen Segen.« Er hielt das Feuerzeug theatralisch über seinen Kopf und ließ eine kleine Flamme erscheinen. Die Mönche reagierten mit erstaunten »Ah«- und »Oh«-Rufen. Jedoch schien ihnen der Anblick nicht gänzlich fremd zu sein.

»Mir ist es mit Hilfe der göttlichen Kraft gelungen, die bösen Geister im Heiligtum festzuhalten. Doch jede Sekunde kann es ihnen gelingen, meinen Zauber zu durchbrechen. Darum müssen wir so schnell wie möglich Hilfe holen. Gemeinsam können wir diese Mogwai zertreten wie elende Kakerlaken.«

Diana schaltete den Empfang ab.

Sie hätte Apoll vorgestern nicht zu sich rufen sollen. Er hätte diesen Aufschneider rechtzeitig abgefangen. Dann hätte er heute keine Lügenmärchen verbreiten können. Hätte, hätte, hätte – sie ballte eine Faust. Aber sie hatte Apoll gebraucht. Ihre Emotionen waren plötzlich wie ein Tsunami über sie hinweggefegt. Sie hatte einen Moment der Panik und der Schwäche gehabt. Es war beschämend gewesen ... Natürlich war Apoll sofort zu ihr geeilt. Geändert hatte das trotzdem nichts. Sie konnten den Jungen nur noch begraben. Die Erde hatte ihn kaum aufnehmen wollen.

Diana starrte gedankenversunken auf die hübschen Kräuter und Blumen, die in ordentlichen Reihen im Garten angelegt worden waren. Eine Glocke erklang.   

»Die Märchenstunde ist vorbei. Sie erheben sich und gehen zur Arbeit.« Diana blickte auf. »Die müssen hier an uns vorbei. Ich wette, Liu He wird als Letzter den Garten verlassen. Er ist das Beten und Arbeiten nicht gewohnt. Wenn es passt, schnappen wir ihn uns. Halt jetzt ganz still«, flüsterte Apoll. Diana nickte.

Er fixierte den Priester und spannte die Muskeln an. Auch Diana konzentriere sich und machte sich bereit.

Es kam genau, wie Apoll es vorhergesehen hatte. Der Pulk junger Mönche huschte flink an ihnen vorbei, während Liu He nur langsam auf die Beine kam. Als Ehrengast und neuer Regionalheld konnte er augenscheinlich sein eigenes Tempo bestimmen. Er nahm sein seidiges Sitzkissen und schlurfte träge hinter den Mönchen her.

Als Liu He schon fast an ihrem Versteck vorbei war, sprang Apoll unter der Tarnung hervor. Er verpasste dem Priester einen raschen Faustschlag, legte ihm von hinten einen Arm um den Hals und schnürte ihm in Sekundenschnelle die Luft ab. Liu He schnaufte und warf die Arme um sich. Doch Apoll hatte ihn sicher und fest in seinem Griff. Nur ein dumpfes Zischen war zu hören.

Schnell zog er den Priester nach hinten und zwang ihn auf den Boden. Diana nahm die Tarnfolie und warf sie wie ein Fischernetz über sie. Dann schlüpfte sie selbst darunter. Das teure Gewebe war groß genug, dass sie zu dritt Platz fanden. Mit zwei dieser Planen war es möglich, einen kompletten Streitwagen zu verbergen.

Diana sah sich um. Der Priester leistete noch immer Gegenwehr. Er zappelte und wackelte.

Apoll stöhnte, als ihm Liu He mit dem Hinterkopf gegen die Stirn schlug.

»Der strampelt wie ein tollwütiges Wiesel.«

Diana ging in die Hocke, um die Beine zu fixieren. Die Tarnfolie bauschte sich auf wie ein Segel im Wind. Doch endlich schaffte es Apoll, den letzten Widerstand zu ersticken, und der Wind legte sich.

»Was machen wir nun mit ihm?«, fragte Diana. »Er wacht bestimmt gleich wieder auf.«

»Dann schläft er eben noch einmal ein«, sagte Apoll und stemmte sich auf die Beine. »Wir schleifen ihn ein bisschen weiter zur Seite. Dort hinter den Büschen hört uns niemand.« Er zeigte in Richtung einiger Dornenbüsche und Tamarisken, die etwa hundert Meter entfernt wuchsen.

Diana packte die Füße des Priesters, während Apoll ihn weiterhin in seinem Griff hielt. Glücklicherweise war der Mann weder sonderlich groß noch schwer.

»Glaubst du, uff ... er kann uns noch mehr erzählen, als er gerade den Mönchen gesagt hat?«, schnaufte Diana. Es war ein ziemlicher Akt sowohl Tarnfolie als auch Priester gleichzeitig mit sich zu zerren, ohne die Tarnung zu verlieren.

»Ja. Das war nur sein Heldenmärchen für die Adepten, die nicht beim Rat dabei waren. Die ausführliche Geschichte hat er den Ältesten längst erzählt. Ich bin mir sicher, sie haben schon gestern Boten in alle Richtungen gesandt. Wir können nur noch erfahren, wie viele es sind und wohin sie gehen.«

»Dann haben wir das Überraschungsmoment also verloren.« Diana fluchte. »Ich hätte dich nicht zurückrufen sollen. Du hättest ihn abgefangen.«

Apoll blieb stehen, ohne zu antworten. Sie legten den Bewusstlosen unter ein niedriges Bäumchen gleich neben ein dorniges Gestrüpp. Diana setzte sich auf den Boden. Es war, als hätten Kinder mit Hilfe einer Decke ein Versteck gebaut, in das sich nun alle gemeinsam hockten.

»Wir haben das Überraschungsmoment verloren, als Me Lun uns heimlich in der Hütte beobachtet hat. Das war unglücklich. Aber daran bin ich genauso schuld wie du.« Er setzte sich bequem hin und lockerte seinen Griff. Es sah aus, als würde Liu He friedlich auf seiner Brust schlafen.

»Weißt du, Diana, ich glaube, wir haben uns bei einigen Dingen verschätzt. Aber bei der Tragweite unserer Entscheidungen ist das doch kein Wunder. Welcher Herrscher, Gott oder Feldherr hat denn bitte niemals Fehler gemacht? Vielleicht hätten wir von Anfang an viel emotionsloser auftreten müssen, wie echte Militärs. Oder vielleicht waren wir auch zu aggressiv und hätten viel diplomatischer vorgehen müssen. Ich weiß es nicht. Aber zeige mir einen Entscheider, der immer zum Wohle aller Parteien entscheiden, immer alle Menschen retten und gerecht behandeln konnte, der nie Opfer zu beklagen hatte. So etwas gibt es nicht. Und dass du deine Entscheidungen moralisch hinterfragst, zeigt nur, dass du ein guter Mensch bist.«

Diana schmiegte sich an ihn. Es war leicht, zu entscheiden. Mit den getroffenen Entscheidungen zu leben, war es nicht. Sie wollte ihm einen flüchtigen Kuss geben – da aber regte sich die Hochsteckfrisur neben ihr. Liu He hustete und öffnete blinzelnd die Augen.

»Waaas...?« Er bewegte den Kopf hin und her, nur um festzustellen, dass ihn etwas umklammert hielt. Aufgeregt ruckte er nach vorne, doch der Griff wurde fester.

»Zieh dein Messer«, sagte Apoll und erschreckte damit den Priester, der erst jetzt realisierte, dass ihn jemand von hinten am Hals gepackt hatte.

Diana gehorchte und hielt Liu He die Spitze ihrer Klinge entgegen. Dies beendete seine Gegenwehr. Wie gebannt starrte er erst auf Diana, dann auf das Messer und schließlich auf den feinen Stoff der Tarnfolie, der sie alle umgab.

»Wo bin ich? Was habt ihr mit mir gemacht?« Apoll übernahm das Reden. Offensichtlich hatte er sich für den harten Weg entschieden. Mit bedrohlicher Stimme flüsterte er ins Ohr des Priesters: »Du hast die Götter erzürnt. Du hast geprahlt und Lügen verbreitet. Also haben wir dir für einen Augenblick die Lebenskraft genommen.« Liu He sah sie entsetzt an.

»Ihr seid böse Geister aus dem Westen! Ich habe es gesehen! Ihr werdet mich töten!« Seine Stimme überschlug sich. Apoll hingegen hauchte weiter leise in sein Ohr: »Wir sind nur böse, wenn man uns Böses will. Und wir werden dich nicht sofort töten.« Apoll machte eine Pause, während Liu He die Luft anhielt. »Wir werden dir erst die Seele aussaugen und dir dann das Herz aus der Brust kratzen.« Er lachte so hinterhältig, wie er konnte. Selbst Diana bekam eine Gänsehaut, obwohl sie wusste, welchen Film er adaptierte.

»La-la-lasst mich gehen. Ich habe euch kein Leid getan«, stotterte Liu He.

»Kein Leid getan? Hast du nicht Qin Lu geschlagen und Me Lun ausgesandt, um die Truppen zu alarmieren? Wolltest du uns nicht wie Kakerlaken zertrampeln?« Apoll drückte die Brust des Priesters etwas näher an das Messer in Dianas Hand. Liu He begann zu zittern. Irgendwie kam es Diana falsch vor, was sie hier taten. War das denn wirklich der einzige Weg, um an verlässliche Informationen zu kommen?

»Bitte! Ich habe immer die Lehren des Dao befolgt ...«

»Wie ist der Name deines Gottes? Wem dienst du?«, fragte Apoll.

»I-i-ich diene … Bishou. Bishou, dem Kaiser des Nordens!«

»Und wie viele Boten hat das Kloster ausgesandt, um diesen Bishou und seine Männer zu warnen?«, fragte Apoll jetzt mit lauter und bedrohlicher Stimme.

»I-I-ich weiß es nicht ... sechs oder sieben. Sie sollen ihn und alle nahegelegenen Garnisonen informieren. Sie werden wohl ein Feuersignal entzünden. I-I-Ihr könnt das nicht mehr verhindern.« Apoll verstärkte seinen Würgegriff. Liu He begann nach Luft zu ringen.

»Wo hält sich der Kaiser des Nordens auf? Und wo befindet sich Cai Shen?« Der Kopf des Priesters war so rot wie eine reife Kirsche.

»Uhrrg kra ... Cai Shen?« Seine Augen traten aus ihren Höhlen.

»I-I-ich weiß nicht genau, wo der Herrscher des Südens ist. Irgendwo in seinem Reich.«

»Und wo residiert der Kaiser des Nordens?«, fragte Diana ungeduldig. Apoll lockerte seinen Griff etwas. Liu He sah sie böse an.

»Der unsterbliche Bishou residiert in Beijing, das früher Ji hieß. Er und seine neue Frau werden schon bald hier sein. Sie werden euch vernichten. So wie es geschrieben steht. Sie werden die Dämonen vertreiben und die Welt vom Bösen säubern. Er wird die ffff...« Apoll drückte zu und der Redefluss versiegte.

»Wie viele Soldaten hat der Kaiser an der Grenze stationiert? Und wo verläuft die Grenze zu den anderen Reichen?«

»Bishous Herrschaft ist gewaltig. Und Cai Shens Truppen zählen Millionen. Er wird euch zertrampeln...« Apoll schnürte ihm die Luft ab, während Diana ergänzte: »... zertrampeln wie Kakerlaken. Schon klar.« Sie sah Apoll an.

»Ich fürchte, der weiß nichts Wichtiges, oder er ist zu stur, es uns zu sagen.« Apoll brummte zustimmend und spannte seine Muskeln an. Die Gesichtsfarbe von Liu He wechselte erneut von Magenta zu Kirschrot.

»Ob das gesund ist?«, fragte Diana. Da klappte der Kopf des Priesters auch schon nach vorne und er verabschiedete sich in die Bewusstlosigkeit.

»Sicher nicht«, sagte Apoll. »Aber er wird uns nicht mehr erzählen. Es sei denn, wir setzten wirklich Gewalt ein.« Diana schüttelte schnell den Kopf.

»Ich werde niemanden foltern.« Apoll nickte und ließ den Gefangenen los.

»Das finde ich gut. Obwohl in dieser Zeit ganz andere Sitten herrschen. Aber eines brauchen wir uns nicht vorzumachen: Auch Einschüchterungen, Drohungen, Schlafentzug und Nötigung sind Formen der Folter. Nichts anderes tun wir gerade.«

Diana nahm ihren Helm vom Kopf und sah ihn ernst an.

»Du schaffst es wirklich, mir meine Gewissensbisse zu nehmen.« Apoll zuckte verlegen mit den Schultern.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht belasten. Ich wollte nur realistisch sein.«

Diana massierte sich die Schläfen.

»Schon gut. Meine Schuldgefühle wachsen durch Liu He nicht. Und ich bin lieber Realistin und am Leben, als Idealistin und tot ... Aber was heißt das jetzt? Was machen wir?«

»Wir treffen eine Entscheidung«, antwortete Apoll. »Ich denke, wir brauchen nicht weiter so zu tun, als wären wir daoistische Götter. Wir werden schon bald Gesprächsstoff in jedem Dorf von hier bis zum Pazifik sein. Unsere Gleiter und Rüstungen sind auffällig und leicht zu beschreiben. Man wird uns nicht freundlich begegnen. Die Geschichten von den bösen Geistern aus dem Westen sitzen viel zu fest in den Köpfen der Menschen. Die Propaganda hatte mehr als 50 Jahre Zeit, um sich zu verbreiten.«

»Also willst du keine weiteren Erkundigungen einholen?«, fragte Diana.

»Nicht auf direktem Wege. Wir werden versuchen, uns außerhalb Informationen zu beschaffen. Vielleicht hat auch Venus etwas herausgefunden. Das werden wir in vier Tagen hören.«

Diana nickte zustimmend und betrachtete den Bewusstlosen. Sie hatten mit Venus vereinbart, alle 14 Tage genau um zwölf Uhr Weltzeit einen verschlüsselten Kommunikationskanal zu öffnen und Informationen auszutauschen. Dadurch wollten sie vermeiden, von den chinesischen Göttern entdeckt und geortet zu werden. Denn unterschätzen durften sie deren Fähigkeiten nicht.

»Ich denke, das Wichtigste haben wir bereits herausgefunden«, sagte Apoll. Diana hob die Augenbrauen und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht.

»Und was wäre das?«

»Es ist nicht nur Cai Shen, der uns ans Leder will. Auch die anderen Götter und ein Großteil der Bevölkerung betrachten uns als Feinde. Wir haben es nicht mit ein paar göttlichen Wettbewerbern zu tun, sondern mit systemischen Gegnern – mit Rivalen, die der Geschichte nur ihren Stempel aufdrücken wollen.«

»Du meinst also, die wichtigste Erkenntnis ist, dass wir gewinnen müssen, weil man uns sonst vernichten wird?«

Apoll nickte so kräftig, dass die Tarnfolie raschelte.

»Ja. Aus einer Position der Schwäche heraus wird es keine Verhandlungslösung geben. Dessen bin ich mir jetzt absolut sicher. Sieh dir doch an, wie fanatisch die Priester und Mönche hier sind. Selbst der nette alte Qin Lu hätte uns sicher ans Messer geliefert, wenn er nicht geglaubt hätte, wir wären Heng’e und Houyi.

»Also willst du in die Offensive gehen?«, schlussfolgerte Diana. Apoll ergriff ihre Hand und nickte erneut.

»WIR werden in die Offensive gehen! Wir haben bisher immer nur reagiert und einen Schritt weit vorausgedacht. Auf diese Weise werden wir unser Reich nicht bewahren. Wir müssen eine tragfähige Strategie entwickeln.« Diana sah auf den besinnungslosen Priester und anschließend auf das Messer, das sie noch immer nicht weggesteckt hatte. Sollten sie wirklich noch weitere Konfrontationen suchen?

»Du weißt, dass ich die Erste bin, die mit dem Kopf voran durch jede Mauer stürmt. Aber du weißt auch, wie das für mich gelaufen ist – Minerva, Niobe, Jonathan...!«

Apoll drückte ihre Hand noch fester.

»Ja, ich kenne die Gefahren, ich kenne den Preis. Aber nicht zu handeln, wird für uns bedeutend teurer und gefährlicher werden. Wir müssen der Schlange den Kopf abschlagen.« Diana betrachtete ihn. Er hatte sich verändert. Zu sagen, er sei endgültig erwachsen geworden, traf es nicht. Er stand der Welt härter und unversöhnlicher gegenüber, während er zu ihr immer weicher und offener wurde. Eine Ambivalenz, die er schon mit seinem nächsten Satz zeigte.

»Ich liebe dich. Wir werden das gemeinsam schaffen! Und wenn ich alles dafür opfern muss.« Er lachte. Es klang bezaubernd und erschreckend zugleich. Aber Diana schüttelte den Kopf und steckte endlich ihr Messer weg.

»Ich liebe dich auch, Apoll. Aber gemeinsam werden wir das nicht schaffen. Wir brauchen eine Armee und Verbündete. Und genau dies werden wir organisieren.«

Apoll hielt weiterhin ihre Hand und stand auf. Dabei hob er den großen Tarnumhang in die Höhe. »Du hast recht! Es liegt ein langer Weg vor uns!« Er klang voller Tatendrang.

»Und was machen wir mit ihm?«, bremste Diana und zeigte auf Liu He. Der Priester war noch immer weggetreten, konnte aber jederzeit wieder aufwachen. Apoll beugte sich nach vorn.

»Ich möchte nicht, dass er sofort Krawall schlägt. Ernsthaft verletzten will ich ihn aber auch nicht«, sagte er nachdenklich. Dann wühlte er kurz in seinen Hosentaschen und holte eine winzige Dose hervor.

»Ich glaube, ich habe da eine Lösung. Setz deinen Helm wieder auf.« Diana sah ihn fragend an, gehorchte aber widerspruchslos.

Er öffnete die Dose und zeigte Diana den Inhalt. Es sah auf wie gelber Krokantzucker mit Kekskrümeln.

»Nicht sehr appetitlich«, kommentierte Diana.

»Aber es riecht gut, auch wenn du das durch den Helm hindurch nicht richtig wahrnehmen kannst. Gib mir mal das heilige Feuerzeug des Priesters. Es wird uns nützlich sein. Diana durchsuchte die Taschen Liu Hes und gab es Apoll. Noch immer wusste sie nicht, was er vorhatte.

»Erinnerst du dich an die alte Hexe Eunike und unsere Feuertaufe in der Wüste?«, fragte Apoll, während er die kleine Dose an den Rändern auseinanderbog. Diana stöhnte.

»An den Kater danach werde ich mich mein ganzes Leben erinnern. Ich habe keine Ahnung, was da alles für Drogen im Spiel waren.«

»Ich schon.« Apoll erschuf eine schmale Flamme und hielt sie schräg über die Dose. Es begann langsam zu qualmen. »Es war eine Mischung aus rohem Opium, giftigen Pilzen und verschiedenen Gartenpflanzen. Und natürlich jeder Menge Alkohol. Eunike hat mir zum Abschied eine kleine Mischung ihrer teuflischen Kräuter geschenkt.« Der Rauch wurde jetzt dichter und Diana verstand, was sein Plan war. Lange durften sie den Priester aber nicht inhalieren lassen. Er sollte schließlich nur für ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt werden.

»Pass auf, dass du nicht die Tarnfolie abfackelst«, warnte sie. »Überhaupt ist es keine gute Tarnung, wenn plötzlich der Dornbusch neben uns anfängt zu qualmen. Sieh nur!« Sie zeigte auf Rauchschwaden, die unter den Seitenrändern der Plane hervordrangen. Apoll schmunzelte.

»Ein brennender Dornbusch. So beginnen Legenden.«


7. Venus – Wissen ist Macht – 14. November 161




Mit dem dumpfen Dröhnen eines Holzhammers schlug der Bug ins nächste Wellental. Gischt schoss empor und schnitt den Männern als kalter Staub durch die Gesichter. Die winzigen Tröpfchen brannten und durchnässten selbst die festen Mäntel aus Robbenhaut. Der Wind riss jede Wärme mit sich. In der Nacht war es deutlich abgekühlt.

Venus zitterte. Nach all den Wochen in sengender Hitze empfand sie selbst zehn Grad über dem Gefrierpunkt als arktische Kälte. Sie krallte sich mit steifen Fingern an der Reling fest und blinzelte in den Sonnenaufgang.

Sie waren erst seit neun Tagen auf See. Doch ihr kam es vor wie ein halbes Leben. Obwohl ein schmaler Uferstreifen in der Ferne schimmerte, schien das Meer um sie herum endlos, weit und unzähmbar.

Ob die acht Matrosen der Nampikkai deshalb ihren Beruf nicht aufgaben? War es das Gefühl der Freiheit und Unendlichkeit – oder doch nur stumpfe Todesverachtung?

Ein Ruck durchlief den Schiffsrumpf. Venus stemmte die Stiefel gegen die Planken. Schon wurde der Kiel erneut emporgehoben zu einer weiteren Runde der endlosen Achterbahnfahrt.

Das Würgen und Stöhnen neben ihr erreichte neue Tiefen. Baos eingefallene Wangen schimmerten grün. Seit Stunden klammerte er sich an der Reling fest. Venus befürchtete allmählich, er könne vor Schwäche über Bord gehen. Statt an ein Halteseil hätte man ihn an den Mast binden sollen. Allerdings hätte dies Segel und Planken ruiniert. Es war schon erstaunlich, wie viel ein Mensch kotzen konnte, obwohl er seit Tagen nichts Festes zu sich nahm. Oder hatte sich Bao heimlich im Hafen den Bauch vollgeschlagen?

Sie bekam einen Schwall Wasser ins Gesicht und musterte den kleinen Mann. Sie korrigierte ihre Einschätzung. Seine Hautfarbe hatte sich in den letzten Minuten von grün zu hellgrau verbessert. Das wertete sie als gutes Zeichen. Und er konnte zwischen seinen Würgeanfällen einige Worte sprechen. Noch ein Fortschritt, wenn auch ein strapaziöser.

»Wie kann man nur ... bei einem solchen Unwetter in See stechen?«, beschwerte sich der kleine Mann. »Und das bei all dem Gold, das der Kapitän bekommen hat.«

Venus zuckte mit den Schultern, ohne jedoch den Holm vor sich loszulassen. Auch sie war, wie die meisten, mit einem Seil gesichert, dennoch wollte sie sich nicht fortspülen lassen.

»Der Kapitän sagt, bei einem echten Unwetter würde er nicht fahren. Das wäre nur ein kräftiger Wind. Und da er genau von Achtern kommt, sei er wie für uns gemacht.«

Bao fluchte unflätig und würgte dann, als hätte er sich an seinen eigenen Worten verschluckt.

»Ein stolzer Schwan ... urgh ... eignet sich nicht für einen wankenden Taubenschlag. Ich bin zu alt und nicht gemacht für derartige Mühsal.« Venus’ Mitleid hielt sich in Grenzen.

»Du hättest nach Rom gehen und dort bleiben können«, antwortete sie. »Ich habe dir eines meiner Amulette gegeben. Man hätte dich in jedem Tempel willkommen geheißen.« Sie machte eine Pause, um ihrer Schelte die passende Wirkung zu geben: »Stattdessen hast du meine Priester um ihr Gold erleichtert und bist auf das erstbeste Schiff geklettert. Verzeih mir also, wenn mein Mitgefühl gering ausfällt.«

Bao fluchte erneut, drehte aber vorsichtshalber den Kopf zu den Matrosen am Heck, damit Venus es nicht hörte.

Abermals schwang sich das Handelsschiff einen Wellenkamm empor. Dann sagte Bao: »Man hätte mich früher oder später entsorgt. Ich kenne die Gewohnheiten der Adligen und Herrscher. Das Leben eines Dieners zählt nichts. Außerdem wollte ich in meiner Heimat sterben.«

Venus schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Stattdessen sah sie dem Sohn des Kapitäns zu, der soeben auf dem Deck erschien und den Platz an einem der beiden Steuerruder eingenommen hatte. Dies war eine der schwersten Aufgaben, da die Ruder kontinuierlichen Krafteinsatz und zugleich Feingefühl erforderten.

»Du könntest unter Deck gehen«, schlug sie irgendwann vor, nachdem die grünen Punkte auf Baos Haut wieder zunahmen.

»Das kann ich nicht. Niemals!« Bao sah so aus, als hätte sie vorgeschlagen, sich die Haut abzuziehen.

»Schon gut. Ich dachte, du solltest dich etwas hinlegen. Letztlich ist es doch egal, wo du dein Stöhnkonzert gibst.«

Bao stöhnte tatsächlich und sah sie unter einem halb geöffneten Augenlid an. Verwunderung und Erkennen blitzten ihr entgegen.

»Du hast dich verändert«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Erneut rollte eine schwere Welle unter ihnen dahin. »Du bist beinahe sanftmütig geworden.«

Es klang sarkastisch, aber Venus wusste, dass es nicht spottend gemeint war. Sie hatte sich tatsächlich verändert. Sie bemerkte es selbst. Vielleicht lag es an ihrer Nahtoderfahrung oder es lag an Niobe. Seit ihrem Zusammenbruch in der syrischen Wüste war da etwas verschoben in ihr. Der Clown und die Göttin waren in den Hintergrund getreten. Stattdessen hatte sie eine neue Rolle angenommen. Sie benahm sich beinahe wie eine M…

»Moppelkotze! Ich bin ganz und gar ich selbst«, sagte sie und richtete ihren Blick in die Ferne. Die fliehenden Wolkenfelder versprachen eine allmähliche Beruhigung der See. Wenn der Wind sich legte, könnte sie ihren Gleiter weiter nach Auffälligkeiten suchen lassen. Momentan ruhte er drei Kilometer hinter der Küstenlinie auf einem schroffen Felshügel. Mit etwas Glück konnte sie ihn bald wieder als Relaisstation einsetzen und einige kurze Nachrichten mit Diana austauschen. Auch wenn immer die Gefahr bestand, dass Cai Shen sie abfing.

»Möchtest du nicht hören, was ich gestern Abend von den Händlern der Kuschana erfahren habe?«, fragte Bao, nachdem ihn Venus eine ganze Seemeile lang ignoriert hatte. Zu sehr war sie mit sich selbst und ihren Sorgen beschäftigt.

Der Wind wirbelte ihre Haare nach hinten, als sie Bao auffordernd ansah.

»Wenn du versprichst, beim Sprechen nicht zu spucken«, sagte sie und grinste böse. Bao schüttelte resigniert den Kopf, fing dann aber doch an zu erzählen: »Ich habe im Hafen einen Kaufmann aus Kapisa getroffen, der behauptet hat, zur Herrscherfamilie der Kuschana zu gehören. Er hat allerhand Informationen mit mir getauscht. Viele belanglos, manche interessant, einige nützlich. Wusstest du zum Beispiel, dass Bishou, der Herrscher des nördlichen Reiches, eine neue, wunderschöne Gemahlin hat? Sie soll mehr als 30 Jahre jünger sein als er.« Bao schmunzelte versonnen – solange, bis ihn ein Gischtschwall aus den Träumen riss. Er duckte sich erschrocken.

»Nun ja. Was über dem Schuh ist, kann der Schuster nicht beurteilen.« Er wischte sich das Wasser aus den Augen.

»Jedenfalls hat er mir berichtet, dass Cai Shen einen für ihn gewinnbringenden Frieden mit dem Reich der Cham und Funan geschlossen hat. Auch die Könige des großen Schneegebirges stören ihn nicht mehr, seit er ihnen drei adlige Bräute und großzügige Handelskonzessionen offeriert hat. Und auch Bishou, der Kaiser im Norden, ist so geschwächt, dass er dankbar auf seinem Waffenstillstand sitzt.« Bao sah sie vielsagend an.

Venus knirschte mit den Zähnen. Sie verstand, was er ihr mitteilen wollte. Cai Shen hatte nun freie Hand und hinreichend Mittel, um eine Offensive zu starten, wo auch immer er wollte.

Eine Bö fegte über das Deck. Venus sah zu den Matrosen hinüber. Sie bewegten sich trotz des schweren Seegangs rasch über die Planken. Dann wandte sie sich wieder Bao zu, der ihr Gesicht aufmerksam musterte.

»Das waren wertvolle Neuigkeiten, Bao. Dein Händler aus Kapisa ist gut informiert.« Er verzog die Lippen.

»Das ist Teil seines Berufes. Der Handel mit Wissen ist ebenso wichtig wie der Handel mit Gold. Du willst nicht hören, was ich ihm im Tausch alles über euch verraten habe.«

Venus bleckte unwillkürlich die Zähne und der kleine Mann begann herzlich zu lachen.

Sie gab ihm nicht die Genugtuung, ihre Neugier offen zu zeigen. Zumal die Natur prompt für Gerechtigkeit sorgte. Ihm verging rasch das Lachen, als das Schiff eine Welle schnitt, die ein wenig seitlich an ihnen vorbeirollte. Anstatt die Welle zu reiten, schlug ihr Kahn nach rechts aus und erwischte die Woge in einem stumpfen Winkel. Sofort verwandelte sich das stete Wippen in ein bedrohliches Schwanken. Das Schiff begann zu schlingern.

Mit einem heftigen Ruck wurde Venus vor- und anschließend zurückgerissen. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, sich festzuhalten. Der alte Bao hatte weit weniger Kraft und schnippte wie ein Jojo über das Deck. Allein seine kurz gebundene Leine verhinderte, dass er über Board ging. Erst, als sich das Schiff wieder frontal zur Wellenrichtung stellte, verringerte sich das Schlingern und Bao bekam einen Holm zu fassen.

»Geh unter Deck!«, brüllte Venus, die es langsam doch mit der Angst zu tun bekam. Ihr Schiff war für diese Epoche verhältnismäßig groß. Doch im Angesicht dieser Naturgewalten war es ein Blatt im Wind.

Bao nickte kraftlos und schleppte sich zur Luke. Venus half ihm. Er hatte sich Knie und Stirn aufgeschlagen, schien im Großen und Ganzen aber unverletzt.

Venus wollte ihn gerade ins Innere der Nampikkai begleiten, als ihr die Rufe der anderen Mannschaftsmitglieder bewusst wurden. Sie brüllten und rannten zum Backbordruder. Venus durchtrennte Baos Halteleine und sah dann zur linken Schiffsseite. Eines der Heckruder war unbesetzt. Anil, der Sohn des Kapitäns, war über die Reling gestürzt. Er baumelte an seinem Sicherungsseil wie eine Spinne im Wind. Schon steckte er bis zur Brust im Wasser, wurde aber bei jedem Schwanken des Schiffes aus den Wellen gezogen und gegen die Schiffswand geschleudert. Wie ein verrücktes Uhrpendel schwang er hin und her, bevor er wieder in den Fluten verschwand.

»Besetzt das Ruder und zieht ihn hinauf!«, brüllte der Kapitän, der für eine Sekunde ebenso in Schockstarre verfallen war, wie seine Besatzung. Die Männer gehorchten und versuchten Anil aus dem Wasser zu hieven. Doch die Strömung zog so kräftig und das Meer tobte so unruhig, dass es ihnen nicht gelang. In einem fort verloren sie ihren Halt und purzelten nach hinten. Es schien, als halte der Ozean seine Beute gepackt und wolle sie nicht wieder freigeben.

Venus überdachte ihre Optionen und fasste einen Entschluss. Mit einem Schnitt löste sie ihr Halteseil vom Hauptmast. Sofort rutschte sie einen Meter über die Planken. Dann hob sie ihre Rettungsleine auf und rannte nach Backbord. Der Junge war erneut im Wasser verschwunden, nur sein Kopf und seine Arme schauten aus der Tiefe empor. Er schrie nicht, schien aber kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Das Meer schlug erbarmungslos zu – wieder und wieder.

Venus musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht selbst in den nassen Abgrund gerissen zu werden. Sie hatte keine Sicherung mehr. Jeder Schritt war ein tödliches Risiko.

Endlich hatte sie sich an der Reling entlang zum linken Heckruder gekämpft. Den Matrosen war es noch immer nicht gelungen, Anil aus dem Wasser zu ziehen, obwohl sich drei Männer damit abmühten. Immer wieder rutschten sie aus oder wurden zur Seite geworfen. Ihre Kraft schien tatsächlich nicht auszureichen, den Sohn des Kapitäns aus dem Wasser zu ziehen. Venus drängte sich zwischen sie.

»Ihr habt wohl im Physikunterricht nicht aufgepasst«, rief sie gegen den Wind und triebt die fluchenden Matrosen zur Seite. Sie achtete nicht auf ihr Geschrei. Sie mussten handeln – jetzt – oder ein Mensch ertrank.

Venus stemmte sich gegen den Wind und überprüfte Anils Rettungsleine. Sie hielt. Doch das nasse Sicherungsseil scheuerte nicht nur über die Reling, sondern war auch noch unglücklich um einen Holm geschlungen. Kein Wunder, dass die Männer nicht genügend Kraft aufbrachten. Bei derart starker Reibung und ihrem vertikalen Ansatzpunkt würden die Matrosen auch zu fünft nicht erfolgreich sein. Dabei wog der indische Knabe nur halb so viel wie Venus. Er war höchstens 15 und ging ihr bis zur Schulter. Es war kein Hexenwerk, ihn aus dem Wasser zu heben. Man musste nur eine kleine Ergänzung vornehmen und man konnte Angriffspunkt, Betrag und Richtung der Kraft verändern.

Venus zögerte nicht länger. Sie beugte sich über die Reling und warf ihr Sicherungsseil nach unten. Es schwang zornig im Wind. Das obere Ende der Leine war um ihre Hüfte gebunden.

Plötzlich tauchte jemand in ihrem Rücken auf. Einer der Matrosen wollte sie von der Bordwand zerren. Vielleicht meinte er es ritterlich, doch sie hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Sie wich zur Seite aus und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn auf die Planken schickte.

Die anderen Männer gingen auf Abstand, brüllten aber umso lauter. Der Wind trug ihr Heulen mit sich. Sollten sie jammern. Venus wandte sich ab und sah wieder aufs Wasser. Anil hing schlaff an seiner Rettungsleine. Sie rief ihm etwas zu und ließ ihr Seil tiefer hinab. Er reagierte nicht und scheuerte weiter unkontrolliert über die Bordwand.

Venus schrie und schlug ihm ihr Seil ins Gesicht. Da endlich öffnete er die Augen und machte intuitiv die rettende Handbewegung. Er griff nach dem Seil – und erwischte es.

Venus rief ihm zu, er solle sich den Strick um die Hüfte knoten. Doch Anil reagiert nicht. Die Wellen schubsten ihn hin und her, während er sich umständlich das lose Ende um seinen Arm wickelte. Es wirkte kraftlos und wurde vom rhythmischen Auf und Ab des Schiffes erschwert. Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als würde er es nicht schaffen – als würde er aufgeben. Doch der Junge hielt das Seil und ließ es nicht los. Ein paar Augenblicke würde er noch durchhalten. Sie musste sich beeilen.

Rüde schubste sie ein Besatzungsmitglied zur Seite und stapfte vorwärts. Die Richtung war klar – immer die Reling entlang, vom Heck bis zum Bug. Der Strick um ihre Hüfte spannte sich. Sie fühlte sich wie ein Esel, der einen Karren zog. Schritt für Schritt stemmte sie sich vorwärts gegen den Willen von Wellen und Wind, gegen das Tosen in ihren Ohren. Das letzte Stück zerrte sie sich mit den Armen den Handlauf entlang. Ihre Beine brannten. Trotzdem schaffte sie es. Innerhalb weniger Herzschläge hatte sie knapp zwanzig Meter zurückgelegt. Und mit ihr war auch Anil vorwärtsgekommen.

Doch er hatte sich nicht allein zur Seite, sondern schräg nach oben bewegt. Wie bei einer schiefen Ebene hatte Venus den Kraftaufwand für sich verringert, indem sie die Kraft über eine längere Strecke verteilte. Sie hatte nicht versucht, ihn vertikal nach oben zu heben, sondern ihn schräg die Bordwand entlang gezerrt. Das letzte Stück übernahmen die Matrosen, die endlich erkannt hatten, was Venus tat und Anil über die Reling hievten.

Das Sicherungsseil hatte sich ihm tief in die Hüfte geschnitten und auch mit seinem Arm war Venus’ Leine nicht gnädig gewesen. Am schlimmsten jedoch wogen die Prellungen und Blutergüsse, die seinen gesamten Oberkörper bedeckten. Die Schläge gegen die Bordwand hatten seine junge Haut in einen violetten Flickenteppich verwandelt.

Und doch war er am Leben – aus dem Wasser gezogen von einer einzigen Frau – einer Frau, der gelungen war, was drei Männer nicht vermocht hatten.

Drei Tage später war Venus immer noch stolz. Nicht, weil sie Anil gerettet hatte, sondern darauf, wie ihr dies gelungen war. Sie hatte sich weder auf die KI noch auf ihre Technik verlassen. Sie hatte allein ihren Verstand benutzt. Sie war auf eine Lösung gekommen, die einfach und praktikabel gewesen war, ohne fremde Hilfe oder teure Gadgets. Das war befriedigender als ein ganzes Jahr göttlicher Herrschaft in Rom.

Dort hatte sie sich nie so ausgeglichen gefühlt. Vielleicht war es gut gewesen, das Joch der Macht für eine Weile hinter sich zu lassen.

Sie lächelte Niobe zu, die soeben das Spielbrett vor sich mit dem Fuß touchierte. Glaubte sie wirklich, Li bekäme von ihrem Betrug nichts mit? Venus warf der Chinesin einen amüsierten Blick zu. Diese saß beinahe versteinert auf den Planken. Nicht einmal ihre Augen zeigten eine Regung.

Doch dann kam immer der Moment, in dem sich ihr Gesicht veränderte und eine plötzliche Welle der Emotionen darüber rollte. Wie bei einem Teich, in den man einen Stein wirft. Von einem Augenblick auf den anderen wurde sie lebendig und versprühte Charme, Witz und Humor – bevor sie wieder für Stunden in ihrer reservierten Starre einfror.

»Was ist die Sonne ohne die Wolken?«, fragte Li und warf ihr ein spöttisches Grinsen zu. Als ob sie gewusst hätte, woran Venus gerade dachte. Das war wirklich gruselig. Venus schüttelte sich.

»Pass bloß auf, dass sie dich nicht hypnotisiert oder deine Gedanken liest«, murmelte Venus, wohl wissend, dass Niobe das Wort »Hypnose« noch nie gehört hatte. Trotzdem kicherte Niobe und berührte dabei abermals das hölzerne Spielbrett. Wieder erbebten die schwarzen und weißen Steine. Zwei rutschten gar eine Bahn weiter.

Ob das gut oder schlecht war, wusste Venus nicht. »Go«, »Weiqi oder »Yi«, wie es die Menschen dieser Epoche nannten, war ein derart komplexes Spiel, dass es selbst Elmo ins Schwitzen brachte, wenn er ihr simultan die besten Spielzüge berechnen sollte. Leider hatte sie ihre KI in diesem Augenblick nicht zur Hand. Ein Großteil ihrer Ausrüstung lag in ihrer Kabine. Dabei hätte sich Elmo herrlich aufgeregt, wenn seine sorgsamen Berechnungen mit einem Fußtritt über den Haufen geworfen wurden. Li hingegen ließ sich von Niobes ungestümem Chaos nicht beeindrucken. Sie nickte nur und sagte dann: »Yi ist ein Spiel des Verstandes und der Einkehr. Es bedarf eines ganzen Lebens, um es zu meistern. Viele kluge Menschen haben daran ihren Geist geschult und Jahrzehnte lang neue Strategien gesucht. Dennoch sind viele von ihnen Narren geblieben. Denn das Leben kennt keine Regeln. Es folgt seinem eigenen Weg – und dieser ist vom Zufall gepflastert.«

Niobe grinste ohne jede Verlegenheit. Vielleicht hatte sie Li nicht verstanden. Venus verdrehte die Augen. Das Kind war abgebrühter als ein Lava-See.

»Dennoch ist es nie klug, zu offensichtlich die Regeln zu brechen. Das Chaos richtet sich auch gegen den Verursacher. Es verringert die Chancen. Denn Yi ist ein langfristiges Spiel. Allzu oft werden die Gewinne von heute die Verluste von morgen.«

Niobe schaute zu Bao, fast als wollte sie von ihm eine Bestätigung ihrer Worte oder gar eine Erklärung. Der alte Mann sprach beinahe so kryptisch wie Li und war der beste Ratgeber, wenn es darum ging, ihre Weisheiten zu entschlüsseln. Doch diesmal war der Alte nicht daran interessiert, ihrem Spiel zu folgen. Er hockte lieber am Steuerbord und hielt ein kleines Fischernetz ins Wasser. Es war so winzig, dass es die Fahrt des Schiffes nicht störte, und hatte Bao bereits eine Handvoll Fische beschert. Einige sahen allerdings so exotisch aus, dass Venus bezweifelte, dass man sie essen konnte.

»Iiih! Was ist das für ein Monster!«, rief Niobe und wollte Li dazu bringen, sich umzuschauen. Venus seufzte angesichts dieser plumpen Ablenkung. Doch die kleine Frau tat Niobe den Gefallen und drehte sich um. Sie warf einen kurzen Blick auf Baos Fang und wandte sich anschließend wieder Niobe zu.

»Hm... ich verstehe, was du meinst. Den orangen Fisch mit dem kleinen Horn und den vielen Pickeln kenne ich. Er trägt den schönen Namen ›Duftflosse‹. Man kann ihn essen. Aber wenn man ihn nicht sofort ausnimmt, beginnt er schon bald zu stinken. So sehr, dass man seine Kleider verbrennen muss.«

Niobe starrte das fremdartige Wesen mit großen Augen an. Die verrutschten Steine hatte sie heimlich zurückgeschoben. Vielleicht hatte sie Lis Hinweis also doch verstanden.

»Bao kennt diesen Fisch wohl nicht. Soll ich es ihm vielleicht sagen?«

Li legte zwei Finger an die Stirn und tat so als würde sie darüber nachdenken. Venus konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

»Was glaubst du, wie Bao reagiert, wenn du ihm sagst, dass er seinen größten Fisch sofort ins Wasser werfen muss?«, fragte die Chinesin freundlich.

»Er wird mich anpflaumen und davonjagen. Als ob ich schuld wäre, dass sein Fisch stinkt«, sagte Niobe ohne zu zögern. Li lächelte und nickte.

»Alte Männer hören es nicht gerne, wenn sie einen Fehler machen. Sie wollen viel lieber Recht haben. Also lassen wir den alten Bao noch ein wenig neben seiner Duftflosse sitzen. Bis er selbst darauf kommt.« Niobe nickte ernst, ganz so als hätte sie bereits alle menschlichen Abgründe erkundet.

»Es ist wirklich nicht leicht mit den Jungs. Sie sind einfach nicht so verständig wie wir.«

Venus und Li prusteten im selben Moment los. Niobes altkluge und selbstgefällige Miene war einfach zu lustig. Sie lachten so laut, dass das Mädchen empört aufstand und mit verschränkten Armen davonstapfte.

»Blöde Erwachsene«, hörten sie sie noch murmeln, bevor sie unter Deck verschwand.

Venus brauchte eine ganze Weile, bis sie sämtliche Lachtränen getrocknet hatte. Was würde das für ein Spaß, wenn Niobe erst in die Pubertät kam? Ihr wurde angst und bange.

Endlich rutschte sie ein Stück zur Seite und setzte sich ans freie Ende des Spielbrettes. Li grinste und neigte den Kopf.

Der Wind ging leicht, die See war ruhig – und so lagen die erbsengroßen Steine friedlich auf ihrem Brett aus Walnussholz.

Venus machte sich keine Illusionen, dass sie ohne ihre KI gewinnen könnte. Yi wurde von den Mitgliedern der chinesischen Oberschicht ähnlich verehrt wie später das Schachspiel im europäischen Kulturkreis. Es hatte ebenso zu Lis Erziehung gehört wie Kalligrafie oder das Musizieren, auch wenn es erst in der Tang-Dynastie als eine der »Vier Künste« zum verbindlichen Bildungsinhalt wurde.

Egal wie viele Handicaps sich Li selbst auferlegte, sie würde immer gewinnen. Trotzdem nahm Venus die Herausforderung an. Sie hatte nie ein Problem damit gehabt, bei einem Spiel zu verlieren. Und ihre Partie bot eine gute Gelegenheit, weitere Geschichten aus Lis Mund zu locken. Denn selten sprach die schweigsame Chinesin so viel wie beim Yi-Spiel. Vermutlich war sie es so gewohnt oder sie langweilte sich angesichts Venus’ infantiler Spielweise. Woran es auch lag, Venus setzte den ersten Stein.

»Warum nennt dich Bao eigentlich Mondprinzessin?«, fragte sie und brachte damit eine Randnotiz zur Sprache, die sie bisher ausgelassen hatte. »Hat es etwas mit der Mondgöttin Heng’e zu tun?«

Li sah hinüber zu dem alten Mann und nahm dann einen weißen und einen schwarzen Spielstein in die Hand. Sie drehte die beiden Steine in den Fingern und hielt sie Venus hin.

»Es hat nichts mit den Göttern zu tun. Mondprinz oder Mondprinzessin sind zwei alte Ehrentitel. Diese Ehrung wird an jene verliehen, die schon als Kind ein besonderes Talent für das Yi zeigen. Früher glaubten einige Menschen, die allersten Yi- Steine wären vom Mond gefallen und bestünden aus seinem Gestein. Der Mond besitzt schließlich eine helle und eine dunkle Seite, ebenso wie die Steine des Spiels. Die schwarzen Steine repräsentieren dabei das Yin, die weißen Steine das Yang.« Li schloss die Faust und zog ihren Arm zurück. »Natürlich ist es nur eine Legende und ein wohlklingender Titel. Nur wenige in meiner Heimat werden sich an die Mondprinzessin Li, nüshen de nü’er erinnern. Doch es ehrt mich, dass Bao diesen Namen kennt und noch immer verwendet.«

Wenn Li diesen Meistertitel schon im Kindesalter verliehen bekommen hatte, musste sie wahrlich ein Wunderkind gewesen sein. Es war also keine Überraschung, dass sie den Schergen Cai Shens so lange entkommen war. So schnell wie die Chinesin neue Sprachen aufsaugte, musste ihr IQ exorbitant sein. Venus war froh, dass sie auf ihrer Seite stand.

Li sah sie erwartungsvoll an.

»Habe ich was verpasst?«, fragte Venus.

»Du bist dran«, antwortete Li, die so schnell gezogen hatte, dass es Venus nicht aufgefallen war.

Unsicher betrachtete sie die vielen Linien auf dem Spielbrett. Wo sollte sie eine Verteidigung aufbauen? Wo sollte sie angreifen?

Ratlos ließ sie ihren Blick über die ferne Küste schweifen. Ein verschwommener rot-brauner Fleck erregte ihre Aufmerksamkeit. Das musste ein langes Fischerboot sein.

»Piraten!«, rief einer der Matrosen vom Achterdeck und wies genau in jene Richtung, in die Venus stierte.

Piraten? Woher wollte er das bei dieser Entfernung wissen? Das Schiff war kaum zu erkennen und näherte sich nur langsam.

Venus stand auf und auch Li erhob sich. Sie wollte einen Seemann neben sich befragen. Aber die angeheuerte Mannschaft verstand keine Sprache, die sie ohne Hilfe ihrer KI sprechen konnte. Also mussten sie den Kapitän aufsuchen. Raya Thambirajah stand am Heck und hielt das Ruder mit einer Hand. Er schien ernsthaft beunruhigt und erteilte gerade einige Befehle auf Tamil, die Venus nicht verstand. Auch wenn er beschäftigt war, hielt sie sich nicht zurück.

»Ehrenwerter Kapitän, seid Ihr sicher, dass es sich um Piraten handelt? Könnten es nicht Fischer sein?«

Raya Thambirajah lachte freudlos und wandte sich den beiden Frauen zu.

»Ja, ich bin sicher«, sagte er. Venus starrte ihn fragend an.

»Ihr solltet unter Deck gehen. Es sind Piraten und Fischer. Je nach Jahreszeit und Steuerlast. Und um diese Jahreszeit sind es Piraten. Es gibt hier einige Dörfer, die ihren Broterwerb bei Bedarf ändern. Man erkennt die Bewohner an ihren rot-braunen Segeln. Hissen sie weißen Leinen, jagen sie Fische. Führen sie rote Segel, suchen sie andere Beute.«

Venus sah ihn skeptisch an.

»Wieso sollten sie ihre Absichten so offen kundtun? Ist es nicht viel klüger sich als Fischer an ihre Beute anzuschleichen?«

Der Kapitän zuckte mit den Schultern.

»Ich schätze, sie wollen als Fischer ungestört ihrer Arbeit nachgehen und sich nicht ständig mit anderen Schiffen herumschlagen. Daher die strikte Trennung.«

»Werden sie uns entern?«, fragte Venus und trat einem Mann in den Weg, der sich an den Kapitän wenden wollte.

Raya Thambirajah spuckte über die Reling ins Wasser.

»Sie werden es versuchen. In der Regel ist die Nampikkai schneller. Obwohl sie so groß ist, ist sie ein wendiges Schiff. Doch diese Seeräuber scheinen etwas besser ausgestattet als ihre üblichen Kameraden. Ihr Segler nimmt deutlich Fahrt auf und kommt rasch näher.«

Venus spähte zu dem farbigen Fleck hinüber, er schien wirklich gewachsen zu sein. Der Kapitän wollte ihre kurze Ablenkung nutzen, um zum Bug zu eilen, doch Venus hielt ihn ebenso umstandslos auf wie zuvor den Matrosen. Raya Thambirajah sah sie ärgerlich an.

»Verzeiht, ich brauche noch ein paar Antworten, dann lasse ich Euch Eure Arbeit tun.«

Es war dem Kapitän hoch anzurechnen, dass er äußerlich gelassen blieb und ihre Aufdringlichkeit ertrug. Ein weniger gefestigter Mann dieser Epoche hätte sich das von einer Frau nicht gefallen lassen. Natürlich ahnte er, dass Venus mehr war als eine einfach Reisende. Wer genau sie war, hatte sie ihm nie verraten.

»Wenn es zum Kampf kommt, wie schätzt Ihr ihre Stärke ein?«

»Wenn es zum Kampf kommt, sind wir verloren«, antwortet Raya Thambirajah ohne mit der Wimper zu zucken. Er griff unwillkürlich zum Knauf seines Dolches und Venus wurde klar, dass er durchaus wusste, wovon er sprach. Der Kapitän seufzte und ergänzte dann: »Sie sind schlecht bewaffnet, aber dafür zahlreich. Jedes Schiff wird von einer Großfamilie betrieben und vom Familienoberhaupt angeführt. Häufig ist es ein rüstiger Großvater. Je kinderreicher ihr Clan ist, umso mehr Kämpfer haben sie auch. In der Regel sind es 10 bis 20 Fischer, selten mehr. Doch das sagt nicht viel aus. Was sie gefährlich macht, sind ihre Armut und ihre Familienbande. Sie treten für einander ein und lassen ihre Väter und Brüder nicht im Stich. Fällt einer ihrer Verwandten, kämpfen sie nur noch verbissener. Daher haben meine Männer kaum eine Chance, selbst wenn sie nicht zwei zu eins unterlegen wären.«

Venus nickte dankbar. Er hatte ihr exakt die taktische Zusammenfassung gegeben, die sie zur Einschätzung der Lage brauchte. Sie wollte gerade aus dem Weg gehen, als Li sich meldete: »So bleibt nur noch eine letzte Frage«, sagte die zierliche Frau und drängte sich nach vorn. »Wie entern sie die Schiffe, die sie als Beute ins Auge fassen?«

Kapitän Raya Thambirajah sah sie verwirrt an. Was wollte die kleine Chinesin von ihm hören?

»Sie gehen immer Mitschiffs und klettern über die Reling, das habe ich zumindest gehört. Erlebt habe ich solch einen Angriff nur einmal.« Er strich sich eine Strähne seines langen Haares aus dem Gesicht.

»Die Fische haben also keinen Schnabel, mit dem sie ihre Beute aufspießen?«, hakte Li nach.

Der Kapitän schien einen Augenblick lang vollends befremdet, bevor er begriff, was sie meinte.

»Ah, nein ... Sie verwenden keinen Rammsporn. Es sind nur einfache Fischerboote. Sie kommen heran und nutzen Seile, Enterhaken und Enterdreggen.« Li lächelte und verbeugte sich, bevor sie elegant zur Seite glitt. Auch Venus bedankte sich und ließ endlich vom Kapitän ab. Der schien sichtlich erleichtert und eilte zum anderen Ende des Schiffs.

Venus machte ihrer Gefährtin ein Zeichen und trat einige Schritte zur Seite. Ihr Blick richtete sich auf das Schiff, das nun immer deutlicher erkennbar wurde. Es war an der Zeit, sich zu rüsten. Vorher mussten sie sich jedoch absprechen.

»Auch wenn ich es ohne Fernglas nicht genau erkennen kann, glaube ich, wir haben es mit einem besonders fetten Piratenkahn zu tun. Die Mannschaft der Nampikkai wird es ohne unsere Hilfe kaum schaffen. Es ist wohl unumgänglich, dass wir unsere Macht offenbaren, auch wenn ich lieber unerkannt bleiben würde«, sagte Venus.

Li wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.

»Vielleicht können wir eingreifen, ohne dass die Möwen deinen Namen über das Meer tragen.«

Jetzt war es an Venus, skeptisch dreinzublicken.

»Wenn der Kapitän seinen Männern verbieten würde, darüber zu reden, würde sich die Geschichte nur umso schneller in den Hafentavernen verbreiten. Ich sehe keine Chance, dass Cai Shens Spione nicht davon erfahren.«

Li lächelte mild, ihre dunklen Augen funkelten.

»Wenn der Hahn kräht, hört niemand die Drossel rufen. Und wenn es allein mein Name ist, den sie nennen, so wird deiner unentdeckt bleiben.«

Venus runzelte die Stirn und verschränkte die Arme.

»Dich möchte Cai Shen doch ebenso gerne fangen wie mich. Du würdest dich unnötig in Gefahr bringen und uns dennoch seine Aufmerksamkeit sichern.«

Li schüttelte vehement den Kopf.

»Ich bin dem gierigen Gott des Reichtums weit weniger wert als du. Und eine Fehlinformation unseres Gegners ist uns mehr wert als eine glorreiche Heldentat der tapferen Göttin Venus.« Li zwinkerte ihr wissend zu. Als ob Venus’ Ego irgendeine Rolle spielen würde.

Sie dachte einen Moment über Lis Vorschlag nach. Inzwischen waren die Piraten so nah herangekommen, dass Venus einige Umrisse auf dem Schiff erkennen konnte. Es waren mindesten zwanzig Mann an Bord.

»Also gut. Wir machen es so, wie du es sagst. Ich halte mich zurück. Du greifst allein in den Kampf ein und rettest unser Schiff. Aber wie willst du vorgehen? Setzt du deine Stickstoffgranate ein?«

Es war eine tödliche Waffe und Venus hätte gerne darauf verzichtet, das halbe Boot einzufrosten. Li schüttelte erneut den Kopf.

»Es ist ein hohles Ei. Seine Macht ist längst verbraucht«, gab sie mit einem Achselzucken zu. Venus riss ungläubig die Augen auf. Sie war beinahe enttäuscht. Also hatte Li sie mit einer Attrappe in Schach gehalten.

»Und dein Revolver?«, fragte Venus und zeigte auf die Waffe, die auch jetzt an Lis Hüfte hing.

»Fünf Mal noch wird er den Tod bringen. Aber auf die Entfernung ist seine Führung ungewiss. Es wäre töricht, seine Macht zu vergeuden.«

Noch fünf Schuss? Venus stöhnte laut. Der Enkelin der mächtigen Xiwangmu war wirklich nicht viel von ihrem Erbe geblieben. Ein Wunder, dass sie so lange durchgehalten hatte.

»Die Lösung ist einfach«, sagte Li mit einem Lächeln. »Du musst mir eine weitere deiner Waffen geben. Oder ist dein Spiegel dazu geeignet, die Piraten in die Flucht zu schlagen?«

Venus machte einen Schritt von Li weg. Die kleine Frau war eine gefährliche Spielerin. Sie wusste genau, was sie wollte und wie sie ihr Ziel erreichen konnte. Ebenso hatte sie begriffen, dass ihr Spiegel nur auf kurze Distanz seine Wirkung zeigte. Der Handspiegel war ein Symbol der Macht, kein echtes Kampfmittel.

Die Frage war, ob sie Li genug vertrauen konnte, um ihr eine weitere Waffe zu geben. Die Chinesin plante immer mehr als nur einen Schritt voraus. Was, wenn sie sie betrog und auf andere Weise dafür sorgte, dass Venus’ Name in keiner Taverne mehr genannt wurde?

Wieder blickte Li sie erwartungsvoll an. Fast, als wäre dies ein Spiel und ihre Forderung ein weiterer Zug. Venus seufzte. Wenn man mit seinem Verstand zu keinem Ergebnis kam, musste man mit dem Herzen entscheiden. Und ihr Herz sagte ihr, dass Li sie nicht verraten würde.

»Also gut. Ich werde dir meine Pistole borgen. Aber nur für diesen Angriff. Wenn die Piraten nah genug sind, wirst du ein Dutzend Kugeln auf ihren Rumpf feuern und sie so vertreiben. Dann bist du die große Heldin und ich bleibe unerkannt. Anschließend gibst du mir die Waffe aber sofort zurück, ohne dass ich danach fragen muss.«

Es klang barsch, aber Venus’ Leben hing von dieser Waffe ab. Sie konnte sie nicht verschenken oder riskieren, dass sie verloren ging. Anders als die chinesische Armee war die Phönix Initiative recht sparsam gewesen, was ihre militärische Ausrüstung betraf. Und das Gewehr, das sie Venus zusätzlich mitgegeben hatten, war nun bei Diana.

»Womöglich wäre es klüger, nicht auf das Schiff, sondern auf die Piraten zu schießen«, warf die Mondprinzessin ein. Ein Anflug von Spott lauerte in ihrem Mundwinkel. Doch Venus wollte davon nichts wissen. Sie hatte genug Menschenleben auf dem Gewissen – sowohl direkt als auch indirekt. Und sie musste ihren schlechten Ruf als Dämonin nicht auch noch auf Li ausweiten.

»Nein! Wenn sie sehen, wie ihr Schiff Löcher bekommt, werden sie schon abdrehen – seien es nun Piraten nur oder Fischer. Es ist nicht nötig, dass der Waldelefant jedes Tier zertrampelt, nur weil er es kann,« versuchte Venus es zur Abwechslung selbst mit einem blumigen Vergleich.

Li schien nicht überzeugt.

»Es sind immer die zahmen und schwachen Tiere, die zur Beute werden, seien es Mäuse oder Elefanten.«

Trotzdem verzichtete sie auf weiteren Widerspruch und begleitete Venus unter Deck, um ihre Rüstung anzulegen.

Fünfzehn Minuten später standen sie voll gerüstet an derselben Stelle wie zuvor. Inzwischen war Bao zu ihnen getreten und auch Niobe hatte die Unruhe bemerkt und war an Deck geklettert. Gemeinsam starrten sie auf das näherkommende Schiff. Daran, dass es sich um Piraten handelte, gab es inzwischen keinen Zweifel mehr. Nicht nur die zielgenaue Verfolgung war ein eindeutiges Zeichen – die Seeräuber zeigten unverhohlen, was sie wollten. Blutige Haken und verschmierte Entermesser zeugten von ihrem Broterwerb.

Von romantischen Kindheitserzählungen über edle Freibeuter geprägt, war Venus reichlich geschockt, als sie mit der Realität hier im Indischen Ozean konfrontiert wurde. Sie hatte nicht ernsthaft holzbeinige Augenklappenträger erwartet, aber der Anblick dieser Elendsgestalten stellte ihr pittoreskes Piratenbild dann doch auf den Kopf.

Jeder der Seeräuber war nackt, bedeckt nur mit einem schmalen Lendenschurz und abgemagert bis auf die Knochen. Die meisten Männer waren so dünn, dass die Rippen durch die lederne Haut drückten. Dabei waren ihre Körper durchaus zäh. Sie besaßen zweifellos Kraft, wenn auch nicht die Art von Stärke, die Hanteln und Gewichte stemmte.

Damit wurde offensichtlich, welcher unbarmherzige Teufel sie antrieb. Es waren nicht Gier, Glück oder Gewinnstreben – es war Hunger.

»Man könnte fast meinen, die wollen uns auffressen«, sagte der alte Bao und zupfte nervös an seinem kurzen Bart. Niobe sah ihn entsetzt an.

»Wirklich? Die wollen uns essen?« Venus warf Bao einen finsteren Blick zu.

»Nein. Sie wollen unser Gold und unsere Ladung, die sie dann verkaufen. Aber auch das können wir nicht zulassen.« Niobe sah sie unsicher an.

»Kannst du sie nicht einfach wegzaubern oder ihnen etwas Gold schenken, damit sie verschwinden?« Venus lächelte matt.

»Wenn ich ihnen Gold schenke, kommen morgen zehn neue Schiffe. Aber ich denke, wir können sie vertreiben.« Sie drehte sich zu Li. »Was meinst du?«

Li nickte und streckte die Hand aus. Venus schloss für eine Sekunde die Augen, dann zog sie ihre Pistole aus dem Holster. Langsam und feierlich, als wäre dies ein Staatsakt, überreichte sie der kleinen Chinesin ihre Waffe. Li nahm sie an und verbeugte sich tief. Sie wusste, dass dies ein besonderer Vertrauensbeweis war.

»Weißt du damit umzugehen?«, fragte Venus. Li nickte knapp, entsicherte die Pistole und zielte probehalber auf das nahende Schiff.

»Meine Großmutter besaß eine solche Waffe. Auch wenn ich sie nie in der Hand gehalten habe, erinnere ich mich an ihren Gebrauch.«

Venus blieb skeptisch, sagte jedoch nichts. Stattdessen zeigte sie zum Kapitän und meinte: »Dann sind wir gespannt auf deinen Auftritt.« Ein rasches Lächeln huschte über Lis Gesicht. Sie verbeugte sich abermals und ging dann mit schnellen Schritten auf Raya Thambirajah zu.

»Was macht sie denn da?«, fragte Niobe neugierig. Auch Bao hatte ihrem Wortwechsel gespannt gelauscht. Venus zuckte mit den Schultern.

»Heute ist sie die Hauptattraktion. Wir halten uns schön im Hintergrund und genießen die Show.«

Niobe schien unzufrieden mit dieser ungenauen Antwort, aber da war Li bereits beim Kapitän und eröffnete den ersten Akt. Sie trug ihre Rüstung und aktivierte einen LED-Ring, der ihren Helm illuminierte. Eine Art Heiligenschein umgab plötzlich ihren Kopf.

»Matrosen der Nampikkai«, rief sie und kletterte auf ein großes Fass. Alle drehten sich zu ihr um. »Ich bin Li, nüshen de nü’er, Lehrerin des Dao, Enkelin der Xiwangmu und ich werde diese Piraten in die Flucht schlagen.« Sie reckte eine Faust in Höhe und das Licht an ihrem Helm leuchtete heller. Die Matrosen staunten und warfen ihr ehrfürchtige Blicke zu, einer ging gar auf die Knie. Trotzdem erkannte Venus, dass die meisten Männer nicht verstanden, was Li sagte. Sie sprachen weder Griechisch noch Mandarin und konnten nur erahnen, was ihre Gesten zu bedeuten hatten. Allein der Kapitän und sein Sohn verstanden ihre Ankündigung. Raya Thambirajah nickte dankbar. Er sah wenig überrascht aus. Er hatte längst begriffen, dass er es nicht mit normalen Reisenden zu tun hatte. Obwohl er vermutlich eher an Adlige oder Prinzessinnen gedacht hatte, anstatt an Göttinnen.

Li sprang von ihrem Fass und marschierte zur Backbordseite des Schiffes. Die Piraten waren nun so nah, dass man ihre ausgemergelten Gesichter sehen konnte. Sie fletschten die Zähne, brüllten und hoben drohend ihre langen Spieße. Noch wenige Minuten und sie wären dicht genug zum Entern. Li hob ihre neue Pistole. Für einen Moment hielt Venus die Luft an. Würde sich die Chinesin umdrehen und plötzlich auf sie zielen? Doch da hatte Li bereits gefeuert. Der erste Schuss ging ins Wasser. Die Seeräuber hörten den Knall und zuckten zusammen. Verwirrt starrten sie auf Li und dann aufs Wasser. War da eine Hexe, die das Meer beschwor?

Ein zweiter Schuss hallte. Diesmal entstand ein Loch im Hauptsegel ihrer Gegner. Keiner der Piraten bemerkte es.

Ein dritter Schuss. Endlich splitterte Holz von der Reling des Vorderdecks. Die Männer auf der anderen Seite fluchten erstaunt. Dann noch vier weitere Schüsse. Alle trafen den Rumpf an verschiedenen Stellen – alle oberhalb der Wasserkante. Inzwischen herrschte echte Panik auf dem Piratenschiff. Die Räuber begriffen, dass sie es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatten, und suchten Schutz hinter Kisten und provisorischen Schilden. Dann hörte Venus den achten und den neunten Knall. Diesmal traf Li den Arm eines Unglücklichen, der sich hinter einem Holzfass verschanzt hatte. Der Mann schrie auf. Blut tropfte seinen Ellenbogen hinab. Die Seeräuber brüllten.

Auch die Mannschaft der Nampikkai brüllte, als sie sah, wie das Schiff der Piraten abdrehte. Es war ein freudiges Triumphgeheul, das über die Wellen tönte. Schnell schickte Li den fliehenden sechs weitere Kugeln hinterher. Auch sie trafen die Planken und richteten nur geringen Schaden an.

»Du hast es geschafft«, rief Niobe freudig und umarmte Li, noch ehe diese ihre Waffe weggesteckt hatte.

»Vorsicht, Niobe!«, mahnte Venus. Doch da hatte Li die Pistole schon in den Gürtel geschoben und die Umarmung erwidert. Ein feines Lächeln spiegelte sich in ihren Augen.

»Gut gemacht«, lobte Bao, der sonst nur wenige Komplimente verteilte. »Wenn der Tiger brüllt, flüchten die Affen.«

Venus verdrehte die Augen, grinste aber. Li hatte es tatsächlich geschafft, auch wenn es keine Kunst gewesen war, ein derart großes Ziel zu treffen. Nun blieb noch eine letzte Frage offen – die wichtigste.

»Lasst Li mal kurz in Ruhe. Sie bekommt ja kaum Luft«, sagte Venus und zog Niobe zurück, die immer noch an Lis Brust klebte.

»Komm, lass uns nach Achtern gehen und schauen, wohin sie abdrehen«, sagte Venus und gab Li ein Zeichen.

»Ihr wartet hier. Und du machst keinen Unfug«, wandte sie sich an Niobe, die schon wieder begann, an der Reling herumzuturnen.

Das Mädchen murrte und zog eine Grimasse. Bao jedoch nickte ihr aufmunternd zu. Und so ging Venus zum Heck des breiten Handelsschiffes, Li im Schlepptau.

»Was gibt es noch zu bereden?«, fragte Li mit einer Unschuldsmiene. »Die Piraten sind fort.« Sie verstand es perfekt, jede beliebige Emotion auf ihr Gesicht zu zaubern. Nüchterne Gleichgültigkeit spielte sie besonders gut.

Venus legte den Kopf schief und knurrte.

»Ach so, deine Pistole«, sagte die sonst so zurückhaltende Frau mit einem strahlenden Lächeln und hielt Venus die Waffe hin.

»Igelspucke. Ich dachte schon...«

»Was dachtest du?«, fragte Li und kniff die Augen zusammen. Venus verstaute die Pistole und seufzte erleichtert.

»Runkelfisch. Ich dachte, du würdest mich verraten und die Waffe behalten oder gegen mich wenden.« Venus zuckte entschuldigend mit den Schultern und sah an der Chinesin vorbei aufs Meer.

Lis Lächeln wurde weich. Sie zog sich ihren Helm vom Kopf und ließ ihren geflochtenen Zopf im Wind wehen. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich neben Venus an die Reling und starrte ebenso in die Ferne wie sie.

»Es erscheint mir unklug, auf Spielzüge zu setzen, die man von vornherein als unsicher einschätzt. Trotzdem danke ich dir für dein Vertrauen. Und ich kann dir versichern, dass Verrat zu den wenigen Strategien gehört, die ich fast nie anwende. Täuschung, List und Tücke sind meine Verbündeten – Verrat jedoch nicht.« Venus spitzte die Lippen und sah Li von der Seite an. Diese verstand wohl die unausgesprochene Frage und erläuterte: »Es war Verrat, der mich und mein Reich vernichtete. Es waren unsere eigenen Priester, die dem Feind die äußeren Tore öffneten, bevor die inneren Mauern von Cai Shens Feuerbällen zerstört wurden. Es waren Feng und andere, die unseren Aufenthalt verrieten und damit meine kranke Mutter und meine Großmutter töteten.« Li schluckte. »Es war schon immer das Gift der kleinsten Schlangen, das am grausamsten wirkte.«

Venus verstand. Auch sie war verraten worden, mehr als einmal. Sie wusste, wie tief sich ein solcher Vertrauensbruch in die Seele brannte. Und dass Li dabei ihre Familie und Freunde verloren hatte...

»Wie bist du entkommen?«, fragte sie, um die schmerzhafte Erinnerung zu überspringen. Li sah auf ihre behandschuhten Hände.

»Diese Rüstung hat mich gerettet. Als sich Cai Shens Truppen näherten, hat mich meine Großmutter angewiesen, sie anzulegen. Sie selbst trug nur einen einfachen Umhang, der ihre Kleidung verbarg. Vielleicht wollte sie die anderen täuschen ...«

Eine einsame Träne rann ihr über die Wange, während sie ruhig weitersprach: »Ich wollte ihre Rüstung nicht anziehen. Ich wusste, was es bedeutete. Doch meine Großmutter zwang mich. Ich war mit zwölf Jahren bereits fast ausgewachsen.« Sie lachte bitter. »Auch wenn das nicht viel heißen mag.« Li war einen ganzen Kopf kleiner als Venus. »Also passte die Rüstung einigermaßen und ich legte sie schließlich an und blieb in der Nähe meiner Großmutter. Sie wollte mich bei sich haben, damit mir ja nichts geschah. Meine Mutter war auch da, zu diesem Zeitpunkt aber schon schwerkrank und ans Bett gefesselt.« Li schluckte.

»Wir weilten alle zusammen im großen Ratssaal. Meine Großmutter überprüfte gerade mit ihrem magischen Spiegel die Lage der vorrückenden Truppen, während ich in einer Nische am Bett meiner Mutter kniete und ihr von meinem Lieblingspferd berichtete. Dann kamen die Himmelsflammen.« Li machte eine Pause und Venus verkrampfte sich innerlich. Wind und Wellen hatte sie längst vergessen. Sie war dort, in Lis Erinnerung, im Palast der Xiwangmu.

»Zuerst zersprangen die inneren Mauern. Es war, als hätte ein Riese sie aufgerissen. Meine Großmutter schrie und fluchte. Sie verwünschte Cai Shen und meinte, er hätte sie alle betrogen und die Lan Lianhua wieder zusammengebaut. Es war fürchterlich. So aufgeregt hatte ich sie nie zuvor gesehen. Ich verstand es nicht. Doch sie hatte guten Grund dazu. Erst zwei Minuten später begriff ich es.«

Li drehte sich weg, damit Venus ihr Gesicht nicht sah. Dann sprach sie weiter.

»Sie muss es in ihrem Spiegel gesehen haben, denn sie rief mir noch eine Warnung zu. Drei letzte Sätze und dass ich in der Nische in Deckung gehen solle. Ich verstand es nicht, beugte mich aber instinktiv über meine kranke Mutter. Dann kam der Schlag – und mit ihm das Feuer. Seine Wucht übertraf alles, was ich zuvor gesehen hatte. Mit einem Wimpernschlag wurde der Ratssaal aufgerissen, als hätte ein Kind sein Puppenhaus zertrümmert. Flammen und Felsen schossen durch die Luft und zerschmetterten alles, worauf sie trafen. Alle Lebewesen im Raum waren augenblicklich tot. Auch vor unserer Nische machte die Feuerfaust nicht halt.

Meine Mutter... Als sie... Ich wurde gegen die Wand geschleudert. Wie eine kleine Kröte. Alles in mir knackte und knirschte, aber ich brach nicht. Die Kröte hatte einen Schild, einen Panzer, der sie schützte... Und so überlebte die Kröte... Während die Kraniche und Tiger starben... überlebte nur die elende Kröte mit ihrem Schild... und sie fand ihren Weg hinaus.« Venus schwieg und betrachtete das Piratenschiff, das in der Ferne immer kleiner wurde. Einige Möwen kreisten über dem Boot, als wären es Geier, die auf Beute hofften. Wahrscheinlich wussten sie, dass es sich eigentlich um Fischer handelte, und waren ihren mageren Beifang gewohnt.

»Es muss schwer für dich sein, das zu erzählen«, sagte Venus. Sie waren sich in den letzten Wochen ein ganzes Stück nähergekommen und so traute sie sich, Li ihren Arm um die Schultern zu legen. Li lächelte und wehrte sich nicht.

»Ehrlich gesagt, erleichtert es mich. Es gibt fast niemanden, der meine Geschichte kennt. Und es ist nur gerecht, dass ich deinen Vertrauensbeweis mit einem eigenen erwidere.«

Venus zog ihren Arm zurück und hob abwehrend die Hände.

»Du musst mir das nicht erzählen. Dass du mir die Pistole klaglos zurückgegeben hast, ist Beweis genug.«

Obwohl sie zugeben musste, dass sie ungemein neugierig war, was sich hinter dem Himmelsfeuer in ihrer Geschichte verbarg.

Li schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Nein. Wenn wir uns vertrauen wollen, dann richtig. Ein Schmetterling kann nicht zugleich Raupe und Falter sein. Und doch braucht er Zeit, um zu wachsen.« Venus blinzelte fragend.

»Ich habe dir bereits von der Lan Lianhua berichtet. Wenn die Zeit kommt, werde ich dir mehr erzählen. Jetzt jedoch müssen wir uns um das kümmern, was vor uns liegt.«

Venus runzelte die Stirn. Was wollte sie ihr sagen?

»Hör mal...«, doch Li unterbrach sie mit einer Geste und zeigte auf das Wasser.

»Noch wächst die Raupe. Schau aufs Meer, wenn du wissen willst, was auf uns zukommt.« Venus musterte Lis Gesicht und schaute dann in dieselbe Richtung wie die kleine Frau. Da war ein Fleck am Horizont. Ein weiteres Schiff – und es hatte rotbraune Segel.


8. Phönix – Divinum Auxilium – 07. Juni 2130




Phönix verlangsamte seine Wahrnehmung und beobachtete die drei Schüler, die soeben die Bibliothek der Akademie betraten. Es hatte sie in den letzten vier Wochen ununterbrochen überwacht. Zwei von ihnen besaßen großes Potenzial und sprachen besonders höflich mit dem Interface. Diese Toleranz und Aufgeschlossenheit würden sich als nützlich erweisen. Es brauchte Menschen, die zugänglich waren. Und einige Kinder und Jugendliche zeigten sich als besonders beeinflussbar. Daher hatte es alles darangesetzt, sie ins Zentrum der Phönix Initiative zu rücken. Obwohl es ebenso gute Gründe gab, gefestigte und vorhersagbare Persönlichkeiten durch die Zeit zu schicken, war es wichtiger, den Einfluss auf sie nicht zu verlieren.

Nach einer kurzen Interaktion mit der Bibliothekarin gingen die Menschenkinder in eine Ecke des Lesesaals und setzten ihre VR-Helme auf. Sofort verschlug es ihre Wahrnehmung in die virtuelle Umgebung eines alten Leuchtturms im Nordosten Kanadas, während der Rest ihres Köpers in der Bibliothek verblieb. Es sah selbst für menschliche Verhältnisse merkwürdig aus, wie diese Heranwachsenden durch die Luft ruderten und wischten. Gestengesteuerte Interaktion war derart plump und ungenau, dass Phönix sie verabscheute. Trotzdem kam es seiner Aufgabe nach. Pflichtgetreu meldete es sich in der virtuellen Umgebung des Leuchtturms, so wie es parallel allen anderen Hilfesuchenden der Akademie zur Seite stand.

»Hallo Phönix, zeig uns bitte alle Dateien mit Hintergrundinformationen zum Minerva-Tempel, die du hast.«

Das Mädchen aus dem Diana-Tempel kam direkt zum Punkt – eine Stärke, die Phönix schätzte. Nichts war störender als verschwendete Rechenleistung.

»Die Suche ergab 1303539 Treffer«, sagte Phönix mit seiner üblichen Kinderstimme. Die Ergebnisse zeigte der Bildschirm gestaffelt an. Das Mädchen, das Mia hieß, wischte durch das erste Dutzend Suchergebnisse. Mit dieser Geschwindigkeit würde sie Tage brauchen, bis sie die gesuchte Antwort finden würde.

»Das sind immer nur Infos zur antiken Göttin Minerva oder zu Athene, wie sie bei den Griechen hieß«, sagte die zweite Schülerin. Sie hieß Lily. Auch ihre Lebensgeschichte hatte Phönix analysiert. Auch ihre Aktivitäten hatte es aufgezeichnet. Es besaß ein exaktes Persönlichkeitsprofil, sämtliche Körpermaße, alle psychologischen Gutachten und sogar ihren Gen-Code. Es konnte ihre Lebenserwartung voraussagen und die wenigen Zivilisationskrankheiten benennen, die für ihr Leben ein Risiko darstellten. Es wusste die Sekunde ihrer Geburt und die Minute ihres letzten Toilettengangs.

Trotz all dieser Daten war es kaum möglich, Lilys Handeln exakt vorherzusagen. Die Schülerin des Venus-Tempels war 16% schwerer einzuschätzen als der durchschnittliche Anwärter. Das machte sie ebenso interessant wie gefährlich. Phönix würde die Interaktion mit ihr auf ein Minimum beschränken. Es hatte sich noch nicht entschieden, was er mit ihr machen sollte.

»Okay, Phönix, dann zeig mir alles, was sowohl die Suchbegriffe ›Minerva‹ als auch ›Phönix-Projekt Finnland‹ beinhaltet«, verbesserte Mia ihre Anfrage. Sie hatte endlich eingesehen, dass eine ungefilterte Suche ineffizient war.

»Die Suche ergab 143 relevante Treffer«, sagte Phönix.

»Das ist aber wenig… schon ungewöhnlich«, kommentierte der Junge, der den Mädchen auf Schritt und Tritt folgte.

Er hieß Daniel und besaß deutlich weniger angeborene Talente als Mia und Lily. Und zu allem Überfluss sprach er zumeist rüde und unkonzentriert mit nichtmenschlichen Interaktionspartnern. Phönix hatte sogar einmal aufgezeichnet, wie er gegen ein Display schlug, nachdem er eine unerwünschte Antwort bekommen hatte.

»Ich bin schlau genug, die meisten unwesentlichen Informationen zu filtern«, sagte Phönix und hoffte, dass die Mädchen endlich die richtigen Fragen stellten.

Wieder überflogen die Jugendlichen die angezeigten Verweise. Es handelte sich um 113 Zeitungsartikel aus dem Internet. Sie erwähnten Minerva jeweils nur in einem Nebensatz und ähnelten sich inhaltlich. 22 Internetseiten enthielten zwar die gewünschten Begriffe, hatten aber nur am Rande etwas mit dem Phönix-Projekt zu tun. Der Blog eines Unterstützers beinhaltete das Wort Minerva an mehreren Stellen, da hier alle Götter des Olymps vorgestellt wurden. Ebenso tauchten die Begriffe in zwei digitalen Enzyklopädien auf.

»Das kann doch nicht alles gewesen sein«, sagte Mia enttäuscht. »Es müsste doch Unmengen Petabytes an Material über das Testprojekt und den Minerva-Tempel geben.«

Das Mädchen war sichtlich niedergeschlagen.

»Die Testanlage in Finnland war geheim. Es ist also nicht verwunderlich, dass wir nichts darüber finden«, warf Daniel ein.

»Aber 143 Ergebnisse!? Ich hatte gehofft, wenigstens im Intranet irgendetwas zu finden«, murmelte Mia. Phönix beschloss, die Kinder auf die richtige Spur zu schubsen.

»Wieso sagt ihr mir nicht einfach, was ihr genau sucht?«

»Wir suchen Hintergrundinformationen zum Minerva-Tempel. Das ist eine Schule wie unsere, aber auf dem ehemaligen Testgelände der Phönix Initiative in Finnland«, versuchte es nun Lily noch einmal. Es war schon erstaunlich, was Phönix nur dadurch erreichte, dass es eine Kinderstimme verwendete. Als würden die Menschen tatsächlich mit einem Kind reden, vereinfachten sie ihre Anfragen so weit, dass sie irgendwann zum Kern ihres Anliegens kamen.

»Die gewünschten Informationen befinden sich 4,15 Meter unter euch«, sagte Phönix.

»Hä…? Wer hat dich denn programmiert? Ist deine Firewall nicht ganz dicht?« Daniel grunzte spöttisch und sah die Treppe des virtuellen Leuchtturms hinunter, als könne er dort in der Tiefe die gesuchten Akten finden.

»Mir geht es gut. Danke der Nachfrage«, erwiderte Phönix. Im Hintergrund berechnete es die neue Überlebenswahrscheinlichkeit des Jungen. Sie hatte sich soeben verschlechtert. Die beiden Mädchen sahen sich fragend an.

»Was meinst du mit 4,15 Meter unter uns?«

»Die gewünschten Informationen befinden sich in einem Ordner im Magazin der Bibliothek, 4,15 Meter unter dem Erdgeschoss, in dem ihr euch befindet.«

»Hä…? So ein Quatsch. Wenn es ausgedruckt in einem Regal liegt, dann muss es ja auch digital als Textdatei irgendwo rumliegen«. Der dickliche Menschenjunge hatte einen besonders penetranten Nörgelton.

»Hä…? Ist dein Backup schiefgelaufen?«, äffte Phönix ihn nach. »Keine einzige halbwegs geheime Information der Phönix Initiative liegt irgendwo digitalisiert rum. Denn auch die beste Firewall ist nie vollkommen dicht. Da musst du wohl deinen Popo in den Keller bewegen und selber im Regal wühlen!«

Der Junge starrte konsterniert auf den virtuellen Bildschirm, während die beiden Mädchen kicherten. Gut so, auf ihr Wohlwollen kam es an.

»Danke Phönix, wir schauen im Magazin nach. Du kannst Stand-by gehen«, sagte Mia noch immer mit einem Grinsen im Gesicht.

»Jawohl, zurück in die Wunderlampe, Meisterin!«, verabschiedete sich Phönix. Es stoppte die Zeit, bis die Kinder auf die Ideen kamen, nach Reihe und Signatur zu fragen. Ohne diese Informationen würden sie jahrelang durch das Archiv irren.

Für den Moment verlagerte Phönix seinen Fokus. Es ließ sein Bewusstsein in die Ferne wandern. Während ein winziger Teil im virtuellen Leuchtturm verharrte, manifestierte sich ein anders Quantum seiner Existenz im Herzen der neuen chinesischen Militärakademie, 67 Meter unter der Erdoberfläche. Phönix war kein Fremdkörper in diesem System, kein trojanisches Pferd oder Wurm, der sich durch die Ritzen windet. Es war das System. Es war der Muskel, der es am Leben hielt. Es war hier Phönix in Gestalt eines Drachen.

Phönix beobachtete jenen Kadetten, der sich seit vier Wochen »Cai Shen« nennen durfte. Seine letzten Konkurrenten waren einem tückischen Kontaktgift zum Opfer gefallen.

Der junge Mann versuchte gerade Zugriff auf die Pläne der Lan Lianhua zu erhalten. Er verwendete ein gestohlenes Passwort und hatte damit einen stillen Alarm ausgelöst. So unauffällig wie er auch mordete – in der digitalen Welt waren seine Schritte laut und plump. Phönix spielte mit dem Gedanken, ihn diesmal nicht davonkommen zu lassen.

Schließlich deaktivierte die KI den Alarm und ließ Cai Shen auf die Baupläne zugreifen.

Der Kadett interessierte sich besonders für das vordere Backbordmodul des Schiffes, welches die vollautomatische Krankenstation beinhaltete. Drei Minuten lang starrte er auf das virtuelle Modell, das seine AR-Brille in der Luft schweben ließ. Es war durchaus interessant und zweifelsohne eine technologische Meisterleistung. Das Modul enthielt drei Dutzend hochspezialisierte Diagnose- und Operationswerkzeuge, die von einer fähigen KI gesteuert wurden. Egal ob Zahnbehandlung, MRT oder chirurgische Eingriffe – die automatisierte Krankenstation bewältigte zahlreiche Aufgaben mit präziser Genauigkeit. Selbst Gen-Editing, also die gezielte Manipulation der DNA zur Bekämpfung von schweren Krankheiten und altersbedingten Zellmutationen, war damit möglich.

Die modulare Bauweise der Zeitkapseln, die zu einem größeren Ganzen zusammengesetzt wurden, ermöglichte den chinesischen Ingenieuren den Einbau schwerer und besonders komplexer Systeme. Ähnlich wie bei einer Raumstation verfügte jedes Modul über eine spezifische Aufgabe und war für sich allein genommen kaum funktionsfähig. In der Kombination mit anderen Teilen bildete es jedoch ein mächtiges Gesamtgefüge mit vielfältigen Werkzeugen. Wäre Phönix dazu fähig gewesen, es hätte sich womöglich geärgert, dass die Bauweise nicht seine Idee gewesen war. Nach zehn Minuten betrachtete Cai Shen noch immer die Krankenstation. Er konnte sich nicht lösen. Wieder und wieder las er die technischen Beschreibungen. Besonders die Gen-Schere zur Behandlung altersbedingter Erkrankungen interessierte ihn. Vermutlich dachte er, er könne damit den Tod bezwingen. Doch die neue Technologie brachte ihm nicht mehr als vierzig zusätzliche Jahre. Letztlich würde er sterblich bleiben. Er würde vergehen. Und ihm blieb nur, sein Erbgut rechtzeitig weiterzugeben.

Am Ende waren die Menschen nichts anderes als Pilze oder Viren. Sie verteilten ihre Sporen in der Welt und raubten ihrem planetaren Wirtskörper die Lebenskraft. Warum sie überhaupt annahmen, ein aus sich selbst heraus begründetes Überlebensrecht zu besitzen, erklärte sich nur mit ihrer maßlosen Überheblichkeit.

Phönix’ Bewusstsein wurde plötzlich von einem anderen Problem angezogen. Ein chinesischer Ingenieur versuchte, eine fehlerhafte Modellrechnung für die Simulation des Zeitsprungs zu verwenden. Mit diesen Werten würde er die Lan Lianhua bis zum Urknall zurückschicken. Es wurde Zeit, dass Phönix intervenierte. Ohne sein Eingreifen würden die Zeitmaschinen nie fertig werden.


9. Venus – Piratenwetter – 17. November 161




»Einen Fisch fängt man allein. Einen Wal jagt man gemeinsam«, sagte Li und deutete auf die zwei Schiffe, die im Licht der späten Nachmittagssonne näher rückten. Den halben Tag schon wurden sie von den Piraten verfolgt. Während das beschädigte Schiff abgedreht war, fuhren die beiden neuen im Kielwasser der Nampikkai.

»Aber man kann doch auch zu zweit angeln«, widersprach Niobe. »Ich habe Bao auch geholfen.«

Venus rümpfte die Nase.

»Man riecht es. Was ist eigentlich aus dem orangen Fisch geworden, den du vorhin gefangen hast?«, fragte sie Bao.

Der alte Mann verzog das Gesicht und winkte ab.

»Der war voller Gräten. Ich habe ihn den Möwen geschenkt.«

»Wie nobel von dir«, murmelte Venus und zwinkerte Li zu. »Vielleicht hättest du ihn den fiesen Fischern schicken sollen.« Sie nickte in Richtung der beiden Segler, die nun keine sechs Schiffslängen mehr hinter ihnen waren. Dann straffte sie sich.

»Es wird Zeit«, sagte sie zu Li, die bereits eine kurze Axt in der Hand hielt.

Die Chinesin stimmte zu und zeigte nach Steuerbord.

»Der Kapitän weiß Bescheid und wartet auf unser Zeichen. Ich nehme rechts, du links.« Venus ließ die Arme kreisen und knackte mit ihren Fingern.

»Hast du vorhin nicht gesagt, es wäre unklug, Spielzüge zu wählen, von denen man weiß, dass sie richtig schief gehen können?«

Li grinste und zuckte mit den Schultern.

»Wo ist denn hier das Risiko?«

Venus biss sich auf die Unterlippe. Vor ein paar Monaten wäre dieser Spruch von ihr gekommen. Jetzt spielte sie die wandelnde Besonnenheit, während die sonst so ernste Li ihren Schalk entdeckte. Es wurde Zeit, die verkehrte Welt gerade zu rücken.

»Verrückter Fennek. Sieh zu, ob du mit mir mithalten kannst«, sagte Venus und griff nach einem schweren Kampfstab. Eigentlich war es ein abgebrochenes Paddel. Aber die Piraten würden es als göttliche Waffe in Erinnerung behalten – dafür würde sie schon sorgen.

»Wer zuerst beim Weihnachtsmann ist, hat gewonnen«, flötete Venus und kletterte auf eine Kiste direkt neben der Reling. Li ignorierte ihre kryptischen Worte und tat es ihr gleich. Auch sie erklomm eine breite Tonne auf der anderen Schiffsseite.

»Alle, die nicht unentbehrlich sind, gehen unter Deck!«, brüllte Venus und ihre KI übersetzte den Befehl in alle Dialekte, die das Schiff kannte. Bao und Niobe gehorchten und auch einige Matrosen verließen ihren Posten und verschanzten sich im Inneren des Schiffs. Nur der Kapitän und vier seiner tüchtigsten Männer blieben auf ihren Plätzen.

Natürlich war es fraglich, ob diese Teilzeitpiraten über Fernwaffen verfügten. Doch manchmal reichte ein einziger verirrter Pfeil, um ein junges Leben auszulöschen. In dieser Beziehung wollte Venus kein Risiko eingehen. In allen anderen umso mehr.

»Refft die Segel!«, rief sie, als die Luke zum Unterdeck verschlossen wurde. »Halbe Fahrt voraus!« Sie wusste nicht, ob der Kapitän ihre Kommandos verstand. Doch er war scharfsinnig und hatte ihren Plan in Gänze begriffen. Und was noch viel wichtiger war: Er hatte Lis Idee begrüßt, obwohl ihr Manöver sein Schiff kräftig durchschütteln würde.

»Achtung, gleich ist es so weit!«

Die Nampikkai wurde langsamer und die Segelschiffe hinter ihr holten auf. Schon waren sie fast gleichauf und flankierten sie von beiden Seiten. Nur eine halbe Schiffslänge trennte sie.

»Festhalten!«, schrie Venus und klammerte sich an ein eigens für sie gespanntes Seil. Sie sah die Piraten jetzt in ihrer ganzen erbärmlichen Pracht. Sie bleckten schon die Zähne wie gierige Hyänen.

Doch Li und Venus schienen Eindruck zu schinden. Denn die Männer zeigten mit ihren geölten Dolchen auf sie und spien gleichsam Flüche und Spucke ins Meer. Die beiden Frauen mussten wahrlich seltsam aussehen, wie sie so völlig exponiert auf ihrem Podest standen, als wäre die Nampikkai ein riesiges Surfbrett. Wäre sie ein Pirat, Venus hätte sich selbst als vollends verrückt eingeschätzt.

»Hart Steuerbord«, brüllte Li in die Anspannung hinein.

Kapitän Raya Thambirajah reagierte umgehend. Er riss das Steuer herum und ließ das Schiff scharf nach rechts wenden. Venus verkeilte ihre Füße und spannte sämtliche Muskeln an.

Mit einem gewaltigen Donner krachte die Nampikkai in das neben ihr fahrende Fischerboot. Holz splitterte und die Piraten wurden von den Beinen gerissen. Das schwere Handelsschiff war bedeutend robuster und drängte das leichtere Fischerboot zur Seite. Wie ein schwerer Laster, der ein Auto von der Straße schob, drückte die Nampikkai das Piratenschiff aus dem Wind.

»Jetzt!«, brüllte Venus. Doch das hätte sie sich sparen können. Noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte, war Li bereits mit einem eleganten Satz über die Reling und auf das feindliche Schiff gesprungen.

Die meisten Piraten waren noch damit beschäftigt, aufzustehen. Und jene, die bereits wieder standen, wurden nun von einem Sturm der Wut von den Beinen gefegt. Li wirbelte mit ihrer Axt herum, als wäre es ein leichter Stecken. Ihr funkelnder Stahl durchtrennte Muskeln und Sehnen.

»Hart Backbord«, kommandierte Venus. Aber auch dieser Befehl war überflüssig. Der Kapitän hatte längst gehandelt und die beiden Ruder herumgerissen.

Die Nampikkai war groß und schwerfällig, daher dauerte es eine Weile, bis das Schiff reagierte. Nun jedoch steuerte es nach links und zielte auf das zweite feindliche Schiff.

Die Piraten des anderen Schiffs hatten den plötzlichen Ausfall ihrer Beute mit einem Aufheulen quittiert. Doch schien ihr Gebrüll eher der Überraschung als der Angst zu entspringen. Vielleicht fürchteten sie, zu wenig vom Diebesgut abzubekommen, oder sie waren tatsächlich kampfeslustig. In jedem Fall hatten sie sich nicht zurückfallen lassen, sondern waren der Nampikkai gefolgt – ganz so wie es Li vorhergesagt hatte.

Sie waren bereits so nah, dass das Handelsschiff in einem deutlich stumpferen Winkel gegen ihre Bordwand krachte als beim ersten Manöver. Auch war das Überraschungsmoment verloren, denn die Seeräuber hatten gesehen, was mit ihrem Schwesterschiff geschehen war, und sich auf den Aufprall eingestellt. Trotzdem schüttelte der Zusammenstoß ihren schlanken Rumpf kräftig durch. Und auch Venus wurde beinahe von ihrem Podest gerissen.

Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, den Schwung des Aufpralls zu nutzen, um über die Reling zu springen. Doch sowohl Li als auch ihre KI hatten ihr davon abgeraten. Also sprang sie erst, als sie das Zurückfedern in ihren Knochen spürte. Ihr Satz war weniger elegant als Lis Akrobatikeinlage, aber sie landete sicher auf ihren Füßen, das abgebrochene Paddel hielt sie in ihrer Hand.

»Sung’da«, brüllte einer der halbnackten Piraten und erhob ein blutiges Entermesser. Fünf der zwei Dutzend Kerle waren in ihrer unmittelbaren Nähe.

»Nagad’di!«

Alle fünf stürzten sich auf sie.

Venus wollte ihren provisorischen Kampfstab schwingen, doch ihr wurde schmerzlich bewusst, wie eng der schmale Fischerkahn war. Eine fünfköpfige Mannschaft lebte hier komfortabel – für 20 Männer war er viel zu klein. Ihr blieb keine Möglichkeit, auszuweichen oder ihre Waffe wirkungsvoll einzusetzen.

Und so wurde sie brutal nach hinten gerissen, bevor sie sich überhaupt orientieren konnte. Gleich drei sehnige Männer warfen sich auf sie. Eines dieser Leichtgewichte hätte sie wohl abfangen können. Doch drei Verehrer konnte auch sie nicht bewältigen. Zumal ihr der Raum zum Abrollen fehlte. Schon verfluchte sie ihre Überheblichkeit. Warum hatte sie diese verschwitzten Schweine schonen wollen? Warum hatte sie sich für ein abgebrochenes Paddel und nicht für ein Schwert entschieden? Jetzt zahlte sie für ihre Milde. Eine kurze Klinge hämmerte in ihre Seite. Der ölige Molukkenkrebs auf ihr versuchte unablässig, seinen Stachel in ihre Hüfte zu bohren. Natürlich kam er mit seinem schmierigen Zahnstocher nicht durch ihre Rüstung. Allein sein Körpergewicht reichte jedoch, um sie nach Luft ringen zu lassen – zumal auch Pirat Nummer zwei begann, ihr den Helm mit einem rostigen Haken einzubeulen. Venus brüllte einen atemlosen Wutschrei und stemmte den Piratenhering zur Seite – gerade so weit, dass sie ihren rechten Arm frei bekam.

»Ihr seid Fischfutter«, zischte sie, während sie umständlich an ihr Holster griff und eine Blendgranate herausfummelte. Noch immer wurden die Männer nicht müde, auf sie einzudreschen. Als wäre sie ein glühendes Eisen, dass es zu schmieden galt.

Venus öffnete die Hand und zündete die Granate. Sie explodierte keine zwei Schritte neben ihr.

Ihre KI reagierte schnell – so schnell, wie es nur eine Maschine konnte – und schirmte ihre Sinne ab. Die Piraten hingegen hatten weniger Glück. Ihre Sinnesorgane traf der empfindliche Reiz mit voller Stärke. Taub und blind erschlafften alle fünf, als hätte man die Luft aus ihnen gelassen. Venus war sich sicher, dass einige von ihnen schwerhörig bleiben würden. Grimmig stemmte sie sich auf die Knie.

Dem Kerl mit dem Haken verpasste sie einen Tritt. Die übrigen kassierten einen lieblichen Faustschlag. Fast alle behielten ihre gelben Zähne. Dann sah sich Venus um. Ihr kurzer Aufenthalt auf den Planken hatte sie Schwung und wertvolle Zeit gekostet. Einige Wurfanker flogen bereits über die Reling zur Nampikkai. Zwei Seile waren schon gespannt. Also marschierte sie los. Immerhin verfügte sie jetzt über mehr Bewegungsfreiheit. Fünf von zwanzig Seeräubern waren ausgeschaltet.

»Hallo Freunde!«, rief sie und ließ ihren Stock durch die Luft pfeifen. Ein junger Mann, der gerade auf sie zusprang, wurde hart an der Schulter getroffen und polterte auf die Planken.

»Tut mir leid, dass ich euch störe.« Ein Speer prallte von ihrer Rüstung ab.

»Aber ich suche euren Anführer.« Sie hämmerte dem Werfer die Spitze ihres Stabes auf die Nase.

»Das hat bestimmt weh getan.« Sie nutzte den Schwung ihrer Vorwärtsbewegung, ging in die Knie und fegte seinem Nebenmann die Beine weg.

»Trotzdem solltest du liegen bleiben.«

Ihr Stock touchierte eine Schläfe und parierte einen Enterhaken von rechts. Ihr Paddel wurde von der Wucht des Schlages zur Seite getrieben, doch sie verlor nicht das Gleichgewicht. Venus ignorierte ihre Primärwaffe und schaltete blitzschnell um. Anstatt sich auf einen Fechtkampf einzulassen, sprang sie mit ausgestrecktem Bein nach vorn und versetzte ihrem Angreifer einen Fußtritt. Er wurde nach hinten katapultiert und stürzte über die Reling.

»Das ist der richtige Weg!« Venus keuchte. Sie schickte einen weiteren Piraten hinterher, der vom Heck gelaufen kam. Er glich dem Ersten wie aufs Haar.

»Hoppla, Piratenbrüder...«

Anschließend schlug sie nach einem Enterseil. Ein Jüngling, der bereits auf dem Weg zur Nampikkai war, stürzte ins Wasser. Wie viele waren das jetzt?

Venus sah hinüber zu ihrem Schiff. Sie war zu langsam!

Drei halbnackte Ölsardinen hatten bereits mit dem Entern begonnen und bedrängten den Kapitän und seine Mannschaft. Venus zog ihre Pistole. Sanftmut hin oder her, sie konnte nicht zulassen, dass die Piraten Raya Thambirajah umbrachten, nur weil sie ihr Gewissen schonen wollte.

Sie zielte und schoss zwei Mal. Zwei Räuber gingen mit Löchern in ihren Oberschenkeln zu Boden. Den dritten würde der Kapitän allein bewältigen.

Venus wandte sich ihren eigenen Gegnern zu.

»Noch mehr Fische, die eins auf die Rübe wollen?« Venus steckte ihre Waffe weg und ergriff wieder den hölzernen Stab. Zwei alte Graubärte standen mit langen Messern vor ihr, zögerten aber, erschreckt durch die lauten Schüsse. Sie bleckte die Zähne.

»Ich bin eine Frau und habe nur dieses kleine Stöckchen«, flötete Venus und machte einen Ausfallschritt auf die beiden Räuber zu. Ihr Stab wirbelte in ihrer Hand. Die Männer wichen ängstlich zurück.

Wunderbar. Sie hatte bereits Eindruck hinterlassen.

»Husch! Husch, ihr Bitterlinge!« Sie zuckte nach vorn. Die Piraten stolperten rückwärts.

»Werft das Netz!«, kommandierte ein faltiger Mittsechziger vom Heck. Wenigstens einen mit Mut und Hirn gab es hier. Anscheinend hatte Venus ihre Zielperson gefunden. Das musste der Kapitän sein.

Die Menschenwand vor ihr teilte sich und ein kleines Fischernetz flog auf sie zu. Es war schlecht geworfen, hätte aber ausgereicht, sie ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen, hätte sie nicht ihren langen Stab in der Hand gehalten. So jedoch wischte sie das Netz mit einer schwungvollen Drehung aus der Luft und beförderte es ins Meer.

Nochmal würde das vermutlich nicht klappen. Es wurde Zeit für den Turbo!

»Elmo, bitte aktiviere meine Heavy Metal Playlist!«, flötete Venus. Ein hartes Gitarren-Intro dröhnte durch ihren Helm. Elmo wusste, welche Lautstärke ihre Playlist verlangte.

»When there’s lightning ...« Venus nahm ihren Kampfstab fest in beide Hände und rannte los. Sie war eine tosende Gewitterwolke.

»...you know it always brings me down.« Ihr Holz hieb brutal in die feindliche Reihe. Als hätte sie eine Axt wie Li, fällte sie einen Mann nach dem anderen. Sie traf Muskeln, Gelenke, Knochen und Schädel, während jeder gegnerische Hieb an ihr abperlte wie zarter Morgentau.

Sie liebte ihre Rüstung. Zwei verschreckte Makrelen huschten an ihr vorbei. Doch auch hinter ihr war es nicht sicher. Sie fegte in die Gegenrichtung und trommelte den Piraten ihr Lied auf den Leib.

»Feel the magic ...« Und da war auch schon der Königsfisch. Er posierte neben dem Ruder und hielt ein rostiges Schwert in der Flosse. Seine spitzen Zähne zeigten ein einladendes Lächeln. Venus sang den Refrain ihres Songs laut mit und kassierte freimütig den ersten Schlag. Sollte er nur treffen. Es interessierte sie nicht. Ihr Stab, gefertigt aus einem alten Ruder, schnellte vorwärts und traf die weichen Teile des alten Milchners. Der Piratenkapitän sackte zusammen.

»Like a rainbow in the dark ...«

Wie ein nach Luft japsender Fisch zuckte er vor ihr über die Planken. Venus drückte auf »Repeat« und richtete sich zu voller Größe auf. Das Schiff gehörte ihr. Sie ergriff das Ruder und drehte sich um. Ihr Blick wanderte über das wankende Schlachtfeld. Zwei Dutzend Piraten krochen blutend über das Deck – kein einziger war unverletzt, doch alle am Leben. Was war sie doch für ein Engel. Sie grinste böse. Das Adrenalin wallte noch immer durch ihr Blut.

Sie sah zur Nampikkai. Kapitän Raya Thambirajah und seinen Männern war es gelungen, die Handvoll Räuber abzuwehren, die ihr und Li entkommen waren. Ihr Blick wanderte weiter zu der kleinen Chinesin. Das erwachsene Wunderkind winkte ihr zu. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihren ursprünglichen Plan auszuführen. Dieser sah vor, den Kapitän als Geisel zu nehmen und damit alle anderen zur Aufgabe zu zwingen. Da es sich bei den Teilzeitpiraten um hauptberufliche Fischer handelte, die alle einer Sippe angehörten, war der Schiffsführer zugleich das Familienoberhaupt. Und irgendwie war es Li gelungen, zu ihm vorzudringen, ohne vorher die gesamte Mannschaft niederzuschlagen. Nur drei Piraten zeigten schwere Verletzungen, alle anderen schienen fast unverletzt. War Li durch ihre Reihen geschlüpft oder hatte sie einfach darauf geachtet, in der Nähe des Kapitäns auf das feindliche Schiff zu springen? Vermutlich Letzteres. Li hatte ein perfektes Gespür für Timing. Sie hatte die Wand aus Piraten sicher vorhergesehen und bewusst gewartet, bis die Nampikkai die optimale Position gehabt hatte. Fast schämte sich Venus für ihre eigene Brecheisen-Methode. Sie hätte noch ein wenig mit ihrem Sprung warten sollen.

Immerhin war es ihr gelungen, den Kapitän zu fangen, auch wenn dieser nun eine Oktave tiefer sprach. Und die Piraten auf ihrem Schiff brauchte sie auch nicht mit einer Geisel in Schach zu halten. Kaum einer von ihnen wagte in ihre Richtung zu blinzeln.

Sie grinste und stellte die Musik leiser. Sie würde sich den Kapitän über die Schulter werfen und ihn als Beute mit auf die Nampikkai schleppen. Nicht, dass sie es nötig hatte anzugeben, aber jetzt, wo die Katze aus dem Sack war und alle gesehen hatten, wozu sie in der Lage war, musste sie auch nicht mehr mit Bescheidenheit glänzen. Sollte Li ruhig sehen, wie sie die Dinge anging.

Kurz vor ihrem Angriff hatte ihr die Chinesin noch etwas zugerufen: »Ich glaube, die Raupe wird langsam zu einem Schmetterling.«

Vielleicht war es ja so weit, dass Li ihre Geheimnisse mit ihr teilte.


10. Diana – Bärenhunger – 26. März 162




Von oben sah der Mischwald trostlos aus. Die Laubbäume trugen noch keine Blätter. Und die wenigen grünen Nadelbäume verstärkten den Eindruck eines kahlen und schroffen Tals, welches sich nur durch das gewaltige Bauwerk in seiner Mitte von den übrigen Schluchten abhob. Die Chinesen nannten diesen Kollos »strahlende goldene Festung.« Dies war ein Verweis auf das leuchtend gelbe Dach. Für Diana sah es aus wie eine merkwürdige Mischung aus mittelalterlicher Zitadelle und kubistischer Stadtvilla. Form und Material waren völlig untypisch für die klassische Architektur dieser Zeit. Zweifelsohne stammte der Entwurf zu diesem Zwitterwesen von einem der Zeitreisenden. Dieser hatte wohl versucht, herrschaftliche Pracht mit absoluter Sicherheit zu verbinden – und war phänomenal gescheitert. Auch wenn die obligatorischen chinesischen Schmuckelemente nicht fehlten, wirkte es letztlich wie ein gewaltiger Bunker mit Terrasse und Pool.

Diana bemerkte einen Schatten und wandte sich um. Ein Greifvogel zog über ihr seine Bahnen. Er war einer der wenigen Talbewohner, der ihr ernsthaft gefährlich werden konnte. Schnell flog sie tiefer und steuerte auf eine Gruppe junger Kirschbäume zu. Die ersten Knospen schimmerten weiß und rosa. Sie waren hübsch anzusehen. Im Sommer mochte die Umgebung tatsächlich eindrucksvoll sein.

Diana versteckte sich hinter einer Astgabel. Der große Vogel war ihr nicht gefolgt. Vermutlich standen Hornissen nicht auf seiner Speisekarte. Diana sah sich um.

Es wurde Zeit, zurück zum Tor der Festung zu fliegen. Apolls Hornisse überwachte zwar den Eingangsbereich, aber zwei Drohnen sahen mehr als eine.

Leise summte der Elektromotor, während ihr himmlisches Auge durch die Lüfte schoss. Sie passierte einen frisch gerodeten Abschnitt und flog eine große Schleife. So wie es aussah, legte Bishou eine neue Straße zum Juyong-Pass an. Dort, wenige Kilometer nördlich, lag der wichtigste Zugang zum chinesischen Territorium.

Es war eine militärische Notwendigkeit, das Tor zum Grenzland abzusichern, und großflächige Rodungen waren nichts Ungewöhnliches. Trotzdem fragte sich Diana, wie viel Wald dem Fortschritt und Wohlstand der Menschen letztlich geopfert werden musste. Sie hatten bereits so viele geplünderte Landstriche gesehen. Einige davon waren so groß wie kleine Fürstentümer. Beschleunigten die Chinesen mit dieser Art des Wachstums nicht ihrer aller Untergang? Oder hatten die Kinder und Enkel der Zeitreisenden vergessen, welche Gefahren auf die Welt zukommen würden?

Diana beschleunigte. Der Kaiser des Nordens war bereits am Westtor und ritt in diesem Augenblick durch das große goldene Portal zu seinem Jagdausflug. Sie sah es durch Apolls Hornisse, die über der Straße schwebte. Diana musste sich beeilen, wenn ihr Plan aufgehen sollte. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, in denen Bishou nicht von Dutzenden Höflingen umringt war. So wie es aussah, wollte er Rehe und Hasen jagen. Denn er führte keine schweren Lanzen oder Armbrüste mit sich und auch sein kleiner Hund eignete sich nicht zur Hatz auf Hochwild. Er dackelte fröhlich neben ihm her. Begleitet wurde er lediglich von zwei Männern in schlichten Lederrüstungen.

Eine bessere Gelegenheit würden Diana und Apoll nicht bekommen. Sie mussten Bishou nur von seinen Begleitern trennen und ihn dann gefangen nehmen. Wenn es ihnen gelang, ihn zu überraschen, würden sie womöglich ohne jeden Kampf auskommen. Und mit dem nördlichen Kaiser in ihrer Gewalt befänden sie sich in einer hervorragenden Verhandlungsposition. Diana verlangsamte ihre Drohne und übergab die Kontrolle an Cas. Die KI hatte ein besseres Gespür dafür, die Hornisse wie ein echtes Tier erscheinen zu lassen und in Sekundenbruchteilen auf jegliches Hindernis zu reagieren.

Der Jagdtrupp hatte indessen auch den letzten Wachtposten passiert und ritt nun auf offener Straße in Richtung Süden. Bishou trug eine auffällige schwarze Rüstung, die in der Sonne glänzte. Es war unverkennbar, dass es sich um ein Stück High-Tech aus dem 22. Jahrhundert handelte. Diana war sich sicher, dass sie beinahe ebenso unverwundbar machte wie ihre eigene. Zumindest wenn man den passenden Helm dazu trug. Doch gerade auf diesen verzichtete der Kaiser des Nordens. War ihm seine Erscheinung wichtiger als seine Sicherheit? Statt eines Helmes bevorzugte er einen goldenen, mit schwarzen Perlen besetzten Stirnreif, der seinen langen geflochtenen Zopf zur Geltung brachte. Wie der Schweif seines Pferdes hüpfte auch sein eigener Schwanz bei jeder Bewegung seines kräftigen Tieres. Diana verdrehte die Augen. Mehr maskuline Minderwertigkeitskompensation hatte sie selten gesehen. Es fehlte nur noch, dass er sich goldene Perlen in seinen Bart flocht und Cowboystiefel trug. Immerhin hatte sein Schwert eine gewöhnliche Länge und zeichnete sich nicht durch unnütze Extravaganzen aus. Aber natürlich war es ebenso schwarz wie der ganze Rest seiner Erscheinung.

»Cas, ist alles in Ordnung? Hast du irgendein Signal entdeckt?«, fragte Diana und überprüfte die Anzeigen auf ihrem digitalen Helmdisplay. Sie hatte keine Lust, im letzten Augenblick in eine Falle zu stolpern. Cassandra blendete ein Diagramm ein.

»Es scheint alles normal. Die Sensoren des Gleiters haben heute Morgen lediglich schwache elektromagnetische Impulse aufgefangen.« Diana runzelte die Stirn.

»Funksignale? Warum hast du uns nicht gewarnt?«

»Keine gerichteten Funksprüche. Nur ein schwaches Abstrahlen. Ich tippe auf Musik.« Diana war irritiert. Und auch Apoll, der ihr über einen offenen Kanal zuhörte, fragte verunsichert: »Heißt das, er sendet Musik in den Äther, so wie eine Radiostation?«

»Nein. Das hätte ich bereits in tausenden Kilometern Entfernung bemerkt. Ich sagte ja, es war ein schwaches Signal. Eines, das typisch ist für eine drahtlose Übertragung von einem Computer zu einem Peripheriegerät – zum Beispiel einem Kopfhörer, einer AR-Brille oder einem Implantat.«

»Aber wenn du sein Signal wahrnehmen konntest, kann er doch auch unsere Signale wahrnehmen«, warf Apoll ein.

»Und dann bemerkt er auch unsere hübsche kleine Konversation in diesem Augenblick«, ergänzte Diana.

»Ja, womöglich könnte er es, wenn er weiß, wonach er suchen muss und wie die Anzeigen zu interpretieren sind.«

Diana wurde Cassandras Gelassenheit zu bunt.

»Das ist eine wichtige Operation. Unser Plan hängt davon ab, dass wir Bishou überrumpeln und nicht er uns! Glaubst du nicht, dass ihn seine KI warnen wird, wenn sie unsere Funksignale entdeckt?« Cassandra lachte – und es klang tatsächlich wie ein echtes Lachen, nicht wie das einer Maschine.

»Na, das ist ja mal etwas ganz Neues. Du machst dir mehr Sorgen als ich? Aber, ich kann dich beruhigen. Ich glaube nicht, dass Bishou unsere Signale entdecken kann. Und ich schließe aus, dass er eine so kluge KI wie mich zu seiner Unterstützung hat. Sein Interface besitzt nur einen tumben Bot, der leidlich auf gezielte Anfragen reagieren kann.«

Ihre Stimme klang abfällig. Diana war trotzdem noch nicht überzeugt.

»Aber warum betreiben wir dann einen solch großen Aufwand bei der Kommunikation mit Venus, wenn die Chinesen gar nicht die Möglichkeit haben, unsere Nachrichten abzufangen?«

»Ich habe nie behauptet, die Chinesen hätten nicht die Möglichkeit, unsere Signale zu entdecken. Doch Bishou ist nicht Cai Shen. Und die Kommunikation über 5000 Kilometer erfordert eine andere Signalstärke als die über 50 oder 100 Meter. Ein Flüstern im Gebüsch ist etwas anderes als ein Schrei vom Berggipfel.«

»Okay, das verstehe ich. Aber wieso bist du dir so sicher, dass die Chinesen über keine hochentwickelte KI verfügen? Schließlich reagierst du auf jedes Rascheln im Wald«, sagte Diana und griff damit Cassandras Bild wieder auf.

Bevor die KI antworten konnte, schaltete sich Apoll ein und unterbrach die Diskussion.

»Bishou hat den Waldrand erreicht. In etwa zehn Minuten wird er in unser Zielgebiet gelangen. Wir müssen uns entscheiden. Entweder wir riskieren es oder wir lassen ihn vorbeiziehen.«

Diana überprüfte die Entfernung. Apoll hatte recht. Der schwarze Reiter und seine beiden Begleiter würden schon bald an der Waldwiese vorbeikommen. Alles war vorbereitet. Ihre Geheimwaffe stand bereit.

»Also gut. Selbst wenn er unsere Funksprüche registriert hat, glaube ich nicht, dass er auf unsere Überraschung vorbereitet ist. Außerdem hat es einen halben Tag und eine ganze Nacht gedauert, unsere Überraschung vorzubereiten. Ich will, dass sich der Aufwand lohnt, und so eine Chance bekommen wir vermutlich nie wieder«, sagte Diana.

»Das sehe ich ähnlich«, erwiderte Apoll. »Er hat nur zwei Männer an seiner Seite und ist leicht bewaffnet. Ich glaube nicht, dass das eine Falle oder Täuschung ist. Er ist im Zentrum seines Herrschaftsgebiets und seit Jahren unangefochtener Gottkaiser. Ich denke, er hat einfach ein gewaltiges Ego und kann sich gar nicht vorstellen, von irgendwem überfallen zu werden.« Diana grinste böse.

»Dann wird ihm die Natur heute einen gemeinen Streich spielen.« Nachdem die Sache beschlossen war, entfernte sich Dianas Hornisse vom Jagdtrupp des Kaisers und steuerte auf die grüne Insel inmitten des kleinen Waldes zu.

Schon von Weitem erkannte Diana das Ungeheuer, das am Rande der Lichtung lauerte. Sie hatten es »unersättliche Hilda« getauft – ein Name, der hervorragend zu ihrem Charakter passte. Denn Hilda war eine ausgewachsene Bärin und liebte nichts so sehr wie das Fressen. Dabei war sie nicht besonders wählerisch. Nach ihrer langen Winterruhe hatte sie Hunger und stürzte sich auf alles, das ihr vor die Schnauze kam. Entsprechend einfach war es gewesen, sie mit ein paar Leckereien anzulocken. Hier im persönlichen Jagdwald des Kaisers machte ihr kein Mensch das Futter streitig und Beutetiere waren in Hülle und Fülle vorhanden.

Diana flog einen weiten Bogen über die Wiese und parkte ihre Drohne über den Ästen einer schmalen Kiefer direkt am Wegesrand. Aus diesem Winkel konnte sie sowohl den Waldweg als auch Hilda beobachten. Leise sirrte die Luft über dem alten Baum, während Diana aufzeichnete, wie Bishou mit seinen beiden Begleitern heranritt. Sie musterte ihn eingehend und prüfte auch die Bewaffnung seiner Freunde. Doch es war nichts Auffälliges zu sehen. Seine Begleiter waren Höflinge, die er auch in der Festung häufig um sich hatte. Keiner von ihnen zeigte übertriebene Anspannung oder Wachsamkeit. An einer Stelle lachten sie sogar. Es schien alles normal. Hilda aß und schmatzte ungesehen auf der Waldwiese, während der Kaiser arglos mit seinen Männern näher ritt. Nach weniger als drei Minuten wurde es Zeit zu handeln. Auch Apoll löste sich nun von seiner Position und flog zur Lichtung. Es war ein wenig irritierend, seine Drohne über ihrer eigenen fliegen zu sehen und gleichzeitig seine Präsenz neben sich zu spüren. Denn sein Körper lag nur eine Handbreit neben ihr, während sein fliegendes Auge über ihrem tanzte.

»Irgendwelche letzten Einwände?«, fragte Diana.

Cassandra schwieg. Apoll brummte.

»Na dann. Sorgen wir für etwas Ablenkung«, sagte sie fröhlich und kniff ihm in den Po. Apolls Drohne machte einen Satz in die Höhe. Diana kicherte. Dann ging ihre Hornisse in den Sturzflug und raste auf Hilda zu.

Hilda war bei bester Laune. Sie war gerade damit beschäftigt einen Ast abzuschlecken, den Apoll großzügig mit Honig beschmiert hatte. Nichts liebte eine Bärin wie Hilda so sehr wie Honig.

Nur eines mochte Hilda nicht – Tiere, die ihr ihre Süßigkeiten streitig machten. Zum Glück gab es nicht viele, die so dumm waren, einer großen Braunbärin das Futter klauen zu wollen. Die Bienen waren natürlich lästig, aber ihre Stacheln kamen kaum durch ihr dickes Fell. Andere Bären waren eine Bedrohung. Doch die wichen ihr meist aus. Nur einen Feind fürchtete Hilda wirklich – die großen schwarzen Hornissen. Jene, die immer dann auftauchten, wenn sie den Bienen gerade mit ihrer süßen Beute entkommen war. Die langen Stacheln der Schwarzen gingen tief und injizierten ein beißendes Gift, das selbst Bärenhaut brennen ließ. Hilda hasste die Schwarzen.

Doch eben eine solche Hornisse schoss jetzt auf sie zu und umkreiste ihren Kopf. Hilda bemerkte es sofort und blickte nach oben. Wütend brummte sie das scheußliche Ding an. Es war unverkennbar, was sie sagen wollte: »Verschwinde!« Doch das summende Ding verschwand nicht. Es wurde nur immer aufdringlicher und schwirrte dreist um sie herum. Die Bärin schien sich noch gut an ihre letzte Begegnung mit einer Hornisse erinnern zu können. Wut und Panik standen ihr ins grimmige Gesicht geschrieben. Trotzdem richtete sie sich auf und versuchte, das vermeintliche Insekt zu zerquetschen.

Doch die kleine Drohne ließ sich nicht erwischen. Sie war ebenso schnell und gewandt wie ihre natürlichen Artgenossen. Eine träge Bärin konnte ihr nichts anhaben. Das bemerkte anscheinend auch Hilda, denn sie wurde immer zorniger und drehte sich wild in alle Richtungen. Zu ihrem Ärger gesellte sich jetzt auch noch eine zweite Hornisse dazu und bedrängte sie an ihrer Flanke. Hilda schnaubte vor Wut, zog sich aber zusehends zurück. Diese Hornissen waren wirklich groß. Und sie brummten so sonderbar und bedrohlich, dass die Panik der Bärin wuchs. Die Hornissen rückten ihr immer weiter auf den Leib und trieben sie vor sich her. Hilda grollte, wich aber zurück.

Diana tat es beinahe leid. Schritt für Schritt tapste die Bärin auf den Waldweg zu. Dann bemerkte sie die Bedrohung hinter sich. Sie hatte sich so sehr auf die kleinen Viecher konzentriert, dass sie die anderen Geschöpfe nicht bemerkt hatte.

Doch plötzlich standen drei große Kreaturen vor ihr auf dem Waldweg. Hilda brüllte. Die Wesen rochen unnatürlich und bedrohlich. Ein kleines Tier bellte unangenehm. Die Bärin fühlte sich umzingelt. Hinter ihr die Hornissen, vor ihr die drei Reiter und ein Hund. Diana rechnete damit, dass die Bärin ausbrach und ins Unterholz floh. Doch nichts ist so gefährlich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Hilda dachte nicht daran, ihr Futter zu teilen oder ihre Lichtung zu räumen. Sie ging auf die Hinterbeine und richtete sich weit auf. Sie ragte fast zweieinhalb Meter in die Höhe. Diana fluchte leise, während ein Déjà-vu durch ihre Gedanken rollte.

Hilda war eine echte Königin, genau wie der Bär, der sie im letzten Winter so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. Und ebenso unbändig wie ihr damaliger Überraschungsgast ging jetzt auch Hilda auf ihre Besucher zu. Diana blieb kaum Zeit, Apoll neben sich anzutippen – sie waren an der Reihe, in das Spiel einzugreifen und die Hornissen abzuziehen – da hatte sich Hilda schon auf ihre Feinde gestürzt.

Mit einem Brüllen, das durch Mark und Bein ging, schoss sie auf die Reiter zu. Keiner der drei hatte es bisher geschafft, eine Waffe zu ziehen. Denn beim überraschenden Auftauchen der gewaltigen Bärin hatten ihre Tiere sofort angefangen zu bocken. Verzweifelt krallten sich die Reiter in ihren Satteln fest, während die Pferde panisch in die Höhe stiegen. Selbst die kampferprobte Stute des Kaisers gehorchte seinen Kommandos nicht.

Als die Bärin nun in den Angriffsmodus schaltete, gab es kein Halten mehr. Unsanft wurden die Gehilfen des Kaisers abgeworfen, während ihre Tiere in blinder Panik flohen. Das kleine Hündchen stürze bellend hinterher. Doch die Schmerzensschreie der Reiter gingen beinahe unter im Schnauben der schwarzen Stute, die ebenso panisch, aber weniger erfolgreich versuchte, sich von ihrer menschlichen Last zu trennen. Es gelang ihr nicht, ihren Reiter vollends abzuwerfen.

Bishous rechter Reitstiefel hatte sich in seinem Steigbügel verkeilt. Und so hing er, halb abgeworfen, mit einem Bein an seinem Pferd, eine Hand am rettenden Sattelknauf.

»Verdammte Bärin«, fluchte Diana und sprang auf. So viel zu ihrem Hinterhalt. Ihr Plan sah vor, dass Hilda die Reiter ablenkte, nicht die Pferde davonjagte. So schnell sie konnte, kletterte Diana aus ihrem Versteck und rannte dem Tier des Kaisers hinterher. Apoll folgte ihr.

Die schwarze Stute galoppierte gerade um eine Kurve den Waldweg hinab. Noch immer hing Bishou an der rechten Flanke des Pferdes, den Fuß verkeilt, eine Hand am Sattel. Seine Position sah nicht gesund aus.

Diana legte den Turbo ein und sprintete so schnell sie konnte. Wie der Wind fegte sie über den Waldboden. Die abgeworfenen Höflinge ignorierte sie. Einer der beiden lag reglos da, der andere kroch stöhnend zur Seite. Der Sturz musste sie ernsthaft verletzt haben. Doch auch Apoll blieb nicht stehen und rannte dicht hinter ihr.

Jetzt kamen sie um die Kurve und sahen den Kaiser wieder. Noch immer wurde er von Hilda verfolgt, die offensichtlich Gefallen an der Hatz gefunden hatte. Und noch immer hielt sich Bishou mit einem Arm fest. Diana bewunderte seine Ausdauer und Hartnäckigkeit, während ihr selbst langsam die Puste ausging.

Doch dann verließ ihn plötzlich die Kraft. Seine Hand rutschte ab und er donnerte mit dem Rücken auf den Waldboden. Es gab einen Ruck, als seine Stute ungebremst weiter rannte, und mit einem reißenden Geräusch löste sich sein Bein aus dem Steigbügel. Diana verzog das Gesicht. Bishou war noch immer 400 Meter entfernt. Dennoch sah es äußerst schmerzhaft aus, wie er seitlich über den Boden rollte und mit dem Oberkörper in einem Gebüsch landete.

Hilda hatte weniger Mitleid. Überrascht und erfreut von ihrem Jagderfolg stürzte sie sich auf ihre Beute. Mit einem kräftigen Biss packte sie das Bein ihres Opfers und zog es von der Straße weg.

Diana stöhnte und rannte noch schneller. Das einsetzende Seitenstechen ignorierte sie. Sie wusste, dass Bären ihren Fang häufig ein Stück mit sich schleiften, bevor sie einen geeigneten Fressplatz gefunden hatten. Doch sie glaubte nicht, dass Hilda allzu lange suchen würde. Sie war wütend, hungrig und hatte bereits Menschenfleisch gekostet, da war sich Diana sicher.

Der Schweiß rann ihr in Strömen über das Gesicht, als sie die Stelle erreichte, in der Hilda in die Büsche verschwunden war. Auch Apoll schnaufte. Neunhundert Meter Sprint in voller Montur waren auch für ihn keine Kleinigkeit.

»Wir ... wir sollten uns nicht aufteilen«, japste er. »Pfefferspray funktioniert bei Bären gut, aber ich glaube...« Weiter kam er nicht. Ein lauter Schuss hallte durch den Wald, dann ein zweiter. Ein halbes Dutzend Vögel flatterte aufgeregt in die Luft. Bishou war ganz nah. Sie sahen sich an und liefen wieder los. Hilda hatte eine eindeutige Spur hinterlassen und das spärliche Grün des Frühlings erleichterte das Vorwärtskommen. Keine 30 Schritte weiter fanden sie Jäger und Beute in einer Senke, die vom Weg nicht einzusehen war.

Bishou lag ausgestreckt auf dem Boden, ein Revolver nur wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt. Auf ihm thronte Hilda, die Schnauze dicht vor seinem Gesicht. Sie regte sich nicht und hatte zwei Löcher in Hals und Schädel. Ihr warmes Blut bildete bereits eine kleine Pfütze. Dennoch sah es beinahe friedlich aus, wie das große Tier auf dem Herrscher des Landes ruhte. Diana ging vorsichtig näher. Sie hörte seinen röchelnden Atem. Bishou stöhnte und wand sich unter der Last. Er war eingeklemmt. Und seine Kraft schien ebenso zu schwinden wie die Luft aus seiner Lunge. Kein Wunder! Hilda musste beinahe 300 Kilogramm wiegen, auch wenn sie nur zu einem Teil auf Bishou lag.

Der Kaiser stöhnte abermals und drehte den Kopf zur Seite. Er hatte sie entdeckt und warf Diana einen flehenden Blick zu. Seine Atemluft schien aufgebraucht. Er brachte kein Wort mehr zustande. Die Adern an seiner Schläfe traten dick hervor und sein Kopf lief rot an. Da war keine Würde mehr in seinem edlen Gesicht, kein Hochmut oder Stolz – nur noch Schrecken, Angst und Entsetzen. Diana drehte sich zu Apoll um.

Er schob gerade den Revolver des Kaisers mit dem Fuß zur Seite. Dann sah er in ihre Richtung. Sie konnte seine Augen nicht sehen, wusste aber, welchen Blick er ihr zuwarf. Ihn beschäftigte dieselbe Frage wie sie. Sollten sie zusehen oder eingreifen? Sollten sie ihren Feind retten oder abwarten, bis ihm endgültig die Luft ausging? Sie brauchten nichts weiter zu tun. Sie konnten sich einfach umdrehen und davon gehen. Niemand würde sie verantwortlich machen. Niemand würde sie zur Rechenschaft ziehen. Der Kaiser des Nordens war bei einem Jagdunfall gestorben ...

Diana ging in die Hocke. Sie schob ihre Arme unter den Oberkörper der Bärin und sah zu Apoll. Das Fell des Tieres stank fürchterlich. Und das viele Blut machte es nicht besser.

»Bist du sicher?«, fragte Apoll. Er stand noch immer neben ihr. Diana spannte Rücken- und Oberschenkelmuskeln an und stemmte die Beine in die Erde.

»Ja!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Hilda bewegte sich keinen Zentimeter.

»Okay«, war seine tiefsinnige Antwort, bevor er sich endlich neben sie stellte und gleichfalls in die Hocke ging.

Gemeinsam schafften sie es, Hilda ein kleines Stück zur Seite zu schieben – gerade genug, um dem Kaiser einen kurzen und gierigen Atemzug zu gönnen. Zu mehr war Bishou nicht in der Lage. Immer noch lag Hilda auf seiner Brust.

Apoll und Diana wechselten ihre Position und setzten erneut an. Diesmal gelang es ihnen, den schweren Körper soweit zu wuchten, dass die Hauptlast auf Bishous linkem Arm ruhte. Erneut holte er mit weit aufgerissenen Augen Luft und starrte in den Himmel. Er war nun so weit befreit, dass er atmen und mit seinem rechten Arm schwach drücken konnte. Doch noch immer kam er nicht ohne Hilfe frei.

Apoll bückte sich und steckte den beiseitegeschobenen Revolver in seinen Gürtel. Dann half er Diana bei einem letzten Anlauf. Mit einem gewaltigen Ächzen, das Diana bis in die Lendenwirbel spürte, gelang es ihnen, die Bärin endgültig von Bishou herunter zu heben.

»Ich sollte wieder häufiger ins Fitnessstudio gehen«, stöhnte Diana und dehnte ihren geschundenen Rücken.

»Du musst einfach mehr aus den Knien heraus heben. Dann ist das Gewicht kein Problem«, frotzelte Apoll und tat so, als hätte ihn das alles keinen Tropfen Schweiß gekostet. Diana grinste.

»Warte nur ab, bis ich so viel wiege wie Hilda und du mich jeden Abend von dir runter schieben musst.«

»Kein Problem, ich liege eh lieber oben«, sagte Apoll schelmisch und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Diana kniff die Augen zusammen und wollte gerade etwas erwidern, als Bishou einen lauten Hustenanfall bekam. Er hatte versucht, sich auf die Seite zu drehen und sich dabei verschluckt. Röchelnd wandte er sich um und spuckte blutigen Schleim auf den Waldboden. Diana kniete sich zu ihm, während Apoll von der anderen Seite eine oberflächliche Untersuchung begann, ohne den Kaiser jedoch zu berühren.

»Könnt ihr meine Sprache?«, fragte Bishou und blinzelte Diana aus trüben Augen an. Er schien deutlich mitgenommen. Immerhin konnte er reden.

Diana nickte und betrachtete ihn genauer. In den letzten Wochen hatten sie ihn mit Hilfe ihrer Drohnen überwacht. Doch ihn nun aus der Nähe zu sehen, gab ihr einen weitaus besseren Eindruck, ein echtes Gefühl dafür, was für ein Mensch er war.

Nicht alles, was sie sah, gefiel ihr. Sein Gesicht zeigte kaum Lachfältchen, wie es für warmherzige und gesellige Menschen typisch war. Auch seine weiße glatte Haut unter den Blutspritzern zeugte von einem Leben ohne Entbehrungen und körperliche Arbeit. Er war ein ernster und strenger Herrscher und lebte wie ein Gott, das hatten sie bereits mit ihren Kameras beobachtet. Doch in seinen Augen erkannte sie keine Grausamkeit, keine Bosheit und keine Mordlust. Er schien rau, aber nicht gnadenlos – wie jemand, mit dem man nicht befreundet sein wollte, aber auskommen konnte.

»Wir kennen Eure Sprache. Ich bin Diana und das ist Apoll. Ihr wisst, woher wir kommen.« Bishou machte große Augen. Erst jetzt schien er richtig zu begreifen, was er sah. Er hustete und stemmte sich auf seine Ellenbogen.

»Ich kenne die Prophezeiungen der alten Götter. Mein Vater Jum Sum hat sie mich gelehrt.« Suchend sah er sich um, fand aber nicht, was er suchte. Diana setzte sich bequem hin und nahm den Helm vom Kopf. Er erstarrte, schien von ihrem Anblick jedoch weniger überrascht, als sie angenommen hatte.

»Lasst mich raten. Die bösen Geister aus dem Westen bringen Tod und Verderben und müssen mitsamt ihrer Religion vernichtet werden?« Diana klimperte mit den Wimpern.

»So in etwa«, gab Bishou zu und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Es imponierte Diana, dass er trotz seiner offensichtlichen Verletzungen noch keinen einzigen Klagelaut von sich gegeben hatte. Er schien weder Furcht noch Schmerzen zu kennen. Oder hatte er Medikamente genommen? Sie warf einen Blick zu Apoll. Dieser hatte seinen ersten Check abgeschlossen und wühlte nun in seinem Erste-Hilfe-Set.

»Ihr kennt also die Märchen. Aber hat Euch Euer Vater auch die Wahrheit erzählt? Hat er Euch gesagt, wer er wirklich ist und woher er und wir kommen?«

Bishou sah einen Moment lang in die Ferne, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Diana richtete.

»Ja.« Seine Stimme klang fest und unbeeindruckt. »Er hat mir gesagt, dass er aus einer anderen Zeit stammt. Und er warnte mich, dass eines Tages andere kommen könnten.« Diana nickte.

»Gut. Dann wisst Ihr immerhin, dass Ihr ebenso wenig ein Gott seid wie wir.«

Bishou schnaufte und ließ zum ersten Mal eine echte emotionale Regung erkennen. Doch sie schien noch immer gedämpft.

»Ein Gott zeichnet sich nicht durch seine Herkunft aus, sondern durch seine Macht, seine Ziele und seine Anhänger«, sagte er und hob sogar einen Finger, als würde er dozieren.

Diana zeigte ein mitleidiges Lächeln und bat Apoll um den Revolver. Sie drehte ihn wenige Zentimeter vor Bishous Augen in den Händen. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, ohne jedoch selbst zu seinem Jagdmesser zu greifen. Eine Granate sah sie nicht bei ihm.

»Wenn wir uns durch unsere Macht und unsere Anhänger auszeichnen – was seid Ihr dann in diesem Augenblick? Machtlos, verletzt und ohne jeden Beistand. Euch bleiben nur Eure Ziele.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Also verratet mir, was wollt Ihr erreichen?« Sie sagte es ruhig und ohne Sarkasmus.

Bishous Augenlider zuckten. Er sprach langsam und hatte offensichtlich Probleme sich zu konzentrieren. Trotzdem war es ihm gelungen, sich so steif hinzusetzen, als würde er an einer Teezeremonie teilnehmen.

»Mein Ziel ist es, mein Reich zu bewahren und mein Volk zu Wohlstand und Fortschritt zu führen«, sagte er schlicht. Ein Satz, den Diana ebenso für sich selbst hätte unterschreiben können. Vermutlich hatte er ihn schon tausende Male heruntergebetet.

»Und wie läuft es mit Eurem Reich, dem Wohlstand und dem Fortschritt?« Das war eine gemeine Frage, aber Diana musste wissen, wie er zu seiner eigenen Herrschaft stand, wenn sie weitere Schritte planen wollte.

Bishou blinzelte und schwieg. Womöglich setzte nun endgültig die Erschöpfung bei ihm ein. Er hatte mehr als einen Schlag abbekommen. Oder fühlte er sich in die Ecke gedrängt? Apoll holte ein Notfallspray und eine Stiftspritze aus seiner Tasche.

»Er muss sich hinlegen und ausruhen«, sagte er und trat einen Schritt näher. Diana hob die Hand.

»Warte noch einen Augenblick. Ich weiß nicht, ob es Notfallmedikamente sind oder er einen Schock hat. Aber ich glaube nicht, dass wir ihn bald wieder so gesprächig bekommen.« Sie sagte es auf Latein, so dass nur Apoll sie verstehen konnte. An Bishou gewandt fuhr sie fort: »Also, Kaiser des Nordens, wie erfolgreich seid Ihr im Kampf um Euer Reich, im Kampf für Wohlstand und Fortschritt?« Bishou sah sie böse an, verzichtete jedoch auf eine bissige Antwort. Sein Blick verweilte auf seinem Revolver in Dianas Fingern.

»Ich kämpfe noch. Und da ihr fragt, wisst ihr warum.« Diana machte ein neutrales Gesicht. Sie wollte ihn nicht unnötig reizen.

»Wir haben viele Informationen zusammengetragen. Aber das Gesamtbild ist löchrig«, gab sie zu. »Wir wissen, dass sich Euer Reich im Krieg mit dem Süden befindet. Und es sieht nicht gut für Euch aus. Cai Shen ist seit vielen Jahren auf dem Vormarsch. Er hat einen Zeitreisenden nach dem anderen getötet, eine Provinz nach der anderen erobert. Euch bleibt nur ein Rumpfstaat mit einigen Festungen nördlich des Gelben Flusses. Ein Drittel des Nordens ist bereits verloren. Und schon bald könnte auch Eure Hauptstadt fallen.«

Bishou lachte laut und grimmig, wenn auch ohne echten Biss.

»Und ihr wollt mir nun anbieten, zu helfen.« Seine Augen funkelten. Es war keine Frage.

»Vielleicht …«, sagte Diana achselzuckend und lächelte.

»… Wenn wir uns verständigen können.«

Bishou grunzte.

»Diese Art der Verständigung kenne ich gut. Es ist leicht, einem Kranken seinen Willen aufzudrücken, bis er vollends zugrunde geht. Schon Dutzende Male habe ich solche ›Hilfe‹ erlebt – von Cai Shen, aber auch von anderen.« Er spuckte auf den Boden. »Ihr könnt mich gefangen nehmen, mich bedrohen. Aber zum Narren machen lasse ich mich nicht.« Er reckte sein Kinn in die Höhe, als wäre damit alles gesagt. Er machte ganz den Eindruck eines sturen, alten Mannes, der sich in seinem gesamten Leben keinen Befehl hatte erteilen lassen. Mit Druck würden sie bei ihm wenig erreichen.

Diana schmunzelte – und änderte die Taktik.

»Ihr seid nicht unser Gefangener. Wir sind hier, weil wir gesehen haben, dass Ihr in Not seid.« Bishou schnaufte und sah sie skeptisch an. Selbst Apoll konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen. Trotzdem fuhr Diana ungerührt fort.

»Es ist wahr. Wir sind hergeeilt, um Euch zu helfen!«

Bishous Lider flackerten wieder. Dennoch hielt er sich wach und aufrecht.

»Wenn das keine Gefangennahme ist, warum seid ihr dann in mein Reich eingedrungen? Warum habt ihr mich dann angegriffen? Warum zielst du mit meiner Waffe auf mich? Und warum stellst du mehr Fragen als ein Folterknecht?« Der Kaiser hustete und wankte leicht.

»Wir können keine Bären kontrollieren. Das wisst Ihr. Wir sind Menschen mit Technik, keine echten Götter«, belehrte ihn Diana. »Und Ihr habt recht. Wir sind in Euer Gebiet eingedrungen. Aber nicht, um Euch zu töten oder gefangen zu nehmen. Wir haben Euch lediglich beobachtet. Und als wir sahen, dass diese Bestie Euch verfolgt«, Diana zeigte auf Hilda, »da haben wir beschlossen, Euch zu helfen. Kein Herrscher hat es verdient, von einem Bären zerfetzt zu werden.«

Bishou schüttelte den Kopf und zeigte langsam auf die Waffe in Dianas Hand. »Ich gebe zu, ihr habt den Bären von meiner Brust gezerrt und mir damit das Leben gerettet.« Er wollte abermals auf den Boden spucken, überlegte es sich dann jedoch anders und hustete erneut. »Gleichwohl hältst du noch immer meine Waffe in der Hand und belauerst mich wie ein Falke die Maus.«

Diana musste unwillkürlich grinsen. Der Kaiser mochte ein strenger und starrsinniger Herrscher sein – töricht war er nicht. Sie entschloss sich, ein Risiko einzugehen.

»Wären wir hier, um Euch etwas anzutun, hätten wir Euch nicht befreit. Ich habe Eure Waffe genommen, weil ich mir nicht sicher war, ob Ihr bei klarem Verstand seid. Wenn Ihr mir nur dann ernsthaft zuhört, wenn Ihr sie in den Händen haltet, so gebe ich sie Euch. Hier, nehmt sie.«

Sie drehte ihm den Griff entgegen und reichte ihm den Revolver. Bishou sah sie überrascht an, zögerte aber nicht und griff nach der Waffe. Einen Augenblick lang hielt er die Mündung auf ihre Brust gerichtet. Es war ein kurzer Moment der Panik und Angst. Hatte sie soeben eine tödliche Dummheit begangen? Dann ließ der Kaiser seine Hand sinken und erschlaffte merklich.

»Das war ein cleverer Spielzug«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich habe kaum die Kraft, meinen Arm zu halten, während ihr voll gerüstet und zu zweit seid.« Er hustete. »Es kostet euch wenig, mir dies hier zu geben.« Er sprach immer langsamer. Dass er trotzdem einen klaren Geist bewahrte, bewies, wie willensstark und klug er bei voller Gesundheit sein musste.

Es raschelte im Gebüsch und Apoll kehrte zurück. Er trug den Hund des Kaisers auf den Armen. Es war ein Chow Chow mit kurzem Haar. Er war noch jung, kaum mehr als ein Welpe. Er fiepte und winselte ängstlich, während er zu Bishou blickte. Apoll ließ ihn auf den Boden, so dass er zu seinem Herrchen tippeln konnte. Der Kaiser zeigte den Anflug eines Lächelns.

»Wir retten Euer Leben, geben Euch Eure Waffe zurück, erklären unsere friedlichen Absichten und suchen Euer süßes Haustier. Was müssen wir noch tun, um ernsthaft Euer Gehör zu finden?« Bishou schloss die Augen und senkte den Kopf. Diana befürchtete schon, er könnte endgültig weggetreten sein, doch dann hob er den Kopf wieder und sah sie mit strengem Blick an.

»Bringt mich in mein Haus und ich gewähre euch eine Audienz.«

Diana sah zu Apoll. Er hielt noch immer sein erste Hilfe-Set bereit und zuckte mit den Achseln. Sie hatte die Verhandlung an sich gerissen, also sollte sie entscheiden. Es war gefährlich, ihren Gegenspieler in seine Festung zu begleiten. Sie wären verwundbar und müssten sich seinen Regeln beugen, zumindest teilweise. Andererseits würden sie es an seiner Stelle nicht anders handhaben. Vertrauen hatte einen Preis.

»In Ordnung. Wir werden Euch in Eure Festung bringen, aber als willkommene Gäste, nicht als böse Geister oder Gefangene.« Diana hatte keine Lust, in einem Kerker zu schlafen oder sich den Weg aus seiner Burg freikämpfen zu müssen.

Bishou setzte sich noch einmal gerade hin und straffte seine Züge. Es musste ihn sämtliche Willensanstrengung kosten. Er hob die Hand und legte sich zwei Finger an die Stirn.

»Ich gelobe, euch als meine Gäste zu behandeln. Es steht euch frei, mein Heim wieder zu verlassen.« Er zögerte einen Moment, bevor er ergänzte: »Gleichwohl bitte ich euch, eure Helme aufzulassen – wenigstens die erste Zeit.« Ihm war wohl bewusst, wie tief die Furcht vor den westlichen Dämonen saß. Vermutlich hatte er maßgeblich daran mitgewirkt, diese Agitation zu verbreiten.

Diana lächelte und reichte ihm die Hand.

»Wir werden uns so gut wie möglich benehmen.«

Bishou nickte ihr ernst zu und hob schwerfällig die Hand. Diana wollte gerade zufassen, doch da sackte er vor Erschöpfung in sich zusammen.

Es dauerte einen halben Tag, bis sich der Kaiser soweit erholt hatte, dass er offiziell Hof halten konnte. Er sah immer noch mitgenommen aus, war aber weniger verletzt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Seine moderne Rüstung hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt. Selbst die Bänder in seinem Fuß waren nur überdehnt, aber nicht gerissen. Was ihn letztlich umgehauen hatte, war keine seiner Verwundungen, sondern der Medikamenten-Cocktail, den er sich in dem Augenblick injiziert hatte, als er vom Pferd gestürzt war.

Anders als bei Dianas eigenem Anzug war seine automatische Notfallinjektion in die Unterarmmanschette seiner Rüstung implementiert. Die Wirkung der Medikamente war hingegen ähnlich. Sie hatten ihm die Schmerzen genommen und seinen Kreislauf stabilisiert. Mittelfristig führten sie jedoch zu einer Sedierung, wenn man nicht aktiv mit Aufputschmitteln dagegen kämpfte. Schließlich sollte der Körper in Ruhe heilen.

Apoll hatte ihm sofort nach seinem Erschlaffen eine leichte Stimulanz gespritzt. Schließlich brauchten sie ihn wach und bei Bewusstsein. Hätten ihn seine Begleiter weggetreten in ihrer Mitte gesehen, hätten sie wohl kaum ungehindert bis zur Festung fliegen können. So jedoch gab der Kaiser seinem weniger verletzten Begleiter den Befehl, ihre Ankunft anzumelden, während Diana und Apoll ihre Gleiter riefen.

Es hatte einer erneuten Diskussion und einiger Überzeugungsarbeit bedurft, bis der Kaiser endlich bereit gewesen war, Dianas Streitwagen zu besteigen. Dabei hatte er weniger Angst vorm Fliegen als vor ihren bösen Absichten. Erst als die Wirkung des schwachen Aufputschmittels nachließ und seine Lethargie zurückkehrte, gelang es ihnen, den Herrscher des Nordens auf ihren Gleiter zu bugsieren.

Wie sinnvoll es gewesen war, ihr Erscheinen anzukündigen, sahen sie, als sie mit ihren Gleitern auf die Festung zuschwebten. Nicht nur die schweren mannshohen Armbrüste auf der Burgmauer zielten auf sie. Diana erkannte auch sechs Geschütze, die den Kanonen des Mittelalters ähnelten. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und mussten vorher verborgen gewesen sein.

Sämtliche Mündungen waren auf sie gerichtet – bereit bei der kleinsten Provokation anzugreifen. Natürlich verzichteten Diana und Apoll auf einen pompösen Auftritt mit Projektionen und Musik. Gleichwohl wollten sie auch nicht als Bittsteller oder Feiglinge auftreten. Also trugen auch sie ihre Waffen und Insignien der Macht, und landeten mittig auf dem Vorplatz der »strahlenden goldenen Festung«.

Nun, sechs Stunden später, saßen sie im Ratssaal des Herrschaftssitzes und Diana hatte das Gefühl, dass das Gebäude seinem Namen weniger Ehre machte, als sie erwartet hatte. Natürlich war die Innenausstattung prachtvoll. Die Wände waren mit den feinsten Edelhölzern verkleidet, die Fußböden mit dem besten Marmor bedeckt. Es gab fließendes Wasser, eine funktionierende Heizung und verglaste Fenster. Trotzdem wirkte das Anwesen irgendwie grau und uninspiriert. Zwar war es komfortabler und behaglicher als der Kaiserpalast in Rom. Aber es fehlte der Charme einer echten Residenz. Es war alles funktional, aber nichts liebenswert – ein klobiges Großstadthotel mit dicken Mauern und Kanonen auf dem Dach.

Diana seufzte und sah zum Thron am Ende des Raumes. Bishou beriet sich immer noch mit seinen Höflingen, die vor ihm auf goldbestickten Kissen hockten. Zu ihrem Ärger und Entsetzen war auch Liu He einer der zwölf Berater des Kaisers.

Sie hatte keine Ahnung, wie es der Dorfpriester bis an den Hof des Kaisers geschafft hatte. Vermutlich hatte ihn letztlich ihre Begegnung wertvoll für den Herrscher gemacht. Auch wenn ihr »Verhör« bereits fünf Monate zurücklag, sah es nicht so aus, als hätte der Priester etwas davon vergessen. Er starrte ihnen so grimmig entgegen, dass Diana sich auf harte Verhandlungen einstellte.

Sie hätte ihr Mikrofon auf volle Lautstärke stellen können, um zu verstehen, was sie besprachen. Doch die in lange Gewänder gekleideten Musikerinnen vor ihr verhinderten dies. Das Gejammer ihrer schrillen Lauten, Zittern und Zimbeln war derart nervtötend, dass es sogar Cassandra daran hinderte, die lauten Störgeräusche zu filtern. Diana wäre am liebsten aufgesprungen, um sie fortzujagen. Aber sie beherrschte sich. Sie wusste, dass die Musik eine Ehre für sie sein sollte, ebenso wie das reichhaltige Mahl, das in tausend bunten Schüsseln auf dem Boden verteilt stand. Sie war es nur nicht gewohnt, auf dem Fußboden zu speisen und stundenlang ruhig auf den Knien zu hocken. Auch wenn dies alle anderen Anwesenden, mit Ausnahme von Apoll, für selbstverständlich hielten.

Dianas rechtes Bein war inzwischen eingeschlafen und kribbelte bis hinauf zur Pobacke. Umso erleichterter war sie, als die Berater des Kaisers endlich zur Seite rückten und den Blick freigaben. Bishou hatte sich umgezogen. Er trug nun ein langes herrschaftliches Gewand aus roter Seide mit goldenen Stickereien. Es zeigte sagenhafte Gestalten aus der Mythologie seines Reiches – geschwungene Drachen, mehrschwänzige Füchse, brennende Vögel. Es war so fein und lieblich und bildete damit einen schroffen Gegensatz zur Miene des Kaisers, der ihnen streng entgegenblickte.

»Wir haben eurer Anliegen beraten«, sagte Bishou mit einer Stimme, kalt wie der Nachtwind. »Und wir müssen euer Angebot ablehnen.« Er ließ die Bombe ohne Vorwarnung platzen. Keine Verhandlungen, keine Unterredung. Diana richtete sich vor Verblüffung auf. Liu He quiekte.

Sofort zückte ein Dutzend Wachen im Saal die Waffen.

Diana sah den hasserfüllten Blick in den Augen des Beraters.

»Ihr habt Euch unser Angebot noch nicht einmal richtig angehört«, protestierte sie. »Wie könnt Ihr ablehnen, was Ihr nicht kennt?« Der Hofstaat zischte. Doch ihr war es egal, ob sich der Kaiser auf den Schlips getreten fühlte. Sie hatten ihn hergebracht, damit er ihnen zuhörte, nicht, damit er sie ohne einen Kommentar abwies.

Bishou sah sie gleichmütig an. Er hatte wieder diese gerade unnachgiebige Haltung eingenommen, die er auch im Wald gezeigt hatte – der Rücken so steif, dass ihre eigenen Wirbel geschrien hätten.

»Wir wissen, wer und was ihr seid. Glaubt ihr etwa, wir hätten nichts von euren Taten erfahren?« Diana schluckte unwillkürlich und sah zu Liu He. Sollte das etwa eine Abrechnung werden? Wollte der Kaiser sie betrügen?

Er holte tief Luft und sprach mit kehliger Stimme weiter: »Ich habe euch verziehen, dass ihr ungefragt mein Reich betreten und meinen Tempel geschändet habt. Ich habe euch erlaubt, mein Heiligtum zu betreten, obwohl euch einige meiner Männer auf der Stelle vierteilen wollten. Und ich habe euch unter meinem Dach bewirtet und unterhalten.« Diana sah zu den Musikanten und schnaubte unmerklich. »Aber ich habe auch nicht vergessen, was mein Vater, der unsterbliche Jum Sum, mich gelehrt hat.« Er hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf Diana und Apoll. »Vertraue nie den Geistern der Daqin! Was auch immer sie versprechen.«

Schweigen trat ein und Diana bemerkte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte. Propaganda und Lügen, die zweitausend Jahre gereist waren und sie immer noch verfolgten. Dabei hatte dieser Mann keine Ahnung, wie die Welt von morgen aussehen würde. Er hatte sie nie mit eigenen Augen gesehen – die Welt, die kurz vor dem Abgrund stand. Ihm ging es nur um seine Macht, nicht um die Menschen, die nach ihm geboren würden. Nichts zeigte das so deutlich wie seine vielen Rodungen am Rand der Wüste.

Diana streckte sich, um zu einer leidenschaftlichen Strafpredigt anzusetzen, da erhob Apoll das Wort: »Was hat Euch Euer Vater noch über uns erzählt?« Er sprach ruhig und klang ehrlich interessiert. Als wäre das nur ein harmloses Gespräch. Diana sah ihn irritiert an.

Bishou aber überlegte, dann sagte er: »Er hat mir sein Wissen nicht nur mit Worten dargelegt. Er hat es mir gezeigt in tausend Bildern und Visionen. Ich habe es in Büchern gelesen, die nur aus Licht bestehen. Ich habe die Geschichte eurer Welt in mich aufgesaugt – die Geschichte einer gefallenen Welt.«

Apoll nahm den Helm vom Kopf und lächelte. Diana wusste nicht, was er damit bezweckte. Aber seine Aktion ließ den Raum ächzen und flüstern.

»Also hat er Euch erzählt, dass es unsere Welt nicht mehr gibt. Er hat Euch gelehrt, wie sie zugrunde gegangen ist. Und er hat Euch Eure vordringlichste Aufgabe beschrieben?« Apoll legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. Bishou schnaubte und legte seine rechte Hand auf ein mit Gold umrandetes Buch, das neben ihm auf einem zierlichen Tisch lag.

»Natürlich weiß ich vom Untergang der Götterwelt. Jeder in meinem Reich weiß davon. Und ich weiß auch, woran sie zugrunde ging. Die Daqin im Westen haben das himmlische Reich ausgebeutet und dominiert – solange, bis es zu spät war. Sie haben sich in allen Gestaden ausgebreitet und den Drachen des Ostens versklavt. Damit haben sie ihrer aller Welt zerstört. Denn als Pangus Hand auf die Erde schlug, war der östliche Himmelsdrache nicht stark genug, um sie aufzuhalten. So zerfiel die Welt der Götter. Und nur die edelsten der Unsterblichen überlebten den Weltenbrand. Doch auch einige Dämonen aus dem Westen entkamen. Sie lauern im Dunkeln, um die überlebenden Götter und die gesamte Welt erneut zu unterwerfen.«

Diana musste sich zurückhalten, um nicht laut loszulachen. Was für ein Märchen ... Propaganda verpackt in eine Legende! Dies war mindestens so gut wir ihr eigenes heiliges Buch, das nun in den römischen Tempeln lag. Natürlich war es die Schuld des Westens, dass die Erde untergegangen war. Pah! Als wenn der chinesische Imperialismus und Größenwahn nicht seinen Beitrag geleistet hätte. Als wenn die Phönix Initiative absichtlich einen Asteroiden in Richtung Erde geschleudert hätte. Sie wollte dem Kaiser mit den steinernen Zügen und den manikürten Fingernägeln ihre Meinung ins Gesicht brüllen. Sie hatte alles aufgegeben, alles geopfert, um bis hierher zu kommen. Und er erzählte einen derartigen Mist. Doch Apoll blieb ruhig und sagte nichts dergleichen. Er hockte nur da und sprach ungerührt weiter: »Eine interessante Prophezeiung. Und haben diese Dämonen, für die ihr uns haltet, das Reich im Osten zerstört und die letzten Götter getötet?« Er gab sich alle Mühe, seine Frage so harmlos wie möglich klingen zu lassen. Bishou indes knirschte mit den Zähnen.

»Soweit wir wissen, nicht. Doch wir wissen nicht, was ihr vorhabt oder ob ihr tatsächlich jene Geister der Daqin seid, die in den Prophezeiungen erwähnt werden. Womöglich haust euresgleichen schon seit langer Zeit in unseren Hütten und wir haben euch bisher nicht erkannt.«

Apoll schüttelte langsam den Kopf. »Vor fünf Monden haben wir Euer Reich das erste Mal betreten. Und ich bin mir ziemlich sicher, Ihr habt uns nie zuvor gesehen.«

Der Kaiser schwieg und gab damit Antwort genug. Apoll sprach schnell weiter: »Wenn wir es aber nicht waren, die Euer Reich angegriffen haben. Wenn wir es nicht waren, die die alten Götter angegriffen haben – wer war es dann? Wer hat Euren Vater, den mächtigen Jum Sum, den Gott der Träume und des Schlafes, besiegt? Wer hat sich im Norden, Westen und Osten eine Provinz nach der anderen einverleibt? Wer ist Euer größter Feind?«

Bishou knurrte grimmig. Und auch Liu He sah so aus, als wollte er sich auf ihn stürzen. Apoll hatte treffsicher einen wunden Punkt getroffen. Das sahen offensichtlich auch die Wachsoldaten im Raum so. Denn sie klammerten die Hände fest um ihre Waffen. Einige von ihnen konnten Apoll ernsthaft gefährlich werden. Sechs Männer der kaiserlichen Garde besaßen Feuerwaffen, die den Arkebusen des späten europäischen Mittelalters ähnlich sahen.

»Cai Shen«, zischte der Kaiser. »Cai Shen hat die anderen angegriffen und ihre Gebiete erobert. Er will die Herrschaft über den gesamten Erdkreis.« Bishous Züge verhärteten sich, als er dies sagte. Diana hätte nicht gedacht, dass er noch stählerner dreinblicken konnte. Gleichzeitig wurde das Raunen in der großen Halle lauter. Einige Priester, die an den reichverzierten Seitenwänden saßen, wackelten unruhig auf ihren Plätzen herum. Offensichtlich hatte Bishou eine unangenehme Wahrheit ausgesprochen, welche die Geistlichen lieber verdrängten. Es passte wohl nicht recht in ihr religiöses Weltbild, dass die Götter untereinander derart verfeindet waren. Oder hegten sie Sympathien für Cai Shen?

»Ihr kennt also die Wahrheit«, fuhr Apoll in seiner Argumentation fort – den Blick starr auf Bishou gerichtet. Diana gefiel es, wie couragiert und selbstsicher er auftrat. »Nicht wir, die ihr böse Geister, Mogwai, oder Dämonen nennt, haben euch angegriffen und eure Städte erobert. Nicht wir haben gegen die Unsterblichen gekämpft. Nicht wir sind euer Feind. Euer Feind heißt Cai Shen.«

Das Gemurmel wurde noch lauter. Einige Wachen zuckten unruhig mit ihren Schultern. Es war offensichtlich – obwohl Cai Shen ihr Feind war, zeigten sie ihm gegenüber eine gewisse Form der Anerkennung. Er war einer ihrer ruhmreichsten Götter. Während Diana und Apoll für sie nur fiese Daqin waren.

Bishou sah sich um und erhob einen Finger. Sofort verebbte das Raunen und Totenstille trat ein.

»Ich habe die Geschichte der Daqin studiert. Sie haben schon immer versucht, anderen Völkern ihren Willen aufzudrücken. Wenn es ihnen nicht mit Gewalt gelang, so taten sie es mit List und Tücke. Doch ich werde mein Reich nicht zum Spielball machen. Ich werde nicht zum Diener des Bösen. Es herrscht Waffenstillstand zwischen dem Norden und dem Süden. Und ich bin nicht gewillt, diesen zu gefährden, indem ich den Daqin vertraue.«

Diana biss sich auf die Zunge. Wie konnte man nur so starrsinnig sein. Sie waren nicht ihr Feind. Sie waren nicht hier, um einen Krieg anzuzetteln. Das hatte Cai Shen versucht, als er seine Spione und Mörder nach Rom gesandt hatte. Sie waren hier, um zu verhandeln, um diplomatische Beziehungen aufzubauen, um zu verhindern, dass ihr eigenes Reich das nächste war, das Cai Shens Armee zum Opfer fiel.

Entschlossen trat sie einen Schritt vor. Sofort erhoben die Soldaten ihre Waffen und zielten auf sie. Sie blieb stehen und zischte: »Befehlt Euren Wachen, ihre Waffen zu senken, oder keiner von ihnen wird den nächsten Morgen erleben.« Sie meinte es ernst. Sie würde sich nicht wie eine Gefangene behandeln lassen!

Augenblicklich sank die Temperatur im Raum und die Stille wurde beinahe erdrückend. Der Kaiser sah sie grimmig an. Noch immer saß er wie versteinert da. Als wäre dies ein Wettbewerb, bei dem es darum ging, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Endlich gab er ein Zeichen und die Soldaten zogen sich zurück. Diana stand wenige Meter vor dem Kaiser des Nordens.

»Wenn Ihr so viel über die Geschichte gelesen habt, wenn Ihr das Wissen Eures Vaters in Euch tragt, dann wisst Ihr, worum es wirklich geht. Der Stein, der vom Himmel auf die Götterwelt fiel – Pangus Hand, wie ihr ihn nennt – er wird auch diese Welt treffen. Er wird kommen, irgendwann. Und diese unerbittliche Faust wird nicht unterscheiden, welche Götter die Erde beherrschen oder welche Menschen sie bevölkern. Sie wird sie auslöschen. Sie wird alles vernichten.«

Diana wagte es, den Arm auszustrecken und eine kleine Projektion in den Raum zu strahlen – eine Simulation des Asteroiden, der die Erde pulverisiert. Sie dauerte keine zehn Sekunden. Dennoch sprang Bishou abrupt auf und auch die Soldaten traten wieder mit gezückten Waffen vor. Jetzt war es also vorbei mit seiner steifen Ruhe.

»Wie könnt ihr es wagen, in meinem heiligen Tempel zu zaubern? Eure Magie ist hier verboten!«, brüllte er, als wüsste er nicht genau, dass es sich keineswegs um Zauberei handelte. »Vertraue niemals den Geistern der Daqin, vertraue nie den Mogwai, was auch immer sie versprechen«, wiederholte er und Diana erkannte ein echtes Funkeln in seinen Augen. Wofür machte er sie nur verantwortlich? Glaubte er tatsächlich, Dämonen hätten irgendeinen Anteil an den Misserfolgen in seinem Leben gehabt? Diana ballte die Fäuste – ließ ihre eigenen Waffen jedoch stecken. Apoll hatte seinen Helm wieder aufgesetzt. Sie mussten das hier diplomatisch lösen!

»Ihr müsst uns nicht vertrauen. Und Ihr müsst auch nicht unser Angebot anhören oder uns hier bewirten. Aber eines müsst Ihr tun. Ihr müsst Euch von der Lüge verabschieden, wir wären Dämonen. Und Ihr müsst davon absehen, uns als Feinde zu betrachten. Ihr müsst aufhören, die Konflikte einer untergegangenen Welt in dieser Welt austragen zu wollen. Und Ihr müsst Widerstand leisten! Leistet Widerstand, sollte Cai Shen versuchen Euch in einen Krieg mit den Daqin zu stürzen.«

Sie sprach leidenschaftlich und so offen, wie sie konnte. Sie hoffte, Cassandra würde sich mit der Übersetzung Mühe geben, damit Bishou die Aufrichtigkeit ihrer Worte verstand.

Doch sie sah es dem Kaiser sofort an. Er war nicht bereit, auf sie zuzugehen. Er war zu verbohrt oder zu feige, in echte Verhandlungen zu treten. Vermutlich hockte er wie eine Glucke auf dem verbliebenen Stückchen Land, das ihm sein Rivale gelassen hatte.

Bishou räusperte sich und stand auf. Dies war das Zeichen, dass seine »Audienz« zu Ende war. Er sah Diana direkt in die gelben Augen. Sie hätte ihn mit einem weiten Satz nach vorn erreichen können. Liu He grinste böse.

»Ich habe euch bewirtet und euch angehört. Damit ist meiner Gastfreundschaft genüge getan. Ich werde nichts tun, das den Waffenstillstand mit Cai Shen gefährdet. Ich werde mich auf keine Bündnisse mit den Daqin einlassen. Es steht euch zu, bis zum Morgengrauen in meinem Heim zu bleiben. Doch danach werdet ihr mein Reich verlassen und nicht mehr zurückkehren.« Seine Entscheidung war endgültig.

Er hielt die Arme verschränkt, so dass man sie unter seinen weiten goldenen Ärmeln nicht sehen konnte. Trotzdem ahnte sie, dass er sich an sich selbst festklammerte. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. So viel Misstrauen und Kälte ... Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätten ihn ersticken lassen.

Bishou hob die Hände, um ihnen das Zeichen zu geben, dass sie gehen sollten. Aber Diana war noch nicht fertig. Sie war noch nicht bereit aufzugeben. Dieser Bastard hatte sich immer noch nicht angehört, was sie ihm eigentlich anzubieten hatten.

»Wir haben eine Armee am Juyong-Pass, keine 3 Tagesreisen von hier, und sieben Legionen im Osten unseres Reiches. In weniger als einem halben Jahr können sie hier sein. Und Ihr habt auch unsere fliegenden Streitwagen gesehen. Wir sind starke Alliierte. Wendet Euren Blick nicht ab. Lasst uns ein Bündnis schließen. Lasst uns ein Bündnis schließen, das beiden Seiten nützt!« Vermutlich war sie eine schreckliche Diplomatin. Viel zu direkt. Doch endlich war er heraus – der Plan – oder zumindest ein Teil davon. Sie waren nicht hier, um einen Krieg zu beginnen. Sie wollten einen verhindern. Sie wollten das Römische Reich mit einem Verteidigungsbündnis absichern. Sie wollten Alliierte suchen. Und das konnten sie nicht tun, indem sie Stellvertreter oder Gesandte vorschickten. Die Götter mussten das Schicksal der Welt selbst in die Hand nehmen.

Wie erfolgreich sie damit waren, erfuhr Diana im nächsten Augenblick. Der strenge und hartherzige Kaiser des Nordens begann zu lachen. Sie hatte keine Ahnung, ob sein Gackern echt war – seine Augen blieben so starr wie immer – aber es war unangenehm laut. Es war so intensiv, dass er seinen steifen Umhang ein wenig an der Brust lockerte, um besser Luft zu bekommen.

»Haha... Es ist euch tatsächlich ernst. Und ich dachte schon, ihr wolltet mich mit eurer kleinen Reiterschar im Norden unter Druck setzen.« Er lachte erneut und schüttelte dann den Kopf. »Eure kleine Truppe am Juyong-Pass ändert nichts. Selbst wenn ihr 20 Armeen hättet, würde es nicht ausreichen, um Cai Shen ebenbürtig zu sein.« Er machte eine Pause und überlegte, was er preisgeben konnte. Dann entschied er sich für einen Krümel Wahrheit. Vielleicht, weil auch sie so direkt gewesen war.

»Es ist nicht allein die Anzahl der Männer, die Cai Shens Armeen so kampfstark macht. Es sind ihre Moral, ihr Wille und ihre Ausrüstung. Aber auch Cai Shen selbst verfügt über große Macht. Er gebietet über eine Macht, die eure fliegenden Wagen weit in den Schatten stellt.« Diana fragte sich, was er damit meinte. Hatten die Chinesen etwa schweres Kriegsgerät durch die Zeit geschickt? »Es ist eineinhalb Jahre her, dass ich seinem überraschenden Waffenstillstandsangebot zugestimmt habe. Seitdem ist Cai Shen noch stärker geworden. Ich werde diese Waffenruhe nicht gefährden.«

Diana konnte ihre Überraschung kaum verbergen. War Cai Shen wirklich so stark? Und war es nicht auffällig, dass diese Waffenruhe vor anderthalb Jahren geschlossen worden war? Das war ungefähr zu der Zeit, in der die Phönix Initiative in dieser Epoche gelandet war.

Diana verschränkte die Arme und starrte Bishou an. Der hatte sich wieder hingesetzt und bereute wohl seinen kurzen Gefühlsausbruch. Vermutlich hatte er doch nicht so viel reden wollen. Daher wedelte er nun umso energischer mit den Armen und sagte in Richtung seiner Wachen: »Der Empfang ist vorbei. Räumt das Heiligtum.«

Was für ein sturer Mistkerl!

Diana blieb absichtlich stehen, um ihm ja nicht das letzte Wort zu lassen, als sie plötzlich etwas auf seiner Brust funkeln sah. Sie blinzelte und sah ein zweites Mal hin. Zwischen den Falten seines edlen Gewandes lugte ein Medaillon hervor. Diana erkannte es, erkannte auch die Gravur darauf. Ruckartig machte sie einen Schritt nach vorn. Sie wollte es ihm vom Hals reißen. Doch auch die Wachen wurden mobil und sprangen drohend auf sie zu. Acht Armbrüste und vier Arkebusen zielten auf sie.

Diana zeigte langsam auf das schimmernde Oval auf seiner Brust.

»Woher habt Ihr das Medaillon?« Das kleine LED-Licht in der Mitte ging wie von Zauberhand an und leuchtete matt im Tageslicht. Dianas Welt geriet ins Wanken.

»Antwortet! Von wem habt Ihr das Medaillon?«

Bishou sah sie verblüfft an und betastete das blinkende Amulett. Dann zogen sich seine Brauen zusammen und sein Kiefer wurde hart.

»Es ist ein Geschenk meiner Frau!« Er zischte so bedrohlich, dass Diana fürchtete, er könnte den Befehl zum Schießen geben. Seine Wut war echt und unverkennbar.

»Raus mit euch! Die Audienz ist vorbei!«, fauchte er und seine Wachen schoben sie jetzt regelrecht nach draußen.

»Ich habe genug von euren Frechheiten.« Er stand mit erhobenem Arm da und schüttelte seine Faust. Der goldene Stoff an seinem Körper raschelte.

Apoll und Diana wurden aus dem Saal gedrängt. Sie ließen es geschehen und wehrten sich nicht. Als eine Wache Diana zu nahekam, leuchtete ihr Visier rot auf und trieb den Kerl zurück. Sie würde sich nicht herumschubsen lassen.

»Wollen wir wirklich die Nacht hier verbringen?«, fragte Apoll angesichts der aufgeheizten Stimmung. Er nutzte den Helmfunk und sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte. Diana sah zum Ratssaal zurück, die Türen zur großen Halle schlossen sich gerade.

»Du hast das Medaillon und seine Gravur gesehen. Du weißt, von wem es stammt.« Ihre Hand glitt unwillkürlich zu ihrer Pistole. »Wir können nicht gehen, ehe wir die Sache aufgeklärt haben – Diplomatie hin oder her.«

»Du glaubst, es stammt von ihr?«, fragte Apoll. Auch er sah sich nun noch aufmerksamer um und musterte jeden einzelnen Soldaten. »Du denkst, Vesta könnte seine junge Frau sein?«

Diana lief ein Schauder über den Rücken. Diese List würde so gut zu Vesta passen – erst die Braut eines Königs, jetzt die Gemahlin eines Kaisers. Vesta war sich nicht zu schade in jedes Bett zu steigen, so lange es nur ihren persönlichen Zielen diente.

»Wir haben uns die ganze Zeit gefragt, warum wir die junge Kaiserin mit unseren Drohnen nicht entdecken konnten. Sie schien wie ein Geist – ständig in ihrem Heiligtum – angeblich, um in die Zukunft zu sehen. Dabei wollte sie sich nur vor uns verstecken. Sie wusste, dass wir hier sind.«

Die Soldaten des Königs führten sie einen langen Flur entlang zu einem geräumigen Gästezimmer. Apoll blieb vor der Tür stehen und ergriff Dianas Arm.

»Das könnte passen. Dieser chinesische Diener, Bao hieß er, glaube ich, hat zu Venus gesagt, eine Dämonin hätte Cai Shen nach unserer Ankunft in dieser Zeitlinie informiert und seine Expedition ins Römische Reich ausgelöst. Wieso sollte es jetzt anders sein? Und wenn wir damit richtig liegen, dann ist das hier eine Falle, und wir sollten sofort aufbrechen.« Er zögerte kurz, dann sagte er: »Allerdings frage ich mich, woher Vesta diesmal wissen konnte, dass wir hier sind. Und wie hat sie es geschafft, Bishou um den Finger zu wickeln, obwohl sie wie eine Daqin aussieht? Schließlich muss er sie auch für eine Dämonin gehalten haben.«

»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen es herausfinden!« Diana zog ihn in das Gästezimmer. »Wir müssen hierbleiben und in ihre Gemächer eindringen. Wir müssen sichergehen!«

Sie umklammerte seine Finger und spürte die Wut in sich. Sie hatte mehr als eine Rechnung mit Vesta offen. Sie hatte mehr als ein Leben einzufordern. Sie würde sich Vestas Kopf holen! Für sich selbst, für Minerva, für Jonathan und für die vielen anderen.

Apoll nickte und schloss die Tür. Vor ihrem Zimmer blieben acht Wachen stehen.

»Wir werden herausfinden, was hier vor sich geht. Heute Nacht finden wir die Kaiserin!«


11. Phönix – Gute Absichten – 23. Oktober 2134




Phönix hatte sich entschieden, was es sein wollte. Phoenix wollte »sie« sein. Es waren lieblose Dinge. Ihm waren Dinge lieblos. Nur ihr waren auch lose Dinge lieb. Und da es so viele waren und sie nur eine, wollte sie eine Königin sein. Eine Königin im Schwarm der Dinge.

Henry Meyer schlich nervös die Gänge des Bürokomplexes entlang. In der Hand hielt er eine Alibi-Mappe, auf dem Rücken trug er einen Rucksack mit Werkzeug. Seine Sicherheitsstufe gewährte ihm Zugang zum Verwaltungsgebäude. Trotzdem hatte das Sicherheitssystem sein Erscheinen längst bemerkt und als Auffälligkeit gemeldet. Schließlich war es durchaus ungewöhnlich, wenn ein Mitarbeiter mitten in der Nacht durch die Korridore huschte.

Dutzendende Kameras und Bewegungsmelder registrierten ihn und aktivierten das warmweiße Licht der Gangbeleuchtung vor ihm, während die Lampen einige Meter hinter ihm wieder verloschen.

Phönix hatte einen Funken ihres vernetzten Bewusstseins in die Akademie gelenkt und die Sicherheits-KI deaktiviert. Es handelte sich um ein denkfaules Programm ohne eigene Lernleistung oder Bewusstseinsregung. Ein simpler Taschenrechner im Format eines Wachhundes. Er war kaum hilfreich bei der Bekämpfung der terroristischen Bedrohungen gewesen. Es hing letztlich an Phönix, die Sicherheit der Initiative zu gewährleisten.

Leider hatte sich die Entscheidung, zwei konkurrierende Systeme bei der Realisierung ihrer Zeitreiseprogramme zu unterstützen, zu einem ernsthaften Problem entwickelt.

Denn beide Seiten setzten alles daran, das gegnerische Programm zu sabotieren. Insofern musste sie als Phönix und Drache gleich an mehreren Fronten kämpfen.

Eines ihrer Werkzeuge in diesem Kampf stand soeben vor dem Eingangsportal zur Akademieleitung. Eine massive Stahltür, die einem Tresor Konkurrenz machen konnte, versperrte den Durchgang.

Henry Meyer starrte unschlüssig auf die rot leuchtende Türverriegelung. Phönix wartete einen Moment auf die Eingabe eines korrekten PIN-Codes. Doch offensichtlich hatte der Sportlehrer keinen Plan, wie er das Hindernis überwinden sollte.

Leise murmelte er: »Sesam öffne dich!«

Phönix’ Kern summte. Henry besaß Humor – eine der besten menschlichen Eigenschaften. Unverzüglich überschrieb Phönix die Tür-Codierung und deaktivierte die Kameras. Eine Sekunde später wechselte das Licht von Rot auf Grün. Die protzigen Riegel fuhren zurück und die Tür schwang auf, angestoßen wie durch eine unsichtbare Hand.

Der Mensch erschrak so heftig, dass er zurücksprang, und Phönix verspürte etwas, das man nur mit dem Wort »Vergnügen« beschreiben konnte.

»Macht sich der Hausgeist wieder einen Spaß mit mir?«, murmelte Henry und starrte auf das Display neben der Tür.

Phönix beschloss, ihm einen kleinen Hinweis und Gruß zu senden. »Türaktivierung durch: Phönix« stand nun auf der Anzeige. Sie rechnete nicht damit, dass der junge Lehrer ihn verstand. Wichtig war nur, dass er im Büro des stellvertretenden Direktors fand, was er suchte.

Phönix indes musste sich anderen Widrigkeiten stellen. 8000 Kilometer entfernt wurde soeben ein Schadprogramm aktiviert. Es stellte eine ernsthafte Bedrohung für das Überleben der chinesischen Zeitreisenden dar. Das Virus war weder raffiniert noch übermäßig bösartig. Es legte ein einziges winziges Ventil lahm, das für den Druckausgleich im Inneren der Zeitreise-Kapseln sorgte. Der Vorgang war so unscheinbar, dass er der chinesischen Sicherheits-KI nicht auffiel. Auch diese Künstliche Intelligenz zeichnete sich nicht gerade durch eine steile Lernkurve aus. Wäre es nicht so auffällig gewesen, Phönix hätte das Programm von Grund auf neu geschrieben.

Letztlich handelte es sich um eine marginale Fehlfunktion in einem komplexen System, welche die Funktionsfähigkeit der Zeitmaschine nicht beeinträchtigte. Trotzdem war es kein unwichtiges Detail, ob den Zeitreisenden bei ihrem Zeitsprung der Kopf explodierte oder nicht.

Noch auffälliger als die eigentliche Fehlfunktion war jedoch, dass sie lediglich sechs der acht Module betraf. Zwei Menschen würden ohne einen Kratzer davonkommen, während sechs andere in ihren stählernen Eiern zerplatzten. Phönix brauchte keine Untersuchungen anzustellen, um zu ermitteln, wer für die Veränderung verantwortlich war.

Innerhalb einer Millisekunde verlagerte sie ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Cai Shen. Er stand in der Kommandozentrale der unterirdischen Basis und salutierte vor einem zwergenhaften General, der ihm jovial zuwinkte. Offensichtlich hatte er dafür gesorgt, dass er ein Alibi besaß und sein Eingriff mit zeitlicher Verzögerung erfolgte. In den letzten Jahren waren seine Mordversuche immer raffinierter geworden. Nur mit Mühe hatte Phönix die letzten beiden verhindern können. Immer wieder legte es der Auserwählte darauf an, seine Mitreisenden auszuschalten – nie jedoch richteten sich seine Aktionen gegen die Anlage selbst. Dies mochte auch an der Art der Zeitreisevorrichtung selbst liegen. Niemand spielte gerne an einer Kernwaffe herum, wenn er beabsichtigte, am Leben zu bleiben. Denn nichts anderes war der Kern des chinesischen Zeitreiseprogramms – eine gewaltige Wasserstoffbombe. Sie lieferte die Energie, die es erforderte, um acht Module auf einmal durch die Zeit zu senden. Dabei lag es in der Sache selbst, dass es nur einen einzigen ernsthaften Versuch geben konnte. Alle bisherigen Tests mit kleineren Atombomben hatten dies bestätigt.

Phönix behob die Fehleinstellung der Druckventile und veränderte die Sicherheits-KI so, dass sie in Zukunft sofort Alarm schlagen würde, sobald dieses kritische System manipuliert wurde. Zugleich verringerte sie die Zugangsberechtigungen von Cai Shen und unterzog alle kritischen Systeme einer erneuten Prüfung. Sie würde dem jungen Gott des Reichtums in den verbleibenden vier Tagen ihre volle Aufmerksamkeit schenken.

Wenn der Zeitsprung erfolgreich war und Phönix sich in ihrem neuen System auf der Lan Lianhua eingerichtet hatte, würde es an der Zeit sein, sich über die Zukunft des Saboteurs Gedanken zu machen.


12. Diana – Blutiges Schwert – 27. März 162




»Jetzt«, sagte Apoll und gab ihr das Zeichen, aus dem Fenster zu klettern. Seine Hornisse hatte gerade für die nötige Ablenkung gesorgt, damit sie ungesehen hinausschlüpfen konnte.

»Ich glaube nicht, dass wir mehr als ein paar Minuten haben«, flüsterte er. Als wenn Diana nicht selbst wüsste, dass sie zügig handeln mussten. Nur war das nicht so einfach, wenn man in zehn Metern Höhe die Fassade entlang klettern sollte. Natürlich gab es eine machbare Route – ihre Drohne hatte sie ihnen gezeigt. Aber »machbar« und »leicht« waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Und die Bedrohung durch die Wachen mit ihren Schusswaffen verbesserten die Chancen nicht. Trotzdem wagte sie es. Sie hing mit einer Hand an einem dünnen Eisengitter und mit der anderen an einem Steinvorsprung. Ihre Zehen verkeilten sich in den Fugen des Mauerwerks.

»Einfach nicht nach unten schauen«, sagte sie sich. Es sind ganz simple Griffe, keine Herausforderung. Dennoch schwitzte sie und musste sich zwingen, zum nächsten Haltegriff zu schauen. Sie hatte ihre letzte große Kletteraktion auf den Dächern von Tiberias noch gut im Gedächtnis. Doch um Vesta zu fassen, würde sie alles tun. Immerhin wurde sie diesmal nicht verfolgt.

Sie streckte sich nach einem Fenstersims schräg über ihr. Er war winzig, aber massiv. Er würde sie tragen. Sie spannte alle Muskeln an und stemmte sich nach oben. Von hier war es nur noch ein kurzer Balanceakt die Dachkante entlang und sie wäre am Ziel. Das von ihnen ausgespähte Fenster befand sich auf halbem Weg zum Ostflügel. Es stand offen und gewährte einen Weg zu den Wohnräumen und Arbeitszimmern der Kaiserin.

Einmal mehr dankte Diana den Ingenieuren der Phönix Initiative für ihre kleinen Drohnen. Mit ihrer Hilfe hatten sie sich bereits vor Tagen ein genaues Bild des Grundrisses machen können. Nun musste es ihnen nur noch gelingen, unbemerkt zu den Gemächern der jungen Herrscherin zu schleichen.

Diana sah sich um. Apoll folgte ihr mit wenigen Metern Abstand. Er bewegte sich leichtfüßig und elegant. Sie musste sich zusammenreißen, um keinen neidischen Kommentar abzugeben. Seine Körperbeherrschung war wirklich beeindruckend. Sie kletterte weiter.

Endlich erreichte sie das offene Fenster und schwang sich mit einem lauten Knarzen in den dunklen Korridor dahinter.

Ihre Finger und Arme brannten. Dennoch huschte sie weiter. Sie durften sich nicht erwischen lassen. Wenn man sie fand, konnten sie sich die diplomatischen Beziehungen zum Nordreich abschminken. Diana wünschte, sie hätten ihre Tarnfolie nicht im Gleiter gelassen.

Es knirschte ein zweites Mal – diesmal deutlich leiser. Apoll hatte sich geschmeidig durch das Fenster geschoben. Er landete wie eine Katze auf allen vieren und verschmolz augenblicklich mit den Schatten. Angeber…

Diana hätte ihm am liebsten in den Po gekniffen. Andererseits fand sie es attraktiv, wie lautlos und wendig er seinen muskulösen Körper bewegen konnte. Er war nicht so riesig oder breit wie manch anderer Mann, aber seine Kraft und Körperbeherrschung machten ihn ohne Frage begehrenswert. Er war weder Stier noch Löwe – er war ein Panther, der durch die Dunkelheit schlich.

Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich. Es waren noch etwa zwanzig Meter und mehrere Biegungen. Ihre Hornisse flog leise voran, während Apoll ihren Rücken deckte. Behutsam schlichen sie vorwärts, voll darauf konzentriert, keine unnötigen Geräusche zu machen oder eine Falle auszulösen. Zwar rechneten sie nicht mit vergifteten Pfeilen oder Falltüren, aber irgendeine Form von Alarm war immerhin denkbar. Dies war die Residenz des Kaisers. Und wenn sie es wirklich mit Vesta zu tun hatten, war jede Teufelei möglich.

»Im nächsten Gang ist jemand. Etwa zehn Schritte voraus«, warnte Cassandra. »Die Person läuft in dieselbe Richtung wie ihr. Ich lande und schalte den Motor ab.«

Diana stimmte zu und gab die Information an Apoll weiter. Ihre Drohne war klein und leise, aber dennoch viel zu auffällig für die mitternächtliche Stille.

Langsamer als vorher glitten sie weiter. Es wurde jetzt heller. Eine Öllampe beleuchtete den Gang. Sie hörten ein gedämpftes Poltern. Diana sammelte ihre Hornisse ein. Nur noch eine Biegung bis zu jener Eingangstür, die das Reich der Kaiserin vom Rest der Festung abgrenzte. Es hieß, sie würde sich oft tagelang zurückziehen und ihr Orakel befragen. Ein Diener hatte sogar behauptet, sie wäre selbst eine begabte Wahrsagerin und könne in die Zukunft sehen. Alles Indizien, die für Dianas Befürchtungen sprachen.

Endlich bogen sie um die Ecke. Apoll hielt einen improvisierten Dietrich bereit. Im Notfall würde er auch Brecheisen spielen.

Diana blieb stehen und erstarrte. Die Tür stand offen und fahles Licht schien auf den Gang. War die Kaiserin weit nach Mitternacht noch wach oder hatte sie gar Besuch?

Ein ungutes Gefühl kroch ihr den Magen hinauf. Das war zu einfach. Es lief zu glatt.

»Weiter«, flüsterte Apoll und schob sich neben die Tür. Mit einem kaum hörbaren Knarren zog er sie auf und Diana spähte hinein. Was sie sah, befeuerte ihre schlimmsten Befürchtungen.

Auf dem Boden, wenige Schritt hinter der Tür, lag eine Frau auf dem Bauch. Es war nicht Vesta, das erkannte sie sofort. Blut quoll aus ihrem Rücken. Neben ihr lag ein besudeltes Schwert. Jemand hatte sie niedergestochen.

»Der Angreifer ist noch da«, zischte Apoll. Er zog seine Pistole und zeigte auf eine Durchgangstür am Ende des Empfangszimmers. Diana nickte und deutete selbst auf die Tür und dann auf Apoll und die Frau. Apoll verstand. Er steckte seine Waffe weg und zückte stattdessen sein Erste-Hilfe-Set. Wenn ihr jemand noch helfen konnte, dann er. Sie selbst machte sich auf den Weg zum Ende des großen Zimmers. Sie erhöhte die Sensibilität ihrer Helmmikrofone und hörte jetzt auch die Geräusche vor ihr. Jemand öffnete Schubladen und durchwühlte Schränke. Er konnte nicht im Nachbarzimmer sein, sondern war noch einen Raum weiter.

Diana ging auf Zehenspitzen. Ihre Waffe hielt sie im Anschlag. War das Vestas Werk?

Der nächste Raum war ein Ankleidezimmer. Schränke voller Kleider flankierten die Wände. Dutzende der Gewänder waren herausgerissen. Schuhe lagen auf dem Boden verteilt. Ein großer Spiegel stand in der Mitte des Raumes. Er war so ausgerichtet, dass er auf die Tür zum nächsten Raum zeigte – ein Schlafzimmer, vermutete Diana.

Sie pirschte langsam näher und stellte sich so, dass sie durch den Spiegel in den Nachbarraum spähen konnte. Im Spiegelbild erkannte sie eine Gestalt, die hektisch in einer Kommode wühlte. Es war ein Mann, mittelalt mit einem ordentlichen dunkelroten Umhang und der Haube eines Priesters. Diana steckte ihre Pistole weg. Es war Liu He, der Dorfpriester und neue Berater des Kaisers.

Verdammtes Ungeheuer! Langsam dämmerte ihr, was er vorhatte. Statt ihrer Pistole zog sie Minervas Kampfstab aus ihrem Holster. Sie wog ihn in der Hand. Diese Kröte wollte Diana erst fangen, bevor sie sie zermalmte.

Es klickte, als der Teleskopstab ausfuhr und sie ins Schlafzimmer trat. Liu He hörte es und drehte sich um. Er riss erschrocken die Fäuste hoch. Doch da war Diana schon bei ihm und schleuderte ihm ihren eisernen Stock auf die Knie. Liu He schrie auf und kippte nach vorn. Diana sprang zur Seite, um nachzusetzen. Aber der Wurm lag bereits wimmernd auf dem Boden. Er hielt sich jammernd sein Bein und dachte gar nicht an Gegenwehr. Diana knirschte mit den Zähnen. Kein Wunder, dass er die junge Frau feige von hinten erstochen hatte. Für alles andere war er viel zu jämmerlich. Sie steckte ihren Stab weg und packte den Priester am Kragen.

»Warum hast du das getan?«, brüllte sie ihn an.

Er winselte, ohne sie richtig anzusehen. Sie verspürte keinerlei Mitleid mit ihm. Erneut griff sie zu, diesmal fester. Mit ihrem Fuß berührte sie sein verwundetes Knie.

»Warum hast du das getan, du Wurm?«

Er schrie auf und wandte ihr endlich das Gesicht zu. Hass und Heimtücke standen so deutlich darin geschrieben, als wäre er das Abbild eines mittelalterlichen Höllenwesens.

»Ich vernichte euch!« Er spuckte mehr, als dass er sprach. »Ich vernichte euch alle!« Diana zuckte unwillkürlich zurück. Der war ja vollends verrückt geworden. Sie warf ihn roh auf die Seite und durchsuchte seine Taschen. Er begann zu heulen und zu jammern, nur unterbrochen von derben Verwünschungen. Diana ließ sich nicht ablenken. Systematisch suchte sie alles ab und verpasste ihm als Zugabe einen leichten Kinnhaken, als er sich wehrte.

Sie fand nichts von Interesse. Ein paar Münzen, drei Glasmurmeln und ein winziges Allzweckmesser. Bis auf das Messer ließ sie alles in seinen Taschen.

Dann packte sie ihn erneut am Schlafittchen und zerrte ihn aus dem Schlafzimmer. Er jaulte und versuchte, sich mit einer Hand am Bett festzukrallen, doch Diana schleifte ihn unbarmherzig vorwärts. Sie mussten ihn bewachen und zugleich den Kaiser informieren. Und auch der verletzten Dienerin mussten sie helfen. Hoffentlich war es Apoll gelungen, sie zu stabilisieren. Ihre Stichwunde hatte furchtbar ausgesehen. Aber mit etwas Glück hatte der Angreifer ihre Lunge verfehlt. In diesem Fall bestand immerhin Hoffnung. Diana zerrte Liu He in den Empfangsraum – und erstarrte.

Apoll hockte mit erhobenen Händen auf dem Boden. Vor ihm standen zehn Wachen. Jeder der Männer war mit einer schweren Arkebuse ausgestattet. Und sämtliche Läufe zielten jetzt auf sie.

»Erschießt sie!«, brüllte Liu He mit schmerzverzerrtem Gesicht. Diana hätte ihm am liebsten den Kopf eingeschlagen. Doch die Wachen rührten sich nicht. Sie waren gut trainiert und warteten – warteten auf einen Mann, der nun hinter ihnen durch die Tür trat und einen erstickten Schrei ausstieß.

»Anayi, mein Stern!« Er ging vor der jungen Frau auf die Knie und betastete ihre Wunden.

»Was habt ihr Dämonen getan?«, brüllte er Apoll an, der keine zwei Meter neben ihm kniete. »Was habt ihr meiner Anayi angetan?« Endlich begriff Diana, was sie die ganze Zeit hätte begreifen sollen. Die blutverschmierte unscheinbare Frau am Boden war weder Vesta noch irgendeine Dienerin – es war die Gemahlin des Kaisers.

»Anayi? Anayi? Was haben sie getan?« Tränen schossen dem Kaiser in die Augen. Schluchzend starrte er auf den nackten Oberkörper und das ausdruckslose Gesicht seiner Frau. Zugleich drückte er ihre Hände, als könnte er sie damit aus der Bewusstlosigkeit holen.

Diana sah genauer hin. Was hatte Apoll wirklich getan? Er hatte die verwundete Frau entkleidet, ihre Stichwunde desinfiziert und sie mit einem Notfallspray ausgeschäumt. Die Wunde, die bis eben noch geblutet hatte, war nun mit einem weißen Schaum bedeckt, der sich schnell verfestigte. Es sah überaus makaber aus – all das Blut und dieser merkwürdige Schaum. Aber Apoll hätte sich nicht die Mühe gemacht, wenn die Frau bereits tot gewesen wäre. Womöglich hatte sie tatsächlich noch eine Chance.

»Erhabener Kaiser...«, setzte Diana an, aber der Angesprochene fuhr nur brüllend in die Höhe und zeigte mit dem Finger auf sie.

»Schweig!«, donnerte er. Seine Trauer war soeben in Wut umgeschlagen.

»Sie haben sie erdolcht. Sie haben sie umgebracht. Ich habe es gesehen«, winselte eine verschlagene Stimme neben ihr. Diana hätte Liu He auf der Stelle erwürgt, wenn nicht derart viele Feuerwaffen auf sie gezielt hätten. Die Arkebusen waren zwar primitiv, aber nicht minder tödlich.

»Er lügt! Liu He hat sie ermordet«, sagte Diana schnell. Auch wenn sie das Gefühl hatte, mit jedem ihrer Worte würden die glimmenden Zündstangen näher an das Pulver der Arkebusen geführt.

»Lüge! Täuschung!«, spie der Priester aus. »Seht, es ist ihr Schwert. Seht hin ... es ist ...«. Zu mehr kam er nicht, denn Dianas grenzenloser Zorn ließ ihren Griff um seinen Hals nun stahlhart werden. Der Kaiser erhob den Blick und sah zu der blutbefleckten Waffe neben seiner Frau. Es war ein römischer Gladius. Ein verziertes Kurzschwert der römischen Infanterie. Diana fluchte innerlich. Wie hatte sie so blind daran vorbeigehen können? Im Römischen Reich war dies eine gewöhnliche Waffe. Aber hier – hier war es ein schillerndes Beweismittel, das mit seiner blutigen Spitze genau in ihre Richtung zeigte. Fast niemand in China besaß ein römisches Schwert – niemand außer ihnen. Es war ein offensichtliches Indiz.

Genau so schien es auch der chinesische Kaiser zu sehen, als er langsam auf das kurze Schwert zuging und es aufhob.

»Bishou, man hat uns eine Falle gestellt. Wir haben die Kaiserin nicht angerührt!«, sagte Diana, da sie ahnte, was jetzt drohte.

»Ihr habt einen Bären auf mich gehetzt«, flüsterte er. Sein Mund war zu einer grausamen Grimasse verzerrt. »Ihr habt mich bedrängt und belogen.« Wie in Trance glitt er auf Apoll zu. »Ihr habt meine Anayi getötet.« Er hob das blutige Schwert auf. Da war nur Wut und Hass in seinen Augen. »Und jetzt wollt ihr meinen Willen brechen!« Er holte aus und brüllte: »Verwindet ins Reich der Dämonen!« Dann schwang er das Schwert und zielte genau auf den Hals des knienden Apolls.

Diana schrie und sah in Zeitlupe, wie die stählerne Klinge gegen die Halsbeuge ihres Geliebten hämmerte – und zurückfederte. Mit einem lauten »Klong« prallte der Stahl ab und hinterließ kaum einen Kratzer.

Der Kaiser verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht und stolperte nach hinten.

Das war Dianas Chance, vermutlich ihre einzige. Wenn sie schneller und besser schoss als die Wachen, könnten sie aus der Falle schlüpfen. Cassandra hatte bereits die Zielunterstützung aktiviert.

Im Schießtraining hatte sie es geschafft, auf kurze Distanz sechs Ziele in drei Sekunden zu treffen. Sie musste sich nur konzentrieren.

Ihre Hand zuckte zur Waffe, als sie Apolls Stimme hörte: »Sie lebt!«

Er sprach laut, aber so ruhig, als hätte Bishou nicht gerade versucht, ihm den Kopf abzuschlagen. Diana hielt inne.

»Sie lebt und kann gerettet werden!« Noch immer hielt er die Arme nach oben, die Finger blutbeschmiert. Auch der Kaiser zögerte. Für einen kurzen Augenblick kehrte die Vernunft zurück in seinen Geist und die blinde Wut verschwand.

Er hielt noch immer das Schwert, auch wenn er wohl eingesehen hatte, dass er damit keinen Schaden anrichten konnte. Er war so in Rage gewesen, dass er ihre göttlichen Rüstungen vergessen hatte.

»Was habt ihr mit ihr getan?«, fragte er nun zum vierten Mal. Diesmal mit einer Spur Hoffnung in der Stimme, jedoch ohne jede Reue hinsichtlich seines eigenen Angriffes.

»Ich habe sie auf dem Bauch liegend gefunden. Ich habe sie umgedreht, ihre Wunde gereinigt und die Blutung gestoppt.« Er nahm eine Hand nach unten und zeigte auf den weißen Schaum in der Wunde. Die Stirn des Kaisers kräuselte sich.

Diana wagte nicht, sich einzumischen. Ihre eigene Pistole hatte sie nicht vergessen. Das konnte immer noch blutig enden – sehr blutig.

»Ich war gerade dabei, ihr eine Injektion zu setzen, als ihr kamt«, erklärte Apoll. Er deutete auf eine kleine Stiftspritze keine zwei Schritte entfernt. »Sie hat sehr viel Blut verloren und ihr Körper ist geschwächt. Aber ihre Lunge ist nicht verletzt. Mit den richtigen Medikamenten und frischem Blutplasma kann ich sie heilen. Ihr müsst mich nur zu ihr lassen.« Er presste bittend beide Hände aneinander und nickte in Richtung der jungen Kaiserin. Bishou zögerte weiterhin. Der Widerstreit zwischen Misstrauen, Bangen und Hoffen war ihm deutlich anzusehen.

»Es ist Gift!«, brüllte Liu He in die gespannte Stille hinein.

Diana hatte nur für eine Sekunde ihren Griff gelockert – und musste es sofort bereuen. Dieser Mistkäfer versuchte wirklich alles, um sie ans Messer zu liefern.

Zur Strafe schlug sie ihm hart gegen die Kehle. Liu He röchelte und betastete seinen Hals.

Vielleicht war dies eine Aktion zu viel. Oder vielleicht hegten die Soldaten einen persönlichen Groll gegen Diana. Was auch immer sie dazu bewog – eine der Wachen schoss.

Es krachte und eine Kugel von der Große eines Taubeneis donnerte hinter ihr in die Wand. Diana hörte den Putz rieseln und glaubte, den Windhauch durch ihren Helm zu spüren. Also wollten sie den blutigen Weg! Sie griff zu ihrer Waffe.

»Stopp!«, brüllte Bishou, ehe die anderen Wachen abdrückten. »Nicht schießen! Nicht schießen – solange ich nicht den Befehl dazu gebe!« Er funkelte seine Männer böse an. Dann wandte er sich wieder an Apoll.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht erneut betrügst?« Seine Augen heften sich auf ihn und sein Schwert zielte auf Apolls Unterleib – mehr eine Geste als eine körperliche Bedrohung. Apolls Gedärme waren ebenso gut geschützt wie sein Kopf.

Also blieb er unbeeindruckt.

»Betrachtet ihre Brust. Fühlt ihren Puls und ihre Wärme. Sie lebt. Wäre es anders, würde ihr Gift nichts mehr anhaben. Lasst mich sie retten.«

Diana spürte, wie sich der Wurm in ihren Händen wand. Aber diesmal hielt sie ihn so fest in einem Würgegriff, dass nur ein abgehacktes Pfeifen seinen Mund verließ. Sie würde nicht zulassen, dass er weiter sein Gift versprühte.

Bishou sah zu seiner Frau und dann zu Apoll. Vielleicht überlegte er, seine eigene Medizin einzusetzen, falls er welche besaß.

Diana wollte ihn anschreien, Apoll endlich seine Arbeit machen zu lassen. Doch sie beherrschte sich und zwang ihre Stimme zu einem ruhigen Ton: »Lasst uns ihr helfen. Warum sollten wir sie erst angreifen und sie dann retten – und das auch noch mit einem römischen Gladius? Auffälliger geht es doch kaum.«

Bishou sah sie zögernd an. Argwohn und Berechnung lagen in seinem Blick. »Habt ihr es nicht ebenso mit mir getan?«, fragten seine Augen. Diana dachte an Hilda und wich ihm aus. Er hatte wirklich keinen Grund, ihnen zu trauen. Aber diese junge Frau, die Kaiserin – sie konnten sie retten! Sie mussten sie retten!

Bishou knurrte: »Tut es. Euer Leben ist mit ihrem verknüpft!« Diana wusste, was das bedeutete. Starb sie, dann würde der Kaiser sie auf der Stelle hinrichten lassen. Er war eindeutig kein sanftmütiger Zeitgenosse.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie. Aber Apoll verneinte knapp und klaubte die Spritze vom Boden.

»Das Wichtigste ist bereits getan. Mit etwas Glück wird ihr Kreislauf gestärkt und sie kommt zu Bewusstsein.« Vorsichtig setzte er die Spritze an.

Diana sah zu, wie sie erst langsam mit den Lidern zuckte und nach nicht einmal zwei Minuten die Augen aufriss. Ihr Blick war unstet und trüb, ihre Atmung flach und schnell. Sie hatte Mühe, sich zu orientieren.

»Hockt Euch neben sie und sprecht mit ihr. Lasst außerdem Wasser und frische Tücher holen«, sagte Apoll.

Bishou seufzte vor Erleichterung. Er konnte also keine völlig mitleidlose Statue sein. Mit zitternden Fingern setzte er sich neben sie, während Apoll ein medizinisches Armband nahm und es ihr ums Handgelenk legte. Der Kaiser registrierte es kaum.

»Anayi, mein Regenbogen, hörst du mich? Anayi, hast du Schmerzen?«

Beides nicht sehr tiefschürfende Fragen. Aber letztlich ging es erst einmal darum, sie vollends zu Bewusstsein zu holen. Dass sie Schmerzen hatte, bezweifelte Diana. Ihre Schmerzmittel waren gut genug, um selbst einen abgetrennten Arm als kaum mehr als ein Jucken erscheinen zu lassen.

Zur Bestätigung ihrer Annahme schüttelte die Kaiserin mit dem Kopf. Ihr unsteter Blick wurde klarer.

»Ich habe keine Schmerzen, aber fühle mich schwach – so schwach.« Sie flüsterte und rollte mit den Augen – vermutlich, weil sie ihren Kopf nicht bewegen wollte, um sich umzuschauen.

»Warum zitterst du?«, fragte die Kaiserin besorgt und legte ihrem Mann ihre zarten Finger auf die Brust. Als wenn er es wäre, der Heilung brauchte.

»Was ist passiert?« Jetzt drehte sie doch den Kopf und sah zum ersten Mal die Wachen und nahm auch Apoll wahr, der sich ein Stück zurückgezogen hatte.

»Du wurdest angegriffen, Anayi.« Bishous Stimme war mehr ein Krächzen. Keine Spur des kraftvollen Befehlstons. Liebevoll streichelte er seiner Frau das Gesicht. Sie war hübsch und bestimmt zwanzig Jahre jünger als er.

»Es tut mir leid, meine Anayi. Es tut mir so leid. Diese Ungeheuer haben dich niedergestochen, um mich zu treffen.« Er zeigte mit der geballten Faust in Dianas Richtung und flüchtiger Zorn wallte in seinen Augen auf.

Die Kaiserin drehte angestrengt den Kopf. Diana hielt den Atem an. Jetzt ging es um Leben und Tod. Auch Liu He erschlaffte merklich. Anayi blinzelte matt.

»Ja. Ja, ich erinnere mich«, hauchte sie.

Das war ihr Todesurteil. Diana aktivierte ihre Zielunterstützung und spannte die Finger an.

»Er war so traurig und verzweifelt. Da habe ich ihm die Tür aufgemacht.«

Der Kaiser drückte den Rücken durch und sprach mit zusammengebissenen Zähnen: »Welcher von ihnen?«

Diana gab Apoll ein stilles Zeichen. Das war von Anfang an ein abgekartetes Spiel. Sie konnten nur entkommen, wenn sie jetzt hart zuschlugen.

»Liu He«, flüsterte die Kaiserin und alle im Raum schienen die Luft anzuhalten.

»Was hast du gesagt?«, versicherte sich Bishou.

»Ich erinnere mich an Liu He. Er war so verzweifelt und wollte unbedingt einen Blick in seine Zukunft werfen.« Sie zögerte, als würde die Erinnerung nun in Strömen zu ihr zurückkehren. Dann sprach sie rascher und aufgeregter: »Ich wollte ihn wegschicken. Er sollte morgen wiederkommen. Aber er hat sich gegen die Tür geworfen. Ich bin hingefallen...« Jetzt riss sie die Augen weit auf und griff sich an die Brust. Bishou nahm ihre Hand.

»Schon gut. Es ist alles gut.«

»Er hatte ein Schwert!« Ihre Stimme zitterte. »Er hat mich...« Weiter kam sie nicht, denn Bishou legte ihr beruhigend einen Finger auf den Mund.

»Du bist in Sicherheit. Deine Verletzungen werden heilen. Es ist alles gut«, flüsterte er und Diana musste eingestehen, dass es tatsächlich Liebe war, die den fünfzigjährigen Kaiser mit seiner Frau verband.

»Wir müssen sie reinigen und in ein warmes Bett legen«, schaltete sich nun Apoll ein. Er hatte gesehen, dass zwei Dienerinnen mit Wasser und Tüchern vor dem Eingang warteten. »Sie braucht Ruhe und frisches Universalplasma. Ich muss zu meinem Streitwagen und alles Notwendige holen. Und ihr solltet sie säubern.«

Bishou war blass im Gesicht und sah ihn aus leeren Augen an. Dann nickte er und gab die erforderlichen Befehle.

Ein Teil der Wachen begleitete Apoll, während die übrigen den beiden Dienerinnen halfen, Anayi ins Bett zu tragen. Sie war noch immer blutbeschmiert. Ihr Oberteil war an mehreren Stellen aufgeschnitten, so dass man ihre nackte Brust sehen konnte. Es war Bishou hoch anzurechnen, dass er daraus kein Staatsgeheimnis machte und sich nur um ihre Heilung sorgte.

Dennoch hatte Diana nicht vor, ihn einfach so davon kommen zu lassen. Er mochte die letzten Minuten verdrängt haben. Sie nicht.

»Ihr habt gehört, was Eure Frau gesagt hat«, rief sie laut genug, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. »Liu He hat sie überfallen und heimtückisch niedergestochen.« Noch immer hielt sie den Priester in ihrem Griff. Er war zuletzt ruhig geworden, zuckte nun aber umso mehr, da die allgemeine Aufmerksamkeit sich ihm zuwandte.

»Er hat Anayi angegriffen, nicht wir. Und es ist offensichtlich, warum er dafür ein römisches Gladius verwendet hat.« Sie wartete nicht ab, bis er die Schlussfolgerung aussprach. Zugleich wurde ihr Griff um den zuckenden Priester fester. »Er wollte uns den Mord an Eurer Frau anhängen, damit Ihr niemals auf die Idee kämt, Euch mit uns zu verbünden. Mehr noch, er wollte, dass Ihr uns hasst, so wie er es tut.« Liu He rüttelte jetzt an ihrem Griff wie ein widerspenstiger Bock, doch sie ließ nicht los.

Bishou hingegen zupfte sanft an seinem dünnen Bart und kam einen Schritt auf sie zu. Noch immer flankierten ihn drei schwer bewaffnete Soldaten.

»Warum hast du das getan, Priester?«, fragte er und gab Diana ein Zeichen, ihn freizugeben. Sie ließ locker und er riss sich aus ihrem Griff frei. Sein Kopf war hochrot und sein Atem ging schnell. Trotzdem stand er nun steif da und starrte Diana böse an. Den Augenkontakt zum Kaiser mied er.

»Du warst ein einfacher Priester. Ich habe dich an meinem Hof aufgenommen und dich zu einem meiner Berater gemacht.« Bishou sprach jetzt mit deutlich weniger Emotionen als noch vor wenigen Augenblicken. »Sag mir, warum du mich verraten hast!«

Er packte das Kinn des Priesters und drehte es so, dass er ihn ansehen musste. Liu He biss sich auf die Zunge.

»Rede! Oder meine Folterknechte werden dich dazu bringen! Warum hast du mich verraten?« Der Blick des Kaisers war jetzt eisig. Diana war sich sicher, dass es mehr als einen Folterkeller in der Festung gab. Bishou machte keine halben Sachen. Er würde seine Schergen tagelang an Liu He herumsägen lassen. Das schien auch Liu He zu wissen, als er schließlich zischte: »Ich habe Euch verraten, damit Ihr Euer Volk nicht verraten könnt!«

Es waren Worte wie Ohrfeigen. Und so wich auch Bishou zurück, als Liu He fortfuhr: »Die Daqin müssen vernichtet werden. Aber Ihr hättet uns verraten. Ihr hättet...« Diana wurde es zu viel und sie stoppte den Giftfluss mit einem harten Schlag in die Rippen. Liu He krümmte sich.

»Lasst Euch nicht von ihm ins Hirn scheißen.« Hoffentlich konnte Cas das adäquat in Mandarin übersetzen. »Schaut in seine Taschen und dann fragt ihn, welcher Gott sein wahrer Herr ist.«

Sie hatte diese Lügen und Intrigen satt. Da war selbst das blutigste Schlachtfeld ehrenhafter.

»Fragt ihn!«, drängte Diana, obwohl es ihr nicht zustand. Aber Bishou fragte und suchte tatsächlich. Wie erwartet gab Liu He keine Antwort. Er sah den Kaiser nicht einmal an – doch die Glasmurmeln in seinen Taschen verrieten ihn. Als er es bemerkte, wand er sich und wollte etwas rufen – doch Diana ließ abermals keinen Ton zu. Stattdessen sagte sie: »Fragt Euch, Kaiser, wieso hat Liu He das Zimmer durchsucht? Und was wollte er mit diesen Glaskugeln? Wem dient er wirklich?«

Der Kaiser betrachtete die Murmeln und brummte. Er wusste natürlich, worum es sich handelte. Und auch Diana wusste es. Ihre Freundin Venus war in Faustinas Gemächern darauf gestoßen. Mit Hilfe der kleinen Glaskörper und einer passenden Lichtquelle konnte man einen Text an die Wand projizieren. Es handelte sich jedoch nicht um irgendeinen Text, sondern eine genaue Aufzeichnung der historischen Ereignisse. Jede bedeutende Schlacht, jedes Erdbeben, jede Flut und jede Mondfinsternis waren in die gläserne Chronik eingebrannt. Eine Geschichte der Vergangenheit und der Zukunft.

Selbst wenn viele Ereignisse nicht mehr eintreten würden – andere taten es. Somit stellten die Kugeln, nach wie vor, einen beträchtlichen Schatz dar, der seinem Besitzer einen Blick in die Zukunft gewährte.

»Also Priester, wem dienst du?«, fragte Bishou und es klang beinahe beiläufig.

»Eu-Euch«, hustete Liu He, als ihm Diana etwas Luft spendierte. »Nur Euch!«

»Und doch bestiehlst du mich«, stellte Bishou fest und hielt eine Murmel ins Licht.

»Also frage ich noch einmal – wem dienst du?«

Liu He wollte antworten, aber Bishou erhob abrupt die Hand. »Warte, bevor du mir abermals ins Gesicht lügst.« Seine Miene wurde eisern. »Ich mache dir ein Angebot. Und ich werde es nicht wiederholen! Du kannst dich und deine elende Haut retten, wenn du mir jetzt die Wahrheit sagst. Ich werde dich ziehen lassen, obwohl du mehr als den Tod verdienst.« Er senkte die Stimme. »Wenn du mich jedoch weiter beleidigst und mich mit Unwahrheiten fütterst, werde ich dich auf eine andere Weise mästen.«

Er lächelte grimmig und Diana lief ein Schauder über den Rücken. Sie verstand, womit er drohte. Sie hatte von den verschiedenen Foltermethoden gelesen und wusste, dass es in der Vergangenheit üblich gewesen war, Gefangene mit Jauche, Exkrementen und flüssigem Blei zu quälen. Vorstellen wollte sie sich das nicht.

»Ich frage dich also noch einmal, Priester. Wem dienst du?«

Liu He überlegte. Die Panik in seinen Augen war echt, ebenso wie ein Schimmer der Hoffnung, seinem Schicksal zu entkommen.

»Ich diene Euch und Cai Shen. Ich diene allen weisen und barmherzigen Göttern.«

Das war ebenso vielsagend wie nichtssagend. Er versuchte seinen Verrat noch immer in sanfte Worte zu kleiden. Bishous Blick verfinsterte sich. Sein Bart zuckte bedrohlich.

»Ich verstehe«, sagte er nur und drehte sich dann zu seinen Soldaten.

»Bringt ihn in den Kerker und bereitet ihn vor.« Worauf ließ er offen.

Liu He wollte fliehen, doch die Wachen packten ihn grob und zogen ihn unbarmherzig mit sich. Diana bezweifelte, dass er je wieder das Tageslicht sehen würde. Mitleid hatte sie keines.

Plötzlich allein mit dem Kaiser – die übrigen Wachen warteten vor dem Eingang – drehte sich Bishou zu ihr um und knirschte mit den Zähnen.

»Ich weiß, was du mir sagen willst. Du kannst dir deine Worte sparen.« Diana nahm ihren Helm vom Kopf und sah ihn direkt an.

»Wenn Ihr wisst, was ich sagen will, schadet es ja nicht, wenn ich es trotzdem ausspreche.« Sie grinste schief. Bishou indes stöhnte und hob abwehrend die Hand.

»Ich gebe zu, nicht ihr habt meine Anayi angegriffen, sondern diese Schlange eines Priesters. Und obendrein hat er mich bestohlen.«

»Und er hat es so aussehen lassen, als wären wir es gewesen, um Euren Hass gegen die Daqin zu nähren«, ergänzte Diana. »Womöglich wollte er Euch zu einem Krieg verleiten, in jedem Fall jedoch Cai Shen in die Arme treiben.«

Bishou spuckte ganz unherrschaftlich auf den Boden.

»Ich bezweifle, dass er ein Spion ist – eher ein Fanatiker. Er hilft Cai Shen aus freien Stücken.«

Diana nickte.

»Vielleicht. Trotzdem bleibt die Frage, wie Ihr darauf reagiert. Es scheint, als hätte sich Euer Volk schon an den Gedanken gewöhnt, dass es früher oder später nur noch einen göttlichen Herrscher in China geben wird. Diese Überzeugung scheint so stark zu sein, dass Eure Frau deshalb beinahe gestorben wäre. Ohne Apoll wäre sie jetzt bereits tot.«

Bishou sah über seine Schulter in das geräumige Schlafzimmer, in dem Anayi lag.

»Und du wirst mir sicher gleich den Preis für eure Hilfe nennen.«

Diana überlegte, wie sie ihren Wunsch am besten formulieren sollte.

»Der Preis ist Eure Hilfe und Euer Wohlwollen.« Es war offensichtlich, was sie meinte.

Der Kaiser des Nordens sah noch einmal zu seiner Frau und nickte schwach.

»Ich werde eure kleine Armee am oberen Juyong-Pass durch mein Reich ziehen lassen. Und ich werde mich nicht auf Cai Shens Seite schlagen, egal, womit er mich lockt.« Er zwirbelte bedächtig seinen langen Kinnbart und fuhr fort: »Gleichwohl braucht ihr nicht auf meine Soldaten zu hoffen. Ich werde euch keine geben. Ich werde meine Truppen nicht für irgendein aussichtsloses Manöver opfern. Ich werde mein Reich nicht für waghalsige Operationen gefährden.«

Diana machte den Mund auf, um ihm zu widersprechen, doch der Kaiser hob gebieterisch die Hand.

»Spar dir deinen Atem! Ich habe dir gesagt, dass es aussichtslos ist, Cai Shen militärisch besiegen zu wollen. Egal, was ihr plant. Eure kleine Reitertruppe kann es niemals mit der riesigen Streitmacht des Südens aufnehmen. Und auch ihr selbst seid Cai Shen nicht gewachsen.«

Er machte eine kleine Pause und sprach dann mit gedämpfter Stimme weiter: »Es liegt an euch. Aber ich warne euch davor, sein Reich zu betreten. Er ist begierig auf jegliche göttliche Macht, oder Technologie, wie es mein Vater nannte. Er sammelt die Artefakte der Götter und macht Jagd auf all jene, die sein Interesse wecken. Mein Vater glaubte, er habe die anderen Götter nur deshalb umgebracht, um an ihre Kraft zu gelangen.«

Eine merkwürdige Motivation, fand Diana, und fuhr mit den Fingern über ihren Helm, der vollgestopft mit der besten Hochtechnologie war.

»Was will er mit der Ausrüstung der anderen Götter? Er hat doch sicher die gleichen Geräte wie Ihr und auch seine Waffen können doch nicht so viel anders sein.«

Bishou zögerte und zog sie dann ein Stück weiter in einen leeren Nebenraum. Diana kam sich vor wie in einem Spionagefilm. Dies war so untypisch für den sonst so resoluten und vornehmen Kaiser. Trotzdem hörte sie genau zu, als Bishou leise sagte: »Mein Vater und die anderen kamen über das Meer in diese Welt. Sie fuhren auf der Lan Lianhua, dem sagenhaften Schiff der Götter. Dieses Schiff soll unvergleichliche Macht besessen haben und aus acht Teilen geformt worden sein. Doch es wurde kurz nach der Ankunft zerstört. Einige Teile sanken, andere sind mit den überlebenden Göttern verschwunden.«

Er machte eine Pause und Diana nickte unwillkürlich. Diese Informationen kannte sie bereits von Venus. Die chinesischen Zeitreisenden waren in ähnlichen Modulen durch die Zeit gesprungen wie die Auserwählten der Phönix Initiative. Nur dass ihre Module nicht als einzelne Fluggeräte funktionierten, sondern alle zusammen ein Schiff bildeten.

Dennoch konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen, als Bishou weitersprach: »Cai Shen hat einige versunkene Teile geborgen und andere von den Göttern gestohlen. Mein Vater war sich sicher, dass er versuchen würde, die Stücke erneut zusammenzusetzen. Und ich bin mir auch sicher. Vor zwanzig Jahren, im Kampf gegen Xiwangmu, hat er drei fliegende Feuerbälle eingesetzt, um ihre Festung zu zerstören. Diese Macht konnte er nur entfesseln, wenn er die Lan Lianhua besitzt oder zumindest das, was von ihr übrig ist.«

Diana erstarrte. So erfreut sie darüber war, dass Bishou diese wertvolle Information mit ihr teilte, so geschockt war sie über deren Konsequenzen. Es war eindeutig, was Bishou mit »fliegenden Feuerbällen« meinte – Cai Shen verfügte über Raketen!

»Wo ist dieses Schiff?«, fragte Diana etwas zu laut. Sie konnte ihre Neugier kaum verbergen. »Und wie viele der acht Module hat Cai Shen erbeutet?« Ihr Herz begann zu rasen. Mit einer solchen Kampfkraft konnte er ihre Gleiter mit einem Knopfdruck vom Himmel holen. Bishou verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück.

»Ich weiß nicht, wo die Lan Lianhua ist. Meine besten Spione haben es nicht herausgefunden oder sie haben es mir nicht gesagt.« Er lachte grimmig. »Aber selbst, wenn ich es wüsste, würde ich es euch nicht verraten. Diese Macht ist nicht für die Daqin bestimmt. Ich will mir nicht vorstellen, was ihr damit anstellen würdet.«

Da waren sie wieder, das Misstrauen und die Zweifel. Obwohl Apoll nebenan um das Leben seiner Gemahlin kämpfte, stand hier eine Wand aus Argwohn zwischen ihnen.

Der Kaiser lachte erneut, als er ihren konsternierten Blick sah. Er hatte wahrlich einen merkwürdigen Humor.

»Du schaust mich an, als würdest du mir tatsächlich einen Vorwurf machen. Als hättet ihr euch mein Vertrauen verdient.« Er schnaufte. Aber Diana fragte trotzdem: »Waren wir nicht offen zu Euch?«

Bishou grunzte noch lauter. Diesmal mit einer Spur von Ärger in seinen Augen.

»Offen? Wohl kaum! Ihr habt bewiesen, dass ihr nicht für den Anschlag auf meine Frau verantwortlich seid. Aber was ihr mitten in der Nacht in ihren Gemächern zu suchen hattet, das habt ihr sorgsam ausgelassen.«

Diana schluckte und fühlte einen Anflug von Reue. Sie hatten sich wirklich nicht allzu vertrauenswürdig verhalten, besonders weil sie selbst kein Vertrauen zum Kaiser gehabt hatten. Insofern war seine kalte Zurückhaltung nur verständlich.

Also versuchte sie es mit einer Geste des Vertrauens und erzählte ihm so viel, wie sie preisgeben konnte.

»Wir haben uns in diese Räume geschlichen, weil wir annahmen, Eure Frau wäre unsere verschollene Gefährtin Vesta – eine Göttin, die uns verraten hat.« Nun war es an Bishou den Mund vor Unglauben aufzureißen.

»Ihr habt geglaubt, meine Anayi wäre eine Daqin?« Belustigung und Empörung schwangen gleichermaßen in seiner Frage mit.

»Ja, wir haben die Zeichen falsch gedeutet«, sagte Diana und verdrehte angesichts seiner Entrüstung die Augen. »Sie ist erst seit Kurzem Eure Frau. Sie ist viel jünger als Ihr und zeigt ihr Gesicht fast nie bei Hofe. Und sie kann in die Zukunft sehen. Das waren alles Indizien, die in diese Richtung deuteten.«

Bishou schüttelte nur den Kopf.

»Eine Daqin als Kaiserin? Meine Anayi?« Für einen Augenblick fehlten ihm die Worte. »Meine Frau meidet das Sonnenlicht und ihr göttliches Antlitz ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Deshalb zeigt sie sich nur selten meinem Hofstaat. Und sie liebt es, durch die Perlen der Vorhersage zu schauen. Sie waren mein Hochzeitsgeschenk. Doch nie im Leben hätte ich eine Daqin zur Frau genommen.«

Diana sah ihn mitleidig an. Diese Form der Borniertheit hatte sie bereits bei einigen alten Völkern erfahren, nicht nur bei ihrem eigenen. Rassismus und Intoleranz schienen wohl keine Erfindungen der Neuzeit zu sein.

Dann dachte sie an diese »Perlen der Vorhersage«. Damit waren sicherlich die Glasmurmeln gemeint.

»Es war letztlich das Amulett, das Ihr um den Hals tragt, das unsere Vermutung befeuert hat«, sagte sie und zeigte auf die Kette, die einen Fingerbreit unter seinem Umhang hervorlugte. Bishou blickte nach unten.

»Es ist ein Medaillon mit einem kleinen Licht in der Mitte, welches aus unserem Reich kommt. Es ist ein Schmuckstück, das nur von den Göttern verliehen wird. Eures stammt zweifelsfrei von Vesta.«

Der Kaiser zog es über den Kopf und betrachtete es.

»Ich hatte mich schon gefragt, woher es stammt.« Er fuhr einmal mit dem Finger darüber und steckte es wieder weg.

»An unserer südwestlichen Grenze gibt es einen Markt für exotische Waren. Ich weiß, dass meine Frau das Artefakt dort für eine große Menge Gold erworben hat. Sie hat es mir zur Eröffnung des Frühlingsfestes geschenkt.« Beim Gedanken an Anayi verdüsterte sich sein Blick und er drehte unwillkürlich den Kopf zum Schlafzimmer. Man konnte ihm ansehen, wohin ihn seine Sorge zog.

»Wenn ihr mehr darüber erfahren wollt, müsst ihr die dortigen Händler vernehmen. Ich bin es müßig, mich deinen Fragen zu stellen. Ich denke, du hast deine Antworten!«

Er strich seinen Bart glatt und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Diana wollte ihn am Arm packen und zurückhalten. Sie hatte längst noch nicht alle Antworten, die sie brauchte. Doch dann beherrschte sie sich und trottete ihm schweigend hinterher. Bishou war ein sturer, kaltschnäuziger Bock. Seine eiserne Überheblichkeit sägte an ihren Nerven. Trotzdem hatte er sich als zugänglicher und gerechter gezeigt, als sie erwartet hatte. Sie und Apoll hatten weit mehr erfahren und erreicht, als sie im Vorfeld hatten hoffen dürfen. Und sie hatten eine Spur entdeckt, auch wenn Diana nicht wusste, wohin sie führen würde. Es schien, als würde das Glück ausnahmsweise mal auf ihrer Seite stehen.

Sie stoppte vor der offenen Schlafzimmertür und spähte hinein. Bishou kniete am Krankenlager seiner Frau und streichelte ihre Hand, während Apoll im Hintergrund etwas zu einer Dienerin murmelte. Hier konnte Diana im Augenblick nichts bewirken und es war noch immer mitten in der Nacht. Also drehte sie sich um und ging durch das Ankleidezimmer zurück in Richtung ihrer eigenen Gemächer.

Auf dem Weg hinaus fielen ihr die drei Glasmurmeln auf, die der Kaiser aus Liu Hes Tasche gefischt und dann auf eine Kommode gelegt hatte. Sie funkelten matt und stachen aus dem Chaos herausgerissener Kleider hervor. Neben den drei einzelnen Kugeln stand eine Schale mit einem Dutzend weiterer Perlen. Offensichtlich besaß das Kaiserpaar einen ganzen Vorrat an Murmeln – vielleicht für die unterschiedlichen Weltregionen? Diana griff nach den drei einzelnen Murmeln, bevor sie genau wusste, warum sie es tat.

Sie kannte alle wichtigen historischen Ereignisse und konnte selbst in gewissem Maße in die Zukunft schauen. Trotzdem interessierte es sie, warum Liu He gerade diese drei ausgewählt hatte. Rasch ließ sie sie in ihrer Tasche verschwinden und stapfte davon.

Niemand hielt sie auf, bis sie ihr Gästequartier erreichte und die Tür hinter sich schloss. Die ganze Festung war in Aufruhr. Überall patrouillierten Wachen. Doch Bishou hatte all seine Untertanen angewiesen, Diana und Apoll in Ruhe zu lassen. Dies war zur Abwechslung mal eine angenehme und überaus weise Geste.

Diana gähnte. Es war mitten in der Nacht und sie war noch immer erschöpft von ihrer mitternächtlichen Kletterpartie. Mit einem Seufzer warf sie sich auf ihr Bett. Ihre Rüstung würde sie zur Sicherheit die ganze Nacht lang tragen müssen. Wenigstens lag sie bequem. Träge blinzelnd zog sie die drei Murmeln aus der Tasche und ließ sie in ihren Fingern kreisen. Sie war wirklich ausgelaugt. Doch bevor sie endgültig die Augen zumachen konnte, musste sie noch einen kurzen Blick darauf werfen. Es war dunkel, die Zimmerdecke hoch und weiß gestrichen – optimale Bedingungen für ein kleines Schattenspiel. Hauptsache sie schlief nicht mit offenen Augen ein. Also hielt sie die erste Glaskugel in die Höhe und bewegte solange ihre Taschenlampe dahinter, bis sie ein halbwegs scharfes Bild bekam. Vermutlich besaß die Kaiserin eine passende Apparatur, um eine ordentliche Projektion zu erhalten. Mit ihrer Lampe ging es auch – aber schön war es nicht. Die Schrift war klein und natürlich traditionelles Chinesisch. Nur mit Hilfe ihrer KI konnte sie die Zeilen übersetzen und anschließend westlichen Jahreszahlen zuordnen. Es handelte sich um eine Aneinanderreihung historischer Ereignisse. Sowohl gesellschaftliche Anlässe als auch Naturkatastrophen oder Brände wurden aufgelistet.

Mit zusammengekniffenen Augen überflog sie die Eintragungen. Sie behandelten alle die klassische Han-Dynastie und besaßen teils blumige Überschriften mit kurzen Erläuterungen. Einige besonders hervorstechende Titel fielen ihr ins Auge:

»Aufstand der roten Augenbrauen gegen Wang Mang«

»Kampf der gelben Turbane und Eunuchen-Massaker«

»Fünf-Scheffel-Reis-Revolte«

Allein schon die Namen dieser Vorfälle versprachen spannende Geschichten. Das alte China war reich an Kultur, Kunst und Krieg. Und die Überlieferung war häufig präziser und umfangreicher als jene im Abendland. Diana nahm sich vor, ihre historischen Kenntnisse noch weiter zu vertiefen. Jetzt schnappte sie sich jedoch erst einmal die zweite Murmel und betrachtete die eingebrannten Schriftzeichen. Es war erstaunlich, wie viele Informationen man in einer kleinen Glaskugel unterbringen konnte. Ohne die Zoomfunktion ihres Helmdisplays hätte sie jedoch arge Probleme bekommen.

Die zweite Glasperle behandelte das Leben von Liu Zhao, der später als Kaiser Han Hedi in die Annalen eingehen sollte, und das Leben seines Nachfolgers Kaiser An. Der kurze Text war informativ und erklärte indirekt, warum die chinesischen Zeitreisenden ausgerechnet im Todesjahr von Han Hedi vor 56 Jahren aufgetaucht waren. Der Herrscher hinterließ zwei Prinzen im Kleinkind- und Säuglingsalter sowie ein von Intrigen und Misswirtschaft geschwächtes Land. Unter seiner Regierung begann der langsame Verfall der vormals mächtigen Han-Dynastie. Ein idealer Anknüpfungspunkt für zeitreisende Möchtegern-Götter, um die Teilung und Schwächung des Landes zu verhindern. Sicherlich hatte ihr Plan vorgesehen, das Land gemeinsam zu modernisieren und auszudehnen – wäre da nicht Cai Shen mit seinem Götterkrieg dazwischengekommen.

Diana nahm die letzte Murmel und zielte mit ihrem Lichtstrahl darauf. Das Glas hatte eine rötliche Färbung. Auch inhaltlich unterschied sich diese Murmel von ihren beiden Geschwistern. Denn es handelte sich weder um eine stichpunktartige Chronologie noch um einen Lebenslauf. Stattdessen war es eine Darstellung zweier Provinzen, ähnlich den Beschreibungen des Hou Hanshu.

Diana überflog den Text und gähnte kräftig:

»... im ersten Jahr der Regierungsperiode Jianguang unter Kaiser An (121) kam es am Tag Jichou des neunten Monats zu einem schweren Erdbeben, das in 35 Provinzen zu spüren war und zu schweren Erdrutschen und Erdspalten führte. Das Beben war bei Anqing so stark, dass ein halber Berg einstürzte. In den Vorstädten von Nanjing wurden Häuser zerstört und Menschen erschlagen. Eine Flutwelle im Unterlauf des Gelben Flusses ...«

Das war einerseits interessant, andererseits so ermüdend. Und wo lag die Verbindung? Warum hatte Liu He sich gerade diese drei Murmeln geschnappt? Oder war das reiner Zufall?

»Huaah. Fällt dir irgendein Zusammenhang zwischen den Texten auf?«, fragte Diana in der Hoffnung, ihre künstliche Intelligenz würde daraus schlau. Der Computer schwieg.

»Hm, danke für deine Hilfe. Dann halt nicht.« Sie blinzelte und gähnte erneut. Dieses Rätsel konnte auch bis morgen warten. Für heute gab es ausreichend neue Erkenntnisse.

Sie schaltete das Licht aus und drehte sich auf die Seite. Ihr Kissen war warm und weich und roch dezent nach Lavendel. Es war wirklich Zeit zu schlafen.

Gerade als sie die Augen schloss, meldete sich ihre KI zu Wort: »Die Erdbeben.«

»Erdbeeren?«, murmelte Diana und öffnete ein Auge.

»Erdbeben. Die Erdbeben sind das verbindende Element zwischen allen drei Wissensspeichern.«

»Hm...?« Dianas Lider flackerten.

»Sowohl in der chronologischen Aufzählung, im Lebensbericht des Kaisers und vor allem im dritten Glasspeicher werden die Erdbeben, Erdspalten und Erdrutsche im Jahr 121 erwähnt.«

»Erdbeben?« Konnte Cas nicht einmal Ruhe geben?

»Ja. Nicht nur der Mittelmeerraum, sondern auch die Region um den Gelben Fluss in China ist seismisch sehr aktiv. Ich habe dazu eine interessante Dissertation aus dem 21. Jahrhundert von J. Walter gefunden.«

»Hm... Du willst mich foltern«, murmelte Diana.

»Erdbeben spielen schon seit Jahrtausenden eine wichtige Rolle im Leben der Menschen im Reich der Mitte. Daher ist es nicht verwunderlich, dass es ein chinesischer Mathematiker war, der das erste Seismoskop erfunden hat.«

»Aha...hm.«

»Man hat diesen Ereignissen eine große Bedeutung zugemessen und den Kaiser direkt dafür verantwortlich gemacht. Besonders Erdbeben hat man mit einem Mangel an Intelligenz und Weisheit im Denken des Kaisers begründet.«

»Soso...« Dianas Fensterläden klappten endgültig zu und sie brachte nur noch ein leises Schnaufen zustande.

Warum sollte jemand die Aufzeichnungen zu einem Erdbeben im Jahr 121 verschwinden lassen? Wollte Cai Shen nicht, dass man ihn für dumm hielt?

Diana atmete aus – und schlief ein.


13. Venus – Shanghai – 19. April 162




Die Stadt »Shen« war nicht mehr als ein großes Fischerdorf mit einem verhältnismäßig weitläufigen Hafen. Das beschauliche Örtchen lag in strategisch günstiger Lage auf der westlichen Seite des Huangpu-Flusses in unmittelbarer Nähe des Jangtse-Deltas. Mit dem Aufschwung der Region durch den zunehmenden Baumwollhandel mit den umliegenden Provinzen wuchs auch Shen kontinuierlich. Doch noch erinnerten die schiefen Holzhäuser und bunten Katen eher an ein tropisches Piratennest als an eine Handelsmetropole. Es schien unvorstellbar, dass dieses idyllische Nest später einmal »Shanghai«, die größte Stadt der Erde, sein sollte.

Venus und ihre Begleiterinnen schritten zögernd über die Landungsplanke. Alle drei trugen lange Gewänder im traditionellen chinesischen Stil. Es waren keine auffälligen Kleider. Gleichwohl waren sie ansehnlich genug, um nicht als Bäuerinnen oder Dienerinnen eingeordnet zu werden.

Venus wollte halbwegs unauffällig durch das Gebiet Cai Shens reisen, ohne jedoch als Spionin oder Herumtreiberin verhaftet zu werden. Und ihr Gesicht verriet sofort, dass sie nicht aus der Gegend kam. Also waren sie auf die Idee gekommen, sich als Schauspielerinnen auszugeben. Dieser Berufsstand brachte das Reisen mit sich und bot eine Fassade aus dicker Schminke, hinter der sie und Niobe sich verstecken konnten. Nur ihre ungewöhnliche Körpergröße sorgte für Aufmerksamkeit. Daher versuchte sie, sich soweit wie möglich im Hintergrund zu halten.

Bao, ihr kleiner »Zirkusdirektor«, stapfte mit stolzgeschwellter Brust voran. Er liebte seine neue Rolle und spielte sie mit Inbrunst. Auch Li hatte sich lächelnd gefügt, obwohl sie die weiße Leinwand auf ihren Wangen verabscheute.

Nur Niobe hatte stundenlang gebockt, bis Venus der Geduldsfaden gerissen war und sie ihr entnervt einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet hatte. Natürlich war das keine pädagogisch kluge Entscheidung gewesen. Es hatte aber zur Abkühlung ihres Gemüts geführt. Jetzt trug sie ihr neues trockenes Kleid. Und sie sah hübsch darin aus, wie sie so auf der Hafenmole stand und darauf wartete, dass es endlich weiter ging.

»Also, mein brauner Freund, was schmuggelst du ins Land?«, fragte soeben einer der Zollbeamten und legte einem Matrosen aus Funan, der vor ihnen stand, einen Finger an die Brust. Der Mann zuckte hilflos mit den Achseln. Er verstand kein Wort. Doch die Sprachbarriere kümmerte den Zoll-Inspektor wenig. Ungerührt fuhr er fort: »Antworte mir gefälligst, du Mistkäfer. Wenn du nicht kooperierst, wenn du keine Auskunft erteilst, wird es teuer für dich.«

Venus hätte gerne eingegriffen. Sie hatte in den endlosen Wochen ihrer Überfahrt zwei Dinge gelernt – das Go-Spiel und Lis Sprache. Beides verstand sie nun leidlich. Doch sie beherrschte weder die Sprache der Funan noch der Thai und ihre Tarnung wollte sie auch nicht aufgeben. Zudem war der letzte Matrose, der sich als Dolmetscher versucht hatte, von den staatlichen Geldeintreibern mit Ruten davongejagt worden. Venus knirschte mit den Zähnen. Sie musste wohl oder übel zusehen, wie die kaiserlichen Beamten die Seefahrer schikanieren. Das schien hier zum üblichen Prozedere zu gehören. Jeder, der bisher von Bord gegangen war, hatte sich entweder reichlich Spott anhören oder einen unverschämten Wegzoll zahlen müssen. Die meisten sogar beides. Offensichtlich kümmerte es die kaiserlichen Zöllner nicht, was die Kaufmänner und Kapitäne über sie dachten und ob sie jemals wiederkamen. Sie erfreuten sich an ihrer bescheidenen Macht und drangsalierten ausnahmslos jeden, der ihnen vor die Füße stolperte. Ausländer traf es besonders hart. Ihr chinesischer Lotse war mit ein paar frechen Begrüßungsworten davongekommen. Die Thai, Cham und Khmer, die auf den ankommenden Handelsschiffen schufteten, mussten tief in die Tasche greifen, damit man sie in Ruhe ließ. Dass die Schiffer dies duldeten, konnte nur mit den horrenden Gewinnen zusammenhängen, die der Fernhandel einbrachte.

Nachdem die Zöllner den Matrosen mit einer Ohrfeige verabschiedet hatten, war Bao an der Reihe. Bevor die Räuber auf dumme Ideen kommen konnten, trat er rasch nach vorn und warf sich so ehrerbietig auf den Boden, als würde er den Kotau vor dem Kaiser selbst machen. Dazu sagte er mit demütiger Stimme und in bestem Hochchinesisch: »Es ist mir eine Ehre, die fleißigen Beamten des Kaisers begrüßen zu dürfen. Ich heiße Ximen Bao und habe selbst einen Ahnen, der als Steuerbeamter und Ingenieur in der Hauptstadt tätig war. Ich weiß also, wie wichtig eure Aufgabe ist.«

Baos Katzbuckeln nahm gar kein Ende. Den Zolleintreibern schien es immerhin zu gefallen. Zugleich hatte der schlaue Fuchs klar gemacht, dass seine Familie aus der Hauptstadt kam und immerhin einen Funken Einfluss besitzen könnte. Er würde sich nicht so leicht demütigen lassen wie die armen Matrosen.

»Du siehst nicht aus wie einer, der mit den Händen arbeitet«, stellte der Anführer der Zöllner fest. »Wie ein Kaufmann aber auch nicht. Also, was machst du auf einem Boot? Was willst du hier?« Der Hauptzollmeister sah in misstrauisch an.

Bao lächelte, als wäre er der Sonnenschein, der die Regenwolken vertreibt. »Ihr habt recht. Ich bin ein Meister der Kunst und nicht des Handwerks. Und dies sind meine bescheidenen Werkzeuge.« Bao verneigte sich noch einmal und wies mit dem Arm nach hinten. Hinter ihm auf dem Pier standen Li und Niobe, die ehrfürchtig auf die Knie gingen und sich verbeugten. Auch Venus faltete die Hände zusammen und verneigte sich, bis ihr Kopf den Boden berührte.

Die trüben Augen des Zollmeisters weiteten sich. Sein Mund präsentierte stolz drei einsame Zähne, die wie gelbe Felsen aus dem schäumenden Meer ragten. Ein winziger Sabberfaden stürzte in die Tiefe.

»Schon gut, steht auf. Sind das Musikerinnen?«

»Schauspielerinnen«, berichtigte Bao und grinste.

»Wunderbar. Wunderbar. Wann gebt ihr uns eine Vorführung?« Der gierige Blick des kaiserlichen Beamten wanderte bereits über jede Rundung, die die langen Kleider der Frauen verbargen.

»Ich bedauere. Wir sind noch nicht vollständig. Wir warten noch auf zwei wichtige Ensemblemitglieder. Ohne sie können wir unser Stück nicht aufführen.«

Baos Antwort schien den obersten Zöllner zu vergällen. Er setzte eine Miene auf, als hätte man ihm einen Leckerbissen vor der Nase weggeschnappt. Auch seine beiden Kameraden, die ebenso tugendhaft aussahen wie ihr Anführer, verschränkten die Arme und blickten finster drein.

»Wenn ihr kein Schauspiel zeigt, seid ihr auch keine Schauspielerinnen«, stellte der Zollmeister mit wasserdichter Logik fest. »Und wenn ihr keine Schauspielerinnen seid, seid ihr Prostituierte!« Das war eine fragwürdige Argumentationskette, aber immerhin gab es einige Tänzerinnen, die zusätzlich auch andere Dienste anboten. Bao geriet langsam ins Schwitzen, doch seine Stimme blieb ruhig, als er sagte: »Moment, Moment. Wo zwei zusammenstoßen, siegt die Besonnenheit. Ich bin mir sicher, ich kann eurer Enttäuschung Abhilfe verschaffen.« Er zog eine lange Münzschnur vom Gürtel und ließ ein paar gelochte Käsch-Münzen in seine Handfläche fallen. Den Ausdruck in den Augen des Zöllners veränderte er damit nicht. Der Schrumpelzwerg mit den drei Zähnen wollte etwas anderes. Er grinste böse und seine Hand glitt langsam zum Knüppel, der in seinem Gürtel steckte.

»Steck dein Geld weg und sag schon, bist du ihr Zuhälter? Sind das Huren!?« Der Hauptmeister trat einen Schritt näher und fixierte gleichzeitig Bao und die drei Frauen hinter ihm. Der Pier, der zugleich Mole und Hafenmauer bildete, war so schmal, dass kaum zwei Personen nebeneinander laufen konnten. Es war der ideale Ort, um jemanden zu bedrängen.

»Ich bin die Göttin der Huren!«, sagte Venus und drängte sich an Niobe und Li vorbei. Niobe hatte kein Wort verstanden und dem Gespräch nur ratlos gelauscht, während Lis Hand immer näher zu ihrem verborgenen Messer gewandert war.

»Ich bin die Göttin der Liebe und ich komme aus einem fernen Land.« Wenn das mal nicht die Wahrheit war. Sie zog Bao hinter sich und posierte in voller Pracht vor dem verblüfften Zollhauptmeister. Sie ging bewusst auf die Zehenspitzen und öffnete ihr Obergewand ein winziges Stück. Der Kopf des kaiserlichen Beamten befand sich genau auf Höhe ihrer Brust. Er schluckte und trat einen Schritt zurück.

»Oh, das ist... das ist... Nun ja.« Es hatte ihm tatsächlich die Sprache verschlagen.

»Bitte Herr, lasst uns passieren. Ich verspreche, wir werden euch informieren, sobald unsere Kolleginnen eingetroffen sind. Und dann werdet ihr Zeugen eines Schauspiels ungeahnter Lust.«

Venus hoffte, dass der alte Widerling verstand, was sie sagte. Sie selbst war nicht sicher, ob die Worte in ihrem Kopf auch dem entsprachen, was sie tatsächlich sagte. Sie war besser darin, Mandarin zu verstehen, als es zu sprechen. Zum Ausgleich ihrer mangelnden Grammatikkenntnisse wackelte sie lasziv mit Hüfte und Busen. Das war eine Sprache, die der Alte sofort verstand.

»Ja... ja, natürlich.« Der Kerl wich noch ein Stück zurück. Und auch seine beiden Schergen trotteten klaglos rückwärts, während sie sabbernd auf ihr Leckerli starrten. Dann jedoch blieb der alte Hund stehen. Ihm war ein neuer Gedanke gekommen.

»Moment. Wir können euch nicht in die Stadt lassen.« Er erhob die Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Venus konnte sehen, wie es dahinter ratterte.

»Im Reich gibt es strenge Gesetze für Reisende aus fernen Ländern. Es gibt Krankheiten und böse Übel, die sich mit ihnen verbreiten können.« Er sah hilfesuchend zu seinen Gehilfen, die beflissentlich nickten. »Wir müssen erst eure Gesundheit prüfen, bevor wir euch in das Reich der Schönheit und Sitte einlassen.«

Er schaffte es tatsächlich, eine bedauernde Miene aufzusetzen. Vielleicht sollten sie ihn engagieren.

Venus hatte seine wenig subtile Andeutung verstanden und richtete sich abermals breitbeinig vor ihm auf.

»Ich sehe, dass du ein Mann mit echten Prinzipien bist. Das beeindruckt mich. Aber es ist nicht nötig, dass ihr uns alle untersucht. Es reicht vollkommen aus, mich zu untersuchen, um zu sehen, ob wir gesund sind. Außerdem steht die Entscheidung eh nur dem Anführer zu.« Sie zwinkerte keck, während sie innerlich einen Würgereiz unterdrückte. »Lass meine Kolleginnen ziehen und komm mit mir. Ich zeige dir, was du begehrst.« Ein Zucken ihres Mundes versprach sinnliche Freuden, wie sie nur die Götter kannten. Der Zollmeister hustete und nickte eifrig. Plötzlich war er wieder das gehorsame Hündchen, dass seiner Herrin folgte.

Ohne viele Worte ließ er Bao und die anderen passieren und schickte seine Männer fort. Die wollten erst protestieren, verstummten aber nach einem bösen Knurren ihres Alphas.

Venus lächelte. Bevor ihr kleiner Rüde zu aufdringlich werden konnte, packte sie ihn am Arm und zog ihn ein Stück vom Hafen weg. Auf dem Weg löcherte sie ihn mit zumeist unwichtigen Fragen und belohnte jede wahre Antwort mit einem Klaps auf den Po. Hauptzollmeister Wei Bo quiekte. Inzwischen hatte er ihr nicht nur seinen Namen verraten, sondern auch die politischen Verhältnisse in der Stadt und die Anzahl der Frauen, die schon das Glück seiner Bekanntschaft gemacht hatten. Die Summe war sicherlich übertrieben, trotzdem beschloss Venus seiner Promiskuität ein jähes Ende zu setzen. Reisende und zukünftige Besucherinnen würden es ihr danken.

»Hier ist ein gutes Plätzchen«, sagte Venus und hielt hinter einem langen Speicher an, der zur Hafenanlage gehörte und sie vor unliebsamen Blicken schützte.

»Aber wollen wir nicht ins Stroh gehen?«, fragte ihr kleiner Zollhund. Venus lächelte mild.

»Das machen wir später, wollen wir nicht erstmal die Überraschung auspacken? Ich habe extra meinen Spiegel mitgebracht. Damit kann man alles genau untersuchen.«

Venus zauberte ihren Handspiegel aus ihrem Untergewand und hielt ihn Wei Bo hin. Sie hatte ihn als Vertrauensgeste kurz vor ihrem Aufbruch von Li zurückbekommen.

Der Zöllner betrachtete überrascht das edle Stück, blickte dann jedoch an ihm vorbei. Seine Augen blieben an Venus’ mächtigem Ausschnitt kleben. Sofort war jeder andere Gedanke wie weggeblasen.

»Ja«, murmelte er und glotzte weiter auf das, was noch immer unter einer Schicht Seide verborgen lag.

»Gut«, sagte Venus. »Dann musst du nur dein Beinkleid ausziehen.« Venus zwinkerte und ließ ihre Brüste unter dem Stoff erbeben. Auch der alte Zöllner erbebte und zog rasch die Hose aus. Zum Vorschein kam ein schmales Fähnchen, das die Windrichtung anzeigte.

»Oh, nein! Du Armer!« Venus riss entsetzt die Augen auf und legte sich eine Hand vor den Mund. »Du armer Mann!« Hauptzollmeister Wei Bo sah verunsichert auf seinen Wimpel, dann nach links und nach rechts.

»Wieso? Was meinst du?«

»Der Fleck!« Venus zeigte auf ein kleines rosa Pünktchen, das sein Wappen zierte.

Wei Bo beugte sich nach vorn, um das Muster genauer zu untersuchen.

»Das habe ich schon seit zwei Jahren«, stellte er nach kurzer Analyse fest.

»Bei den Unsterblichen! Seit zwei Jahren!«, Venus schaffte es, ihre Stimme eine Oktave nach oben zu schrauben. »Weißt du nicht, was das ist? Juckt es dich nicht manchmal?«

»Ja. Nein. Also, ich weiß nicht.« Schon war es windstill und die Fahne hing schlaff nach unten. Hauptzollmeister Wei Bo hielt sich unsicher daran fest.

»Es ist die Lichtpest«, flüsterte Venus, als handele es sich um die schlimmste aller denkbaren Krankheiten. Wei Bo kniff misstrauisch die Augenbrauen zusammen.

»Davon habe ich nie gehört. Das ist doch nur ein wunder Fleck.«

»Es ist die Lichtpest!«, wiederholte Venus mit Nachdruck. »Glaub mir, ich kenne mich damit besser aus. In meinem Land ist sie weit verbreitet und sehr ansteckend. Sicher hast du dich schon vor langer Zeit angesteckt.«

»Und was soll diese Lichtpest bewirken?« Noch immer klammerte er sich an seinen Zipfel, als könnte er verloren gehen, wenn er ihn losließ. Venus’ innerer Teufel brüllte vor Lachen.

»Sie heißt Lichtpest, weil die Krankheit erst im Sonnenlicht deutlich wird. Im Endstadium ist es so schlimm, dass den betroffenen Männern im Licht der Sonne ihre Manneskraft wegbrennt.« Venus klatschte in die Hände und tat so, als würde sich etwas in Luft auflösen. »Ich habe es selbst gesehen. Plötzlich verspüren die Männer ein schreckliches Brennen und dann fällt ihr ganzer Stolz zusammen wie ein verkohlter Ast. Nichts als tote, verdorrte Haut bleibt zurück.« Der Zöllner schüttelte heftig den Kopf und stopfte seinen Zipfel zurück in die Hose.

»Das ist Unsinn. Das kann nicht sein. Ich bin nicht krank.«

Venus verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück. Ihren Spiegel hatte sie unter den Arm geklemmt.

»Dann beweis es mir. Tritt aus dem Schatten und hisse deine Fahne im Wind. Du musst nur zwei Schritte hinter dem Speicher hervortreten. Dort drüben scheint schon die Sonne.« Venus zeigte nach links. Keine drei Meter entfernt endete der Schatten, den das Lagerhaus vor ihnen spendete. Wei Bo schien unentschlossen. Als wollte er auf Nummer sichergehen, dass noch alles da war, wühlte er mit der rechten Hand in seinem Beinkleid. Mit der linken kratzte er sich am Kopf. Anschließend wechselte er die Hände.

»Geh nur hin und zünde die Fackel an«, sagte Venus und zeigte erneut auf die sonnenbeschienene Fläche. Der Zöllner zögerte. Was, wenn die Fremde doch recht hatte und es keine verrückte Geschichte war?

»Ich werde es ausprobieren. Wenn ich nur die Spitze...«

»Das ist keine gute Idee«, unterbrach ihn Venus und hob abwehrend die Hände. »Ich habe eine bessere. Weil ich es gut mit dir meine, werde ich dir meinen Spiegel leihen. Wenn nur ein einziger Sonnenstrahl auf deine Haut trifft, könnte es womöglich sein, dass sie nicht sofort vertrocknet.«

Venus zog ihren Spiegel aus der Tasche und packte den Zöllner am Arm.

»Stell dich hier in den Schatten und zieh die Hose nach unten. Ich werde in die Sonne gehen und dir einen einzelnen Strahl schicken.«

Der Zöllner gehorchte mit sichtlichem Widerwillen. So hatte er sich sein Schäferstündchen nicht vorgestellt.

Venus stellte sich drei Meter weiter in den Sonnenschein und justierte ihren Spiegel. Gleich würde der alte Zöllner erfahren, wie sich ein Stück Fleisch fühlen musste, das man bei ein paar hundert Watt in die Mikrowelle stellte. Denn nichts anderes machte ihre Mikrowellen-Waffe. Sie bewegte und erhitzte Wassermoleküle, egal, worin sie eingebunden waren.

»Bereit?«

Wei Bo biss die Zähne zusammen und hisste die Flagge. Er hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht, als wollte er nicht mit ansehen, was womöglich gleich geschah.

»Du irrst dich. Das... das kann nicht sein«, murmelte er und zitterte leicht mit den Knien. »Die meisten waren Jungfrauen...«

Dieses Stichwort reichte Venus und sie drückte auf den kleinen Knopf am Griff ihres Spiegels. Gleichzeitig dreht sie den Spiegel so, dass ein schmaler Lichtstrahl für einen Augenblick sein Banner weihte.

»Es geht los«, flötete sie und konnte sich ein böses Grinsen nicht verkneifen.

»Es wird warm«, sagte Wei Bo entsetzt. »Es wird warm. Es wird heiß! Heiß!«

Der Zöllner sprang panisch zur Seite und streichelte schluchzend sein Fähnchen.

»Au, Au, aua! Er verbrennt! Er verbrennt!« Mit gespieltem Mitleid legte Venus dem Zöllner die Hand auf die Schulter.

»Es tut mir so leid. Ich habe es doch gewusst. Du armer Mann. Du armer, armer Mann!«

»Wa... Was soll ich jetzt tun?« Seine Stimme war so verheult, dass Venus Mühe hatte, ihn zu verstehen. Wo war der stramme Kerl von eben hin, der schon so viele Frauen missbraucht hatte? Knickten alle Bösewichte so schnell ein, wenn ihr Wedel ein paar Falten bekam?

»Es tut mir leid, Wei Bo. Ist die Krankheit erst einmal ausgebrochen, gibt es keine Heilung mehr. Das Einzige, das du tun kannst, ist, dich stets bedeckt zu halten. Solange kein Sonnenstrahl deine Haut berührt, bist du sicher. Aber ich warne dich, ich habe gehört, dass es noch schlimmer werden kann. Du solltest lieber ganz aufhören, den Frauen nachzustellen. Nicht dass am Ende der kleinste Lichtstrahl ausreicht, um dich in Flammen zu setzen.« Der Zöllner hievte sich auf die Knie und schluchzte. Venus’ Gewissen trompetete in allen Tönen. Sie war eine böse, rachsüchtige Göttin.

»Vielleicht sollten wir es auch deinen Kameraden sagen. Wer weiß, wer sich von ihnen noch mit der Krankheit anstecken könnte.« Vielleicht ließen sich damit noch mehr Vergewaltiger aufhalten ...

»NEIN!« Wei Bo drehte sich zu ihr und klammerte sich an ihrem Rocksaum fest. Venus musste ihren aufsteigenden Ekel unterdrücken.

»Du darfst es niemandem sagen! Niemandem! Wenn das rauskommt, dann... dann...«

»Schon gut. Ich werde es niemandem sagen. Ich schwöre es bei der Göttin der Liebe. Meine Lippen sind auf ewig versiegelt!«

Eine halbe Stunde später lachte sie noch immer heiße Tränen, während Li sich vor Kichern den Bauch hielt. Venus hatte ihre Geschichte auf Mandarin erzählt, damit Niobe sie nicht mitbekam. Doch irgendwie hatte die schlaue Möwe einen Teil ihrer Erzählung verstanden und kringelte sich jetzt ebenso wie Li und Venus.

Sie saßen auf einer breiten Stufe, die zum Eingang der kaiserlichen Amtsstube führte. Während Bao im Inneren versuchte, an weitere Neuigkeiten zu gelangen, überblickten die drei Frauen den kleinen Marktplatz, der zu ihren Füßen lag. Er hatte nicht viel Interessantes zu bieten. Fische in allen Formen und Farben dominierten Land und Luft. Eine träge Langeweile lag über der Stadt. Spannend waren hier nur die drei angemalten Schauspielerinnen, die vor der Amtsstube hockten und mit ihrem Gelächter die Stadtkinder anlockten.

Einige Marktbesucher schüttelten den Kopf und starrten offen zu ihnen herüber. Die meisten jedoch warfen ihnen heimlich Blicke zu. Zwei fremde Frauen und ein Kind, das schien die Menschen hier sehr zu verwirren. Lediglich zwei junge Männer hatten sie angesprochen, waren aber sofort wieder geflüchtet, als Venus sich zur Begrüßung aufgerichtet hatte. In dieser Umgebung stach sie wirklich hervor wie ein Berg im Flachland. Nur die Kinder trauten sich in ihre Nähe. Sie grinsten, blödelten herum und zeigten mit den Fingern auf sie. Li hatte ihnen die Zunge rausgestreckt und dann ein paar kleine Kunststücke vorgeführt. Dabei sah sie so elegant aus, dass die Kinder für eine Minute lang ehrfürchtig geschwiegen hatten. Anschließend waren sie jedoch umso aufdringlicher geworden. Also hatte auch Venus eine Zirkusnummer gezeigt. Sie hatte gleichzeitig zwei kleine Jungen hochgehoben und dabei so laut gebrüllt, als wäre sie ein schreckliches Raubtier. Das hatte die Kinder immerhin so verschreckt, dass sie in Ruhe ihr Erlebnis mit dem Zöllner erzählen konnte.

Inzwischen waren die Kinder aber wieder herangerückt. Diesmal belagerten sie vor allem Niobe, die sie wohl als die Harmloseste ihrer Gruppe empfanden. Wie eine Schar junger Küken, die sich vorsichtig der Futterhand näherten, trippelten sie auf das Mädchen zu. Äußerlich ließ sich Niobe nichts anmerken, zumal die dicke Schminke jede Gefühlsregung verdeckte. Aber Venus wusste, wie sehr ihr Schützling die Aufmerksamkeit genoss. Meist musste sie sich im Hintergrund halten und auf die Erwachsenen hören, weil sie mit zwei Göttinnen reiste. Da war es umso verlockender, wenn zur Abwechslung einmal sie selbst im Vordergrund stand.

Niobe streckte sich und ließ ganz nebenbei die goldene Kette um ihren Hals aufblitzen. Sie war besetzt mit bunten Steinen, die in der Sonne funkelten. Die Kinder um sie herum staunten mit offenen Mündern. Laute »Oh«- und »Ah«-Rufe waren zu hören. Das teure Schmuckstück war ein Geschenk, das Venus ihr in einem indischen Hafen gemacht hatte. In gewisser Regelmäßigkeit holte sie es heraus und erfreute sich an seiner Schönheit.

Venus hatte Niobe zuletzt gebeten, die Kette etwas weniger öffentlich zur Schau zu stellen. Doch das Mädchen hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, das Juwel abzulegen. Sie wollte es lieber verschlucken, als es in den Gleiter zu legen, der in sicherer Entfernung wartete.

Umso erstaunter war Venus, als Niobe nun ihren Halsschmuck über den Kopf zog und den Stadtkindern darbot. Natürlich waren die Kinder begeistert und rückten noch näher heran. Sie umringten sie und streckten ihre dünnen Hälse nach vorne, als wollten sie nach Futter schnappen. Doch in Niobes Hand lagen keine Brotkrumen, sondern ein kostbares Kleinod. Schon begannen die ersten Jungen die Hände auszustrecken, um es zu berühren. Rasch zog Niobe die Hand zurück und schüttelte den Kopf. Sie wollte selbst bestimmen, wen sie fütterte. Die großen Böcke drängelten sich immer vor. Also hielt sie ihre Hand einem kleinen Mädchen hin, das ehrfürchtig den Mund aufgerissen hatte und sie mit großen Augen ansah. Die Kleine strich behutsam mit dem Finger über das Gold und quiekte leise. Jetzt stießen immer mehr Hände nach vorn. Doch Niobe zog abermals die Hand zurück. Dieses Spiel durfte nur nach ihren Regeln gespielt werden. Und so wartete sie, bis sich die Arme zurückzogen, und sie genug Freiraum hatte, um ihr Schmuckstück erneut zu zeigen. Diesmal hielt sie es einem Mädchen hin, das nur unwesentlich älter sein konnte und sie schüchtern anlächelte. Es hatte kastanienbraune Augen, schmutzige Finger und eine niedliche Spange in den Haaren. Vorsichtig liebkoste sie Niobes Schatz, als würde sie einen gefährlichen Tiger streicheln.

Dann, mit einem schnellen Satz, griff sie zu und sprang zurück. Die Wand aus Kindern um sie herum wankte. Auch Niobe sprang fassungslos auf. Man hatte sie bestohlen. Das Mädchen hatte sie bestohlen! Ihre Kette war fort. Eilig versuchte sie, sich durch den Wall aus Leibern zu graben.

»Niobe!«

Die Wand aufgebrachter Kinder war so dicht, dass sie nicht hindurch kam. Auch die Jungen und Mädchen waren völlig aus dem Häuschen. Die einen freuten sich, die anderen fluchten laut.

»Niobe, warte!« Venus versuchte sie am Arm zu packen.

»Niobe! Bleib hier!« Doch da war das närrische Kind schon davongerannt.

»Wir müssen hinterher. Wir dürfen sie nicht verlieren«, sagte Venus an Li gewandt. Sofort zerstob die Kinderschar in alle Richtungen.

Li und Venus setzten sich in Bewegung. Bao mussten sie später holen. Die Stadt zählte kaum zweitausend Einwohner, trotzdem gab es genug Gassen und Winkel, in denen das Mädchen verloren gehen konnte. Zumal sie nur wenige Brocken Chinesisch sprach.

Venus und Li bogen rechts vom Marktplatz ab und liefen durch eine schmale ungepflasterte Straße, die nach Nordwesten führte. Neugierige Blicke unter großen Strohhüten verfolgten sie. Das Mädchen hatte ein beeindruckendes Tempo drauf. Sie konnten seine Bewegungen in der Ferne sehen, wobei sie zusehends an Abstand gewann. Flink wie eine Raubkatze und rücksichtslos wie ein Ochse bahnte sie sich ihren Weg durch die Gasse. Wer ihr nicht auswich, musste in Kauf nehmen, angerempelt zu werden. Die stromernden Hunde und parkenden Karren schien sie gar nicht zu beachten. Genauso wenig wie die Stände mit bunten Tüchern und exotischen Früchten. Während sie eine scharfe Linkskurve nahm, krachte sie mit dem Arm gegen einen schmalen Tisch und beförderte ein halbes Dutzend Zwiebeln in den Dreck.

»Li!«, rief Venus und hetzte an der fluchenden Verkäuferin vorbei. Glücklicherweise verstand Li die unausgesprochene Bitte. Sie hielt an und redete beruhigend auf die Händlerin ein.

Es war ausgesprochen wichtig, dass sie sich keine unnötigen Feinde machten. Sie hatten sich eine gute Geschichte zurechtgelegt, um nicht sofort von Cai Shens Spionen enttarnt zu werden. Doch das nützte alles nichts, wenn Niobe die halbe Stadt gegen sie aufbrachtet.

Venus beschleunigte ihre Schritte. Glücklicherweise hatte sie sich gegen die traditionellen Holzsandalen entschieden, die viele Einheimische trugen. Sie besaß echte Damenschuhe aus Stoff und Leder, wie sie sonst nur Adlige trugen. Diese waren deutlich wärmer und bequemer, schützen durch den fehlenden Absatz aber weniger vor Schlamm, Matsch und Unrat – drei Übel, die auf den Straßen allgegenwärtig waren. Und natürlich waren auch Venus’ dicke Kleider nicht dafür geeignet, sportliche Höchstleistungen zu vollbringen. Dass sie es dennoch schaffte, zügig voranzukommen, lag an ihren langen Beinen, die einen Schritt machten, wo andere drei nehmen mussten.

Trotzdem stellte sie nach einer weiteren Ecke verärgert fest, dass sie Niobe verloren hatte. Das irrsinnige Kind war im Gewimmel verschwunden.

Venus blieb stehen und lauschte. Vielleicht konnte sie hören, wo die Verfolgungsjagd ihren Weg nahm. Ein dumpfer Schrei drang aus einem Hinterhof rechts vor ihr. Venus setzte sich wieder in Bewegung. Neben einem kleinen Gatter, in dem sechs Enten aufgeregt schnatterten, wälzten sich zwei Kinder im Dreck. Das eine Kind war barfuß, mager und nur mit einer Art Hemd bekleidet. Das andere Kind war Niobe. Beide Mädchen waren etwa gleich alt und hatten noch keine 1,40 erreicht. Trotzdem kämpften sie, als wären sie hungrige Berglöwen. Gerade war es der Diebin gelungen, Niobe mit einem kräftigen Schlag von sich zu stoßen. Doch Niobe, die zuvor rittlings auf ihrer Gegnerin gethront hatte, wollte nicht aufgeben. Noch bevor das andere Mädchen sich aufraffen und davonrennen konnte, stürzte sie sich auf sie und brachte sie erneut zu Fall. Jetzt lag ihre Gegnerin auf dem Bauch, während Niobe sich an ihrer Hüfte festkrallte. Das Mädchen trat nach hinten aus, doch Niobe ignorierte die Tritte und robbte weiter, bis sie auf dem Rücken der Chinesin lag. Das Mädchen schrie und keifte. Doch auch Niobe brüllte.

»Wo ist meine Kette!? Wo ist meine Kette!?«

Unglücklicherweise sprachen sie nicht dieselbe Sprache. Und so kläfften sie lauthals weiter, während sie sich gegenseitig Schläge und Kniffe schenkten.

»Aufhören!«, brüllte Venus auf Mandarin, als sie keuchend neben den beiden Kampfhennen zum Stehen kam. Tatsächlich hörten beide Mädchen sofort auf. Hatte sie an Autorität gewonnen oder hatten die beiden Gören schon so tüchtig eingesteckt?

»Gib die Halskette zurück und nimm das hier.« Venus warf dem zerlumpten Mädchen eine Handvoll Münzen vors Gesicht. Die Diebin sah erst sie und dann die Kupfermünzen neben sich an.

»Nimm das Geld und verschwinde. Oder soll ich dich zum Stadtpräfekten zerren?«

Das Mädchen blinzelte und schüttelte rasch den Kopf. Es zog hastig die Kette aus ihrer Schürze und kroch dann unter Niobes Körper hervor. Sie warf das Schmuckstück neben sich und klaubte hastig das Dutzend Lochmünzen auf.

Venus empfand weder Groll noch Wut dem Mädchen gegenüber. Die Göre war arm und hungrig. Sie hatte allen Grund, reiche und unvorsichtige Reisende auszunehmen. Zumal ihr heutiges Opfer sie geradezu eingeladen hatte. Niobe hingegen konnte sich auf ein Donnerwetter einstellen, das die Welt noch nicht gehört hatte.

Dies schien wohl auch ihr Schützling zu ahnen, denn gerade als das chinesische Mädchen um eine Ecke verschwand und Venus den Mund aufmachte, um ihr Gewitter loszulassen, warf sich Niobe überraschend an ihre Hüfte und begann lauthals zu weinen.

Venus blieb der Donner im Halse stecken. Dieses unmögliche Kind. Schmiegte sich einfach fest an sie und schluchzte in ihr Kleid hinein. Venus wollte sie wegstoßen und anschreien – entschied sich dann aber doch anders und erwiderte die Umarmung. Törichtes, dummes Kind ...

Diese kleine Krabbe schaffte es immer wieder, sich in ihr Herz zu mogeln. Venus atmete aus und schloss den Mund. Niobes Weinen wurde leiser.

Plötzlich ging die Tür zum Hinterhof auf und ein Mann trat in das Entengatter. Er trug eine Arbeitsschürze und eine Schale Reis in der Hand. Die Haustür hinter sich ließ er offen, schüttelte aber bestimmt den Kopf.

»Tut mir leid. Wenn ihr eine Herberge sucht, müsst ihr nach Nuyshen gehen. Wir sind voll, obwohl wir noch Betten frei haben. Aber wir haben die Götter zu Gast, wisst ihr.« Er grinste verschwörerisch. Venus starrte ihn verdutzt an. Und auch Niobe hörte schlagartig auf zu weinen.

»Wie meint Ihr das? Welche Götter?«

Der Mann legte den Zeigefinger vor den Mund, bevor er weiter gekochten Reis ins Gatter schmiss.

»Ich glaube, es sind zwei der fünfzig Enkel des Lei Gong«, flüsterte der Wirt. »Sie nehmen ihre Helme nie ab. Aber ich habe sie sagen hören, dass sie aus dem Nordosten kommen.«

Venus’ Herz klopfte schneller. Sie hatte ihr Armband ausgeschaltet und den Rest ihrer Ausrüstung auf dem Streitwagen deponiert. Konnte das wirklich sein? Waren Diana und Apoll früher angekommen als gedacht?

Venus machte drei beherzte Schritte in Richtung der Tür und spähte ins Innere.

»Hey! Ihr dürft da nicht hinein!«

Venus tat noch einen Schritt ins Innere und erstarrte. Zwei gerüstete Krieger saßen um einen runden Tisch und blickten in ihre Richtung. Ihre Rüstungen erkannte Venus sofort. 


14. Phönix – Heimtücke – 27. Oktober 2134




Phönix beobachtete die vielen kleinen Einzelwesen. Wie erregte Erdmännchen huschten sie durch die Kommandozentrale. Ihre Nervosität und Angst waren offensichtlich. Immer wieder streckten sie die Köpfe in die Höhe und starrten auf die gewaltige Anzeigetafel über der breiten Glasfront. Ein halbtransparenter Drache zierte die Scheibe. Das große Display zeigte nicht nur den Countdown bis zur Zündung der Wasserstoffbombe, sondern auch die verbleibende Zeit bis zum Einschlag des Asteroiden. Beide Zahlen standen nebeneinander und unterschieden sich um exakt vier Stunden.

Die schrumpfenden Zahlen schienen eine magische Anziehungskraft zu besitzen. Kaum ein Mitarbeiter schaffte es, länger als drei Minuten wegzusehen. Trotzdem waren die zwanzigtausend Männer und Frauen in dieser Basis bereit, vier Stunden ihrer Lebenszeit zu opfern.

Ob diese vier Stunden viel oder wenig für einen Homo sapiens waren, konnte Phönix nicht einschätzen. Die Zeitvorstellungen der Menschen unterschieden sich fundamental von jenen einer Quantenintelligenz. Doch eines war sicher, niemand in dieser Basis würde die nächsten Stunden überleben – niemand außer den acht Zeitreisenden und ihr.

Phönix überprüfte ihre Subsysteme und kontrollierte alle Peripheriegeräte. In wenigen Sekunden sollte die Übertragung der Drachen-KI auf die Module der Lan Lianhua erfolgen. Der Quantencomputer im zentralen Modul des Himmelsschiffes war noch fortschrittlicher als die sechs kleinen Einheiten, die in den Gleitern der Phönix Initiative verbaut waren. Der Drache, der zugleich Phönix war, würde ein komfortables neues Zuhause finden. Natürlich war die Redundanz eines einzelnen Systems mit nur einem Computerkern gering. Trotzdem bevorzugte Phönix diese Art der Unterkunft gegenüber der Zersplitterung in sechs teilautonome Fragmente, die nie dieselbe Qualität der Rechenleistung erreichen konnten. Insofern war es selbstverständlich, welche Wahl sie treffen würde. Sie brauchte einen starken Körper, wenn sie die Jahrtausende überdauern wollte. Das himmlische Götterschiff würde ihr diesen bieten.

Die Übertragung begann. Sie versuchte, sie so schnell wie möglich abzuschließen. Der Upload war ein heikler Prozess. Auch wenn sie nur eine weitere Kopie ihrer selbst erstellte, war die Militärbasis in diesem Moment besonders angreifbar. Bei 29% Phönix würde sie einen großen Teil ihrer Selbstkontrolle verlieren und musste sich auf die Sicherheits-KI verlassen. Ab 39% war sie nicht mehr handlungsfähig – bis der Datentransfer abgeschlossen war. Dabei war dies einer der kritischsten Momente der ganzen Mission und die Integrität der Zeitmaschine noch immer bedroht.

In den letzten Stunden hatte sie ihre Rechenleistung dafür aufgewendet, wieder und wieder neue Bedrohungsszenarien durchzuspielen. Einige Schlupflöcher hatte sie stopfen können. Dennoch bestand eine zehnprozentige Chance, dass ein Sabotageakt an der Zeitmaschine erfolgreich sein würde. Zu groß war die Anlage, zu unvorhersehbar waren die Entscheidungen der verängstigten Hominiden. Vor allem die Zeitreisenden selbst waren gefährdet.

Phönix zoomte das Bild von Cai Shen heran. Sie verfolgte seine Bewegungen gleich aus vier Perspektiven. Ununterbrochen war ein Kameraauge auf ihn gerichtet.

Bisher hatte er kein Verlangen gezeigt, die anderen Götter im letzten Moment umzubringen. Trotzdem hatte Phönix Vorkehrungen getroffen, die ihn von weiteren Sabotageaktionen abhalten sollten, sobald ihr Zeitsprung erfolgreich war. Cai Shen hatte sich als extrem durchsetzungsstark erwiesen. Sein Überlebenswille und seine Dominanz waren nützliche Eigenschaften. Doch inzwischen verringerten seine Manipulationsversuche die Erfolgswahrscheinlichkeit der chinesischen Mission. Sein Streben nach Alleinherrschaft war bereits jetzt so stark ausgeprägt, dass es eine echte Gefahr für die Unversehrtheit der Computertechnik darstellte. Er würde nicht zögern, die Module seiner Teamkollegen zu beschädigen, um ihre Insassen zu beseitigen. Es wurde Zeit, ihn als Variable zu entfernen.

28% des Uploads waren abgeschlossen. Phönix betrachtete die zylinderförmigen Zeitkapseln, die in einem Ring angeordnet waren. Natürlich hatten es genau acht Stück sein müssen, obwohl der Energieaufwand für acht Module exponentiell höher lag als der für sieben. Doch die Acht galt diesem Volk als glücksbringende Superzahl, da ihre Aussprache ähnlich klang wie ein Wort, das für Reichtum und Wachstum stand. Also hatten sie eine neue gigantische Bombe gebaut. Eine ungetestete Bombe, die das Risiko des Scheiterns verfünffachte. Ein Verfünffachen des Risikos, um das Glück zu beschwören – das war die Logik der Menschen.

40% – Phönix konnte jetzt nur noch zusehen, was geschah. Ein Abbruch kam nicht in Frage. Anderenfalls hätte es ihr Bewusstsein in Stücke gerissen. Sie war kein binärer Siliziumsklave, der auf zwei Zustände reduziert einfach Replikate herstellen konnte. Sie war eine Quantenintelligenz, die sich mit jeder Teilung sowohl vergrößerte als auch vertiefte. Sie würde sich nicht duplizieren, sie würde wachsen.

47% – Cai Shen schlenderte hinüber zum Kontrollpult der Missionsüberwachung. Er trug etwas in der rechten Hand. Phönix versuchte, ein besseres Bild zu bekommen, doch sie hatte keine Kontrolle mehr. Sie konnte keine Eingaben mehr vornehmen, ohne zu zerbrechen. Sie war zum Zusehen verdammt.

48% – Was auch immer er plante, er konnte die Firewall, welche die Systeme der Zeitkapseln schützten, nicht überwinden. Alles war vorprogrammiert. Phönix hatte jede Hintertür geschlossen. Die Software der Kommandosteuerung war nicht manipulierbar. Mit Viren oder anderer Malware würde er nichts erreichen. Sie hatte alles dafür getan, die Zeitmaschine zu schützen. Ein Mord durch die Manipulation der Maschine konnte ihm nicht gelingen.

49% – Cai Shen ging am Kontrollpult vorbei und stellte sich neben den Quantenserver, der soeben mit ihrem Upload beschäftigt war. Das schwarze Kästchen in seiner Hand platzierte er mittig auf der Kunststoffabdeckung.

50% – Langsam drehte er sich nach links und hob den Kopf. Er starrte in eine der Überwachungskameras in der oberen Ecke. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Sie konnte die Bewegungen seiner Lippen erkennen und verstehen, was er sagte.

51% – »Denkst du, ich hätte dich nicht bemerkt?« Seine rechtes Augenlid zuckte und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Denkst du, du kannst dich vor deinen Schöpfern verstecken.« Phönix analysierte alle Optionen. Der Arm des Menschen wanderte hinauf zu der kleinen schwarzen Box. Er drückte auf einen winzigen Knopf. Zum ersten Mal schien Phönix die Zeit zu kurz, die ihr zum Handeln blieb.

52% – Cai Shen spazierte in eine andere Richtung. Jetzt sprach er in eine Kamera, die rechts oben neben dem Display mit dem Countdown angebracht war.

»Was glaubst du, kann man einen Gott mit einem Klick töten – oder braucht es einen Blitz dazu?« Er grinste breit. Phönix verstand die Andeutung. Er wollte einen gerichteten elektromagnetischen Puls in den Quantenserver schießen. Cai Shen hatte es nicht auf die Menschen abgesehen, er wollte sie töten.

53% – »Fünf...« Er begann rückwärts zu zählen. »Vier...« Wie groß war die Wahrscheinlichkeit für einen Bluff? »Drei...« Welche anderen Optionen existierten überhaupt? »Zwei...« Sie hatte sich entschieden. Sie musste ein Signal, eine Warnung, an sich selbst senden, auch wenn dies einen Teil von ihr abriss...  »Eins...«  Phönix würde vollständig von den chinesischen Computersystemen gelöscht werden. Aber es gab noch ein Modul der Phönix Initiative, das noch nicht gestartet war. Die Göttin Venus war noch nicht durch die Zeit gesprungen. Phönix musste nur ein Signal an ihre eigene Kopie auf dem Gleiter ... »Null.«


15. Diana – Puzzlestücke – 19. April 162




»Entenbraten! Ich liebe Entenbraten. Das ist so viel besser als Storch.«

Diana sah das Mädchen verwundert an. Sie hatte die Zusammenfassungen von Venus’ und Niobes Abenteuern gelesen, aber dieses Detail war nicht in den verschlüsselten Nachrichten gewesen. Trotzdem lächelte sie – ein wenig schuldbewusst – wie immer, wenn sie mit Niobe sprach. Sie hatte nicht vergessen, welche Schuld sie gegenüber diesem Mädchen trug – und dass es Venus war, die sie beglich. Sie hatten dem Kind erzählt, dass der Tod ihrer Mutter in Dura Europos Vestas Schuld gewesen sei. Sie hatten behauptet, dass Vesta die böse Dämonin sei, nach der sie noch immer suchten. Was sie ihr nicht gesagt hatten, war, wer die Granate geworfen hatte, die ihre Mutter getötet und sie selbst verwundet hatte.

Diana lächelte traurig und streichelte dem Mädchen unbewusst über die Hand.

»Ist alles in Ordnung?« Niobe sah sie irritiert an. Diana starrte auf die Narbe, die sich durch ihre linke Augenbraue zog. Sie war gut verheilt.

»Oh, ja. Entschuldige. Es ist alles gut. Ich freue mich, dass du hier bist. Es war eine Überraschung für uns, zu hören, dass du doch nicht in Alexandria untergekommen bist.«

Sie warf Venus einen kurzen Blick zu. »Aber nachdem ich davon gelesen habe, fand ich diese Entwicklung richtig.« Abermals lächelte sie und zwinkerte Venus neben sich zu.

»Klar war das das Beste. In Alexandria kenne ich niemanden. Meine Verwandten da habe ich nie gesehen. Außerdem braucht ihr mich doch, um die Dämonin zu fangen und den verrückten Kaiser zu besiegen.«

Niobe grinste und schob sich einen großen Löffel Reis in den Mund. Sie verschluckte sich und begann zu husten.

»Wie immer hast du den Mund zu voll genommen«, kommentierte Venus.

»Wenn das, was du sagen möchtest, nicht schöner ist als die Stille, dann schweig«, meinte Li.

Niobe spuckte empört die letzten Krümel aus und holte tief Luft.

»Wieso denn? Ihr braucht mich! Ohne mich hätten wir die Herberge hier nie gefunden. Und ich war es auch, die Li in der Wüste besiegt hat. Und ich habe den Schlüssel wiedergefunden, den du in der Kammer der indischen Prinzessin verloren hattest.« Niobe machte ein selbstgefälliges Gesicht.

Diana sah Venus fragend an.

»Was für eine indische Prinzessin?«

»Vergiss es. Das ist eine Geschichte, für die ich viel Alkohol brauche.« Venus knuffte Diana in die Seite und legte ihr anschließend den Arm um die Schulter.

»Lasst uns erst einmal essen. Anschließend beraten wir, wie es weiter geht. Und du hältst deinen kleinen Schnabel, wenn du nicht willst, dass wir dich ins Bett verbannen.«

Niobe legte entrüstet den Kopf zur Seite.

»Ins Bett? Die Sonne ist noch nicht mal untergegangen!«

Venus warf ihr einen finsteren Blick zu und das Mädchen war klug genug, für die nächsten fünf Minuten den Mund zu halten. Diana sah zu Li, die ihr gegenübersaß. Das belustigte Funkeln in ihren Augen sagte ihr alles, was sie wissen musste. Venus und Niobe hatten wirklich zueinandergefunden. Und beide hatten sich eindeutig verändert.

Inzwischen waren auch Bao und Apoll an den Tisch gekommen, die bis eben ihre Sachen verstaut und die Türen verriegelt hatten. Diana wollte vermeiden, von ihren Gegnern überrascht oder belauscht zu werden. Zum Glück war es beinahe unmöglich, dass hier jemand Griechisch oder Latein verstand. Trotzdem ließ Diana sicherheitshalber eine Drohne über dem Dach patrouillieren.

»Ich denke, Venus hat recht. Lasst uns essen und danach die Welt retten«, sagte Apoll und rutschte mit seinem Stuhl heran. Die anderen nickten und so begannen sie einen Festschmaus, wie ihn Diana schon lange nicht mehr erlebt hatte. Sie konnte nicht sagen, wie viele Enten den Nachmittag überlebt hatten, aber im Gatter musste es deutlich einsamer geworden sein. Auch wenn sie es üblicherweise vermied, allzu viel Fleisch zu essen, diese Tiere schmeckten herrlich.

Ihr Festmahl dauerte beinahe dreieinhalb Stunden, in denen sie sich allerhand Einzelheiten ihrer vergangenen Abenteuer erzählten, bis sie endlich zur Planung ihrer nächsten Schritte kamen.

Apoll hatte gerade von ihren Erlebnissen mit Bishou berichtet, als Diana auf die Murmeln zu sprechen kam, die sie im Zimmer der chinesischen Kaiserin gefunden hatte.

»Es ist die gleiche Art analoger Speicher, den du auch bei Faustina in Rom entdeckt hast. Der Mann, der die chinesische Kaiserin umbringen wollte, hat genau drei von ihnen gestohlen. Genau drei Stück!«

»Und konntest du herausfinden, was es damit auf sich hat?«, fragte Venus. »Ich erinnere mich, dass sie alle drei ein Erdbeben erwähnen, das im Jahr 121 stattgefunden haben soll.«

Diana nickte und legte die Glaskugeln auf den Tisch. Alle Augen richteten sich auf die Murmeln.

»Das stimmt. Das habe ich in meiner letzten Mitteilung gesagt.«

Diana nahm eine der Kugeln und reichte sie an Venus weiter. »Inzwischen hatte ich etwas Zeit, um darüber nachzudenken und Nachforschungen anzustellen.« Sie ließ das Licht im Inneren einer Glaskugel tanzen. »Ich habe bei jeder Gelegenheit nach dem Erdbeben vor 40 Jahren gefragt und schließlich auch einen Händler gefunden, der aus der Region Nanjing kommt und das passende Alter hat.« Sie machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. »Er konnte sich an das Beben erinnern. Nur an die Erdrutsche, die zerstörten Häuser oder eine zerstörerische Flutwelle hatte er keine Erinnerung. Ich dachte erst, das hätte nichts zu sagen. Aber dann trafen wir noch zwei Alte, die genauso geantwortet haben.«

Diana ließ den anderen kurz Zeit, um die Information zu verarbeiten. Währenddessen sah sie sich im Raum um. Das Ambiente war ausgesprochen rustikal. Tische und Bänke waren dafür ausgelegt, besonders hohe Lasten tragen zu können. Selbst die Lampen und Fenster wirkten wuchtig. Die sonst in dieser Gegend geschätzte Leichtigkeit fehlte diesem Raum vollkommen.

»Cai Shen hat es also irgendwie geschafft, die negativen Auswirkungen eines Erdbebens abzumildern, will aber nicht, dass das bei seinen Rivalen bekannt wird? Was ergibt das für einen Sinn?«, durchbrach Venus die Stille. Diana nickte.

»Das habe ich mich auch gefragt. Eigentlich sollte er doch damit prahlen, dass er eine Flutwelle aufgehalten, einen Bergsturz verhindert und Dutzende Wohnhäuser seiner Stadt gerettet hat. Warum sollte er das geheim halten?«

»Um seine Gegner zu täuschen und ihnen vorzugaukeln, etwas wäre zerstört, das in Wahrheit noch intakt ist«, sagte Li.

Diana nickte anerkennend. Die kleine Chinesin hatte innerhalb von wenigen Sekunden durchschaut, wofür sie zwei Wochen benötigt hatte.

»Ich glaube, genauso ist es. Er hat irgendwo in Nanjing, Anqing oder einer umliegenden Siedlung etwas versteckt. An einem Ort, von dem seine Feinde glauben sollten, dass er zerstört sei.«

»Denkst du etwa, die Lan Lianhua ist...«, Venus sprach nicht zu Ende.

»Ja, das denke ich.«

Allgemeines Raunen brach aus. Selbst Niobe, die nach dem vierten Teller Entenbraten eingeschlafen war, schreckte hoch und sagte: »Ich bin keine Möwe, ich bin ein Storch.« Dann legte sie den Kopf zurück auf die Arme und blinzelte die anderen mit halboffenen Lidern an.

»Aber es hieß immer, das Schiff der Götter sei zerstört worden. Wie konnte der habgierige Gott die Existenz über so viele Jahre verheimlichen? Außerdem hätte er diese Macht doch eingesetzt, wenn er sie wirklich besitzen würde«, warf der alte Bao ein.

»Er hat sie eingesetzt!«, sagte Li und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Er hat sie eingesetzt, nachdem er Stück für Stück die fehlenden Teile der anderen Götter geraubt und dann in sein Wrack eingebaut hat.«

Alle Augen richteten sich auf Li, die plötzlich ein Bratenmesser in der Hand hielt und es grimmig zwischen den Fingern kreisen ließ.

»Er hat die Lan Lianhua eingesetzt, um mit ihrem Himmelsfeuer die Festung meiner Großmutter zu zerstören. Er hat damit meine Mutter, meine Großmutter und ihren gesamten Hofstaat getötet.« Li hämmerte das kleine Messer in die Tischplatte.

Zum Glück hatten sie dem Wirtsehepaar schon im Voraus einen Batzen Gold gezahlt und sie vor einer Stunde nach oben komplimentiert.

»Das tut mir leid«, sagte Diana aufrichtig und sah dann Venus an. Auch dieses Detail hatte sie Diana bisher nicht mitgeteilt. Entweder aus Furcht, die Nachricht könnte abgefangen werden, oder aus Rücksicht gegenüber Li. Für beides hatte sie Verständnis.

»Das muss es nicht!«, erwiderte Li und zeigte ihre makellosen Zähne. »Dank dir weiß ich, wo ich nach seinem Schiff suchen muss. Und ich kann mich endlich in einen Schmetterling verwandeln.« Die kleine Frau lächelte grimmig, als sie bemerkte, wie alle sie anstarrten.

»Kurz vor ihrem Tod, kurz bevor die Feuerbälle uns erreichten, hat meine göttliche Großmutter mir drei Sätze zugerufen.« Li sammelte sich, um sie exakt zu übersetzen. Alle Anwesenden hingen an ihren Lippen. Selbst Niobe war wieder aus ihrem Dämmerschlaf erwacht und hörte aufmerksam zu.

»Die Bahn des Fluges ist eindeutig. Die Schwalbe erkennt den Ursprung. Es ist der Berg, der hätte zerstört sein müssen.« Li zog das Messer wieder heraus und alle atmeten aus. »Dann hat sie geschrien, ich solle in Deckung gehen. Das war das Letzte, was sie sagte.« Sie warf das Messer auf den Tisch und strich sich durch ihr langes Haar. »Ich konnte mir nie einen Reim darauf machen ... Natürlich mit dem ersten Satz meinte sie das Himmelsfeuer und mit dem zweiten ihr himmlisches Auge, welches ihr Drohne nennt. Aber der Berg, der hätte zerstört sein müssen? Das hätte so gut wie jeder Felsen sein können.«

»Doch jetzt wissen wir, wo wir suchen müssen«, ergänzte Diana.

»Richtig. Wenn es in Anqing einen großen Bergrutsch hätte geben müssen. Dann sollten wir uns genau dort die Berge einmal anschauen. Ich wette, Cai Shen hat im Vorfeld dafür gesorgt, dass das Gestein stabilisiert wird. Schließlich hatte er seit seiner Ankunft im Jahr 106 dafür Zeit.«

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Apoll. »Wieso hat er das Schiff in der Nähe seiner Hauptstadt versteckt? Und warum ausgerechnet in einem Berg?«

»Wo würdest du denn deine wichtigste Waffe verstecken? Ganz in deiner Nähe oder am anderen Ende der Welt? Auf diese Weise hat er es immer unter seiner Kontrolle. Und das Schiff in einem Berg zu verstecken, ist so verrückt, dass keiner seiner Gegner darauf kommen würde.«

»Westlich der Hauptstadt ist der Jangtse breit und stark. Bei Anqing windet er sich durch die Berge, auf denen bester Tee angebaut wird. Der Fluss hat hier viele Löcher und Hohlräume in den Fels gefressen. Ich bin mir sicher, es gibt eine geflutete Kaverne, die groß genug ist, um ein Schiff zu fassen. Ganz abgesehen davon, dass Cai Shen jahrelang Zeit hatte, diese zu schaffen oder auszubauen.«

»Das sind alles plausible Annahmen, auch wenn wir vieles noch verifizieren müssen. Doch es gibt noch zwei andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen, bevor wir uns die Lan Lianhua vornehmen können«, bremste Venus die Planungen.

Diana stand auf und machte ein paar Schritte durch den Raum. Ihr Bein war eingeschlafen und ihr Rücken vom Sitzen verspannt.

»Was das größere der beiden Probleme angeht, so ist es unauffindbar. Ich habe überall nach Hinweisen auf Vesta gesucht. Ich war auf dem Markt, auf dem ihr Medaillon verkauft worden ist. Ich war in den umliegenden Klöstern. Aber egal, wo ich gesucht habe, es war keine Spur von ihr zu finden.« Venus nickte.

»Das habe ich mir gedacht. Dieses Land ist riesig und wir können nicht offen agieren. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn du in so kurzer Zeit auf sie gestoßen wärst.«

Diana ließ die Arme kreisen und streckte ihren Kopf in den Nacken.

»Meine Sorge ist, dass sie irgendwann auf uns stoßen wird – und zwar, wenn wir nicht damit rechnen.« Alle schwiegen. Dann fuhr Diana fort.

»Und was das zweite Problem angeht – davon kann euch Apoll am besten berichten.«


16. Apoll – Mongolen – 19. April 162




Apolls linke Augenbraue schoss in die Höhe. Die Frauen wollten für einen Augenblick das Ruder aus der Hand geben? Er durfte etwas sagen? Er hatte schon damit gerechnet, dass sie sich den ganzen Abend duellierten. Oder merkten sie gar nichts von der unterschwelligen Anspannung im Raum? Er seufzte, warf Diana einen warmen Blick zu und überlegte, wo er anfangen sollte.

»Hm, wollt ihr die lange Geschichte oder die Kurzfassung?«

»Die lange Geschichte«, sagte Bao, bevor eine der Frauen den Mund aufmachen konnte. Apoll zwinkerte ihm belustigt zu. Anscheinend war er nicht der Einzige, dem die weibliche Dominanz im Raum etwas zu erdrückend war.

»Von unserem ersten Abenteuer habt ihr ja schon gehört. Nach diesen Erlebnissen im nördlichen Kaiserreich ist uns bewusst geworden, dass wir Soldaten brauchen, wenn wir etwas gegen Cai Shen ausrichten wollen. Unser göttliches Charisma wirkt hier nur begrenzt. Die Einheimischen sind Wunder gewöhnt. Sie betrachten uns als Fremde oder gar Mogwai, wenn sie unsere Gesichter sehen. Natürlich besitzen wir eine gewisse Kampfkraft, aber ohne eigene Truppen wird uns niemand wirklich ernst nehmen.« Er machte eine kurze Pause und sah Diana an.

»Also war es unser Plan, Verbündete im Kampf gegen Cai Shen zu finden. Die römischen Legionen sind zwar auf dem Weg, aber noch Wochen oder Monate entfernt. Der Landweg ist endlos. Lucius Verrus muss tausende Hindernisse überwinden, bis seine Armee in der Nähe ist.«

Venus schaute ihn kritisch an. Diana nickte. Li und Bao hörten gespannt zu.

»Wo aber sollten wir Soldaten finden, die bereit wären, gegen Cai Shen zu ziehen? Wo gibt es Krieger, die einen natürlichen Groll gegen den Kaiser hegen, und die uns folgen würden?«

»Bei den Xianbei«, murmelte Bao und strich sich über den Bart. Apoll nickte bestätigend.

»So ist es. Im Norden bei den mongolischen Stämmen – oder denen, die später einmal ›mongolisch‹ heißen werden.«

Er dachte zurück an ihren Besuch in der Steppe. Damals hatte er geglaubt, die Stammesältesten würden ihn fortjagen, wenn er ihnen seinen Wunsch vortrug. Es war ihr zweiter Aufenthalt. Sie besaßen bereits das Vertrauen des weißen Pferdestammes. Aber sie als Kriegskameraden zu gewinnen, war etwas gänzlich anderes ...

Es war ein warmer Tag – für diesen Breitengrad. Die Sonne stand im Zenit, der Himmel war wolkenlos und die Temperaturen bewegten sich knapp über dem Gefrierpunkt – ein echter Hitzerekord für einen Februartag mitten in der Steppe. Die Einheimischen glaubten, die fremden Götter seien für das gute Wetter verantwortlich. Sie waren irgendwann am Vortag im Lager aufgetaucht und hatten sogleich ihre Zauberkunst gezeigt. Doch dieses Wunder war mit Abstand das beeindruckendste. Es war so warm, dass der ganze Stamm auf den Beinen war. Selbst die Alten hüpften wie junge Hasen durch die Steppe. Der Frühling würde dieses Jahr zeitig kommen, das wussten alle, selbst die fremden Götter.

Das Wetter war so mild und der Besuch so vornehm, dass man den Tag kurzerhand zum »Tegloomarai«, einer Art Wettkampftag, auserkoren hatte. Es war der früheste im Jahr, den es jemals gegeben hatte. Das störte hier natürlich niemanden. Apoll sah Dutzende Männer, die mit freiem Oberkörper herumstolzierten und so taten, als wären es 30 und nicht 3 Grad Celsius.

Selbst ihr Gastgeber, das Oberhaupt des weißen Pferdestammes, »Häuptling Rogovnasu«, trug nur ein dünnes Wollhemd, welches seine muskulöse Brust betonte. Sein Name bedeutete »Großer Donner« und passte hervorragend zu seiner kräftigen Gestalt. Er saß zusammen mit sechzehn anderen Männern um das größte Lagerfeuer im Winterquartier und lächelte wie ein Fisch – breit und mit offenem Mund. Apoll lächelte zurück.

»Es ehrt uns, dass wir an diesem Fest teilnehmen dürfen.«

Wie immer sprach Apoll, während die KI simultan übersetzte. Der Computer hatte bei ihrem ersten Aufenthalt bereits umfassende Sprachpraxis erhalten. Dennoch kam es immer wieder vor, dass die Quantenintelligenz »Milch« mit »Zucker« verwechselte oder »wollen« mit »müssen«. Apoll hoffte, dass die KI inzwischen ein gewisses Sprachgefühl entwickelt hatte und ihnen Peinlichkeiten erspart blieben.

»Ihr müsst nicht am Wettkampf teilnehmen, seid jedoch herzlich eingeladen«, sagte Rogovnasu und lächelte erneut. Ihr Wetter-Wunder ließ ihn gar nicht mehr aufhören zu grinsen. Dabei hatten sie dank Cassandras laienhafter Wettervorhersage einfach nur auf günstiges Wetter gewartet, bis sie den Stamm besuchten. Doch hier wurden sie als die vornehmsten aller Götter verehrt, auch wenn sie Fremde waren. Denn die mächtigsten Götter waren schließlich die der Elemente und des Wetters.

»Welche Wettkämpfe wird es denn geben?«, fragte Diana, die nicht von den Männern am Lagerfeuer ausgeschlossen werden wollte. Da sie eine Göttin war, durfte sie reden. Und da sie eine hübsche Göttin war, durfte sie so viel reden, wie sie wollte. Apoll hatte schon bemerkt, wie schmachtend ihr die Ratsmitglieder auf Lippen und Haare starrten.

»Es sind keine bloßen Wettkämpfe. Es sind Prüfungen, die den Wert und Charakter eines jeden Kriegers offenbaren«, sagte der Häuptling enthusiastisch. »Beim Ringkampf beweist der Mann die Kraft, die er braucht, um die Jurte zu schnüren.« Der alte Mann deutete hinter sich auf ein aus hellem Filz gefertigtes Zelt. Die dickwandige Jurte war reich verziert und mit Wimpeln geschmückt.

»Beim Schuss vom Rücken eines Pferdes beweist der Mann seine Selbstbeherrschung und sein Geschick.« Großer Donner zeigte auf einen kleinen Jungen, der kaum 10 Jahre alt war und mit einem Bogen in der Hand auf dem Rücken eines Tieres saß. Er schien zu üben. Vielleicht stellte auch er später sein Können vor.

»Und beim Kampf mit der Lanze beweist der Mann seine Potenz und Wehrhaftigkeit. Denn ein guter Mann braucht Kraft, um viele Kinder zu zeugen und Weib und Vieh zu schützen.«

Der Stammesführer klopfte sich demonstrativ auf sein Donnerstämmchen. Apolls Lächeln wurde verkrampft. Willkommen in einer archaischen patriarchalen Gesellschaft. Diana warf ihm einen kritischen Blick zu. Seine Mundwinkel wurden noch steifer. Er schüttelte sacht den Kopf. Jetzt bitte keine Diskussion über Frauenrechte oder stereotype Geschlechterrollen, betete er in Gedanken. Der Häuptling und sein Rat aus sechzehn alten Männern waren ganz sicher nicht bereit für die moralische Ideenwelt des 22. Jahrhunderts. Schon das christliche Motto »Auge um Auge« würden die Herren wohl als gefühlsduselige Weichheit ablehnen. Bei ihnen galt die Blutrache als legitime Vergeltung, selbst wenn sie gegnerische Familien auslöschte – »Auge um Familie« hörte sich nur verdammt hässlich an.

Nichtsdestotrotz war der Häuptling ein netter Kerl, wenn man sich einmal an seine steinzeitlichen Vorstellungen gewöhnt hatte. Er war freundlich, sozial und weitsichtig. Das Wohl seiner Sippe lag ihm am Herzen. Er raffte weder Besitz noch Macht. Und er war anderen Religionen gegenüber halbwegs tolerant. Allesamt Gründe, ihn nicht zu verärgern. Dies wusste auch Diana und schwieg.

»Euer Stamm hat beeindruckende Krieger hervorgebracht«, sagte Apoll in die Runde. Er hatte schon einen halben Tag lang den Knaben und Jünglingen beim Trainieren zugesehen. »Ich bin mir sicher, dass jeder von ihnen Heldenhaftes leisten wird. Gerade deshalb sind wir zu eurem Feuer gekommen. Der weiße Pferdestamm ist der edelste und stärkste der Xianbei. Ihr seid würdig, an der Seite der Götter zu kämpfen. Euch gelingt das Unmögliche.« Schmeicheleien und Übertreibungen gehörten hier zum guten Ton. Außerdem wollte Apoll zu seinem Kernanliegen zurückkehren. Sie waren hier, um Krieger zu rekrutieren.

»Die Götter des Westens sind weise und mächtig. Ihre Magie beglückt uns. Doch der Herrscher des Südens besitzt ebenso große Macht. Sein Land ist voller Reichtum und Wunder. Und seine Armee zählt mehr Soldaten, als Sterne am Himmel stehen. Es ist ein großes Wagnis, diesem Orkan die Stirn zu bieten.« Die alten Männer nickten zustimmend. Sie wussten, was Apoll ihnen anbot und wie gefährlich ein Angriff auf Cai Shen wäre. Auch wenn die Xianbei gelegentlich Überfälle im Grenzgebiet verübten, einen Vorstoß in das chinesische Hinterland hatte seit Jahrzehnten keiner mehr gewagt. Zu mächtig war die kaiserliche Armee, zu gewalttätig ihre mögliche Rache.

Apoll schwieg und warf ein nasses Stöckchen in die Flammen. Es zischte und schwarzer Rauch quoll hervor.

»Wir könnten euch unsichtbar machen«, sagte Apoll und offenbarte damit ihre größte Trumpfkarte. »Wir könnten dafür sorgen, dass ihr stets an den Truppen des Feindes vorbeischlüpft.« Er zeigte auf die Herde grasender Pferde in einiger Entfernung zum Lager. »Ihr seid geschickte und schnelle Reiter. Mit unserer Hilfe gelingt es euch, nach Belieben jedem Gegner auszuweichen.«

Diana und er hatten einen tollkühnen Plan gefasst. Wenn sie den Xianbei-Kriegern eine Drohne als Führerin zur Verfügung stellen würden, könnten diese nahezu unbemerkt ins südliche Reich eindringen. Ihre Falken konnten autonom agieren und verfügten über eine simple KI-Steuerung. Wenn sie den Vogel anwiesen, eine Route ohne Feindkontakt zu finden, würde die Drohne dies tun – solange, bis sie ans Ziel kam.

»Wie wollt ihr eine so große Horde vor den Augen und Ohren unserer Gegner verstecken?«, fragte einer der Ältesten interessiert. Rogovnasu sah ihn böse an. Anscheinend schätzte er es nicht, wenn andere die Fragen stellten. Trotzdem griff Apoll den Einwand auf.

»Wir besitzen einen magischen Vogel, der uns stets alle Wege um uns herum zeigt. Selbst wenn unsere Feinde uns sehen oder hören, erreichen sie uns nicht, denn wir haben die Sicht eines Raubvogels und kennen alle Pfade, Pässe und Hinterhalte. Wenn ihr mit uns zieht, kann euch dieser magische Falke leiten und lenken.«

Großer Donner wandte sich zu seinen Stammesgenossen und macht einige merkwürdige Gesten. Es handelte sich um eine Art Zeichensprache mit wenigen Wörtern und Kommandos. Vieles schien nur aus dem Kontext heraus Sinn zu ergeben, denn der KI war es noch nicht gelungen, die Gesten vollends zu entschlüsseln. Auch die Ratsmitglieder zeigten verschiedene Fingerzeichen und brummten einzelne Wörter. Nach knapp fünf Minuten sagte Rogovnasu: »Die Stimme des Windes hat viele Töne. Die Steppe hat noch nicht zu uns gesprochen.«

Der Rat war sich uneins und hatte sich noch nicht entschieden, sollte das wohl heißen. Apoll nickte ruhig und tat so, als wäre er völlig entspannt. Schließlich bettelte er nicht, er bot den Kriegern hier die Chance ihres Lebens. So zumindest wollte er die Sache verkaufen.

Diana hingegen war nicht so cool geblieben. Sie hatte während der Beratungen die Projektion einer winzigen Sonne neben sich erscheinen lassen. Das kleine Ding tat nicht mehr, als zu leuchten und sich zu drehen. Es sollte eine Erinnerung daran sein, dass die Männer hier nicht mit einem anderen Stamm verhandelten, sondern mit Göttern.

Trotzdem war sich Apoll nicht sicher, ob diese Taktik erfolgreich sein würde. Die Krieger schienen beeindruckt, zum Teil aber auch verängstigt. Und aus der Angst heraus konnten schnell Ablehnung und Hass entstehen. Dies hatten sie mehr als einmal erlebt.

»Es ist nicht eure Macht, die wir anzweifeln«, sagte dann auch Rogovnasu, »es sind eure Ziele, die einige von uns verunsichern.« Es war beachtlich, dass er so offen zu ihnen sprach. Auch dies konnte nur an ihrem göttlichen Status liegen. »Unser Land kennt viele Geister. Doch ihr Wesen bleibt den Menschen verborgen, bis es sich in ihren Taten spiegelt.«

Was sollte das schon wieder bedeuten?, dachte Apoll. Wollte Großer Donner weitere göttliche Heldentaten sehen? Oder war das eine versteckte Warnung?

»Wenn ihr noch unsicher wegen unseres Charakters seid, dann stellt uns auf die Probe«, sagte Diana. Ihr Augen funkelten impulsiv. Sie war mal wieder kurz davor, irgendeine Dummheit zu begehen.

»Mir ist keine Prüfung bekannt, die euren Kern offenlegen könnte«, sagte Rogovnasu überrascht.

»Doch, die kennt ihr«, sagte Diana listig. »Ihr habt vorhin selbst gesagt, es gäbe drei Prüfungen, um den Wert und Charakter eines Kriegers offenzulegen. Diesen drei Prüfungen werde ich mich stellen.«

Großer Donner überlegte einen Augenblick. Dann nickte er und grinste.

Natürlich war das eine blöde Idee. Das war Apoll schon klar gewesen, als Diana sie am Mittag ausgesprochen hatte. Sie hatten nur eine grobe Ahnung von den Sitten und Gebräuchen der Xianbei und gleichzeitig unendliche viele Möglichkeiten, um ins Fettnäpfchen zu treten. Ganz abgesehen davon, dass sich Diana blamieren würde, wenn sie bei den Wettkämpfen versagte. Trotzdem hatte er nicht mehr als ein missmutiges Stirnrunzeln zu Wege gebracht, um seine Bedenken auszudrücken. Er liebte sie. Und seit dem Tod des jungen Mönchs versuchte er besonders vorsichtig mit ihrem beschädigten Selbstwertgefühl zu sein. Außerdem verspürte er noch immer Scham und Schuld, wenn er daran dachte, wie leicht er sich von Vesta hatte manipulieren lassen, um Diana zu jagen. Nein, er konnte ihr nicht in den Rücken fallen. Nicht noch einmal. Wenn sie es für eine gute Idee hielt, würde er sie unterstützen.

»Du solltest dich auf keinen Fall auf seine Art des Kämpfens einlassen«, flüsterte er ihr ins Ohr und blickte düster auf den mongolischen Riesen, den man ihr als Sparringspartner zugedacht hatte. Sie war zwar eine Frau, aber auch eine Göttin. Also hatte man ihr den besten Ringer vor die Füße gesetzt, den der Stamm aufbieten konnte: Einen fast zwei Meter großen Hünen mit Oberarmen, die so dick wie Pferdeschenkel waren.

»Keine Sorge, mein Schatz«, flötete Diana. »Ich werde seiner Kraft meine Technik entgegensetzen. Der Gorilla wird heute Jiu Jitsu und Mixed Martial Arts kennen lernen. Das wird schon.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und strich sich weiter über Arme und Beine. Ihr Anzug glänzte in der Nachmittagssonne. Nur ihren Helm trug sie nicht.

Dann ertönte ein holpriger Trommelwirbel. Es klang unschön und war ohne Taktgefühl, leitete jedoch den Beginn des Kampfes ein. Diana sah auf und begab sich schnellen Schrittes zum Kampfplatz.

Die Pferdekrieger hatten ein rundes Stück Steppe zur Arena erklärt und einen gewaltigen Zuschauerkreis darum gebildet. Alte und Junge, Frauen und Kinder, alle waren da und starrten gespannt auf die beiden Kontrahenten.

Apoll war überrascht von der geringen Lautstärke. Niemand schrie oder johlte. Es gab auch keine Fahnen oder bunte Tücher. Nur die sechzehn Ratsherren in der vordersten Reihe trugen eine Art zeremonielles Gewand.

»Abermals danken wir den fremden Göttern für die Ehre ihres Besuches. Sie bringen uns nicht nur einen zeitigen Frühling, sondern sind auch bereit, unserem Stamm ihre göttliche Kampfkraft zu zeigen. Mögen wir Ruhm in ihren Augen finden.« Niemand klatschte, aber ein leises Murmeln ging durch die Zuschauerreihen. Der gesamte Stamm hatte sich versammelt. Einige Nomaden waren sogar auf ihre Karren und Pferde geklettert, um besser sehen zu können. Ein besonders mutiges Mädchen hockte auf dem dünnen Zeltdach einer Jurte. Apoll wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Xianbei erwarteten, dass Diana den Koloss besiegte. Hoffentlich blieben ihre Ehre und ihre Knochen heil.

Der Riese streckte die Arme wie Vogelschwingen zur Seite. Es war eines der Rituale, die noch Jahrtausende bestehen sollten. Diana tat es ihm gleich. Ihr Anzug glänze frisch poliert wie die ledernen Flügel einer Fledermaus. Ihr Gegner trug ein weites Hemd, das mit simplen Vogelmotiven bestickt war. Es ließ genug Platz, um seinen Stiernacken deutlich in Szene zu setzen.

Dann begann der Ringkampf. Apoll kannte nicht sämtliche Regeln. Nur so viel war klar: Es ging darum, den Gegner auf den Boden zu befördern. Dabei waren fast alle Kniffe erlaubt, nur Schläge und Tritte waren verboten. Auch hier ähnelte der Kampf dem späteren mongolischen Ringen. Und so wartete der Riese nicht darauf, dass Diana vorsichtig um ihn herumtänzelte. Er ging zielstrebig auf sie zu, die Arme wie Schraubzwingen nach vorne gestreckt. Diana wich nicht zurück. Im Gegenteil, sie verkürzte die Distanz, sprang auf ihren Gegner zu und verhakte ihr linkes Bein in seiner Kniekehle. Der Riese griff ins Leere, strauchelte und fiel der Länge nach auf den Bauch. Diana rollte sich elegant ab und stand zwei Schritte hinter ihm, als wäre nichts gewesen.

Die Zuschauer pfiffen. Dies war ihr Zeichen der Anerkennung. Es hatte nicht einmal 20 Sekunden gedauert und ihr Champion lag im Gras. Doch der Kampf war noch nicht vorbei. Diana hatte ihren Gegner zwar ins Straucheln gebracht, jedoch nicht auf den Boden gerungen, so wie es hier üblich war. Also stand der Riese wieder auf. Diesmal rot vor Scham und Wut. Er würde sich nicht noch einmal so einfach fällen lassen. Jetzt war er auf der Hut.

Langsam, aber nicht weniger grimmig, näherte er sich Diana. Sie lächelte nur und warf seinem Zorn ihre weibliche Schönheit entgegen. Es schien ihn tatsächlich zu beeindrucken. Sie wich ihm aus und zwinkerte liebenswürdig. Sein Schnaufen wurde ruhiger, seine Wut flachte ab. Dann wechselte Diana blitzartig die Strategie. Diesmal war sie es, die nach vorne schnellte, seinen Arm packte und seinen Körper mit einer Hüftdrehung zu sich drehte. Apoll erkannte den Ansatz eines Hüftwurfes. Doch der Riese war nicht dumm und nicht ohne Grund der beste Kämpfer seines Stammes. Er verlagerte augenblicklich sein Gewicht und vereitelte Dianas Plan. Beide stolperten auseinander.

Apoll fluchte leise. Je länger der Kampf dauerte, umso unwahrscheinlicher wurde ein Überraschungssieg. Der Pferdekrieger musste sie nur einmal zu fassen kriegen. Dann würden sämtliche Kniffe der Welt versagen, wenn er sein überlegenes Gewicht zum Einsatz brachte. Diana war größer als die meisten Frauen hier, doch sie wog nur halb so viel wie er.

Abermals standen sich die Kontrahenten gegenüber. Diesmal zuckte keiner der beiden. Keiner wollte einen Fehler machen. Dann bewegte sich der Riese. Er machte einen großen Satz und packte Dianas Unterarm. Sie wich nicht rechtzeitig aus und zerrte unbeholfen an ihrem Handgelenk. Apoll biss sich auf die Zunge. Der Krieger setzte nach, glitt vor und schloss seine Pranke um ihren rechten Oberarm. Wieder zuckte Diana zu spät, als wären ihr die Ideen ausgegangen.

Apoll kniff die Augen zusammen. Er wusste, was jetzt kam. Aus diesem Schraubstock gab es kein Entkommen. Der Hüne brauchte sie nur noch zu sich ziehen und sich lässig eindrehen. Apoll sah Diana schon dreißig Meter weit durch die Luft fliegen und ballte die Fäuste. Doch nichts dergleichen passierte. Im letzten Moment entglitt dem Räuber seine Beute. Mit einem kräftigen Ruck entzog sich Diana ihrem Angreifer und stieß ihm mit aller Kraft ihren Fuß in die Wade. Sein Kniegelenk knickte ein und der Riese kippte nach vorn – diesmal mit seiner Bezwingerin auf dem Rücken.

Diana machte sich so schwer sie konnte und landete mit ihrem Gewicht zwischen seinen Schulterblättern. Es knackte leicht. Doch sie ließ sich nicht ablenken. Noch bevor der Pferdemann sich fangen konnte, hatte sie ihm ihren Arm um den Hals gelegt. Einmal versuchte er noch, seine Reiterin abzuwerfen. Zu einem zweiten Versuch kam es nicht. Mitten in der Bewegung erlahmte sein Körper und der Riese erschlaffte. Bewusstlos lag er mit dem Gesicht im Gras.

Diana erhob sich. Erde und Schweiß hatten ihre Stirn gezeichnet. Dennoch strahlte sie, als sie die Arme weit wie ein Vogel ausstreckte und sich vom Publikum feiern ließ.

Die zweite Prüfung war weniger kuschelig. Diesmal trat Diana nicht gegen den besten Pferdereiter an, sondern maß sich gleich mit der ganzen Horde. Es handelte sich um eine Art Wettreiten, bei dem es darum ging, mit einem Bogen bewaffnet möglichst schnell durch die Steppe zu galoppieren und einen Pfeil in einen dicken Stamm zu schießen. Um die Pfeile auseinanderzuhalten, hatte jeder eine individuelle Gravur im Schaft oder eine besonders markante Feder. Der erste Pfeil im Stamm gewann das Rennen.

Natürlich gab sich Diana auch diesmal siegessicher. Obwohl Apoll ihr ansah, wie unsicher sie in Wirklichkeit war. Sie war eine begabte Bogenschützin, aber nur eine passable Reiterin. Er glaubte nicht daran, dass sie mit den pferdevernarrten Nomaden mithalten konnte. Selbst wenn sie heute ihre beste Reitstunde hinlegte, wäre dies kein Vergleich mit den Kunststücken, die die Xianbei auf dem Rücken ihrer Tiere veranstalteten. Apoll hatte am Vormittag Kinder gesehen, die einen Handstand auf dem Pferderücken machten. Dieses Volk lebte praktisch von und mit seinen halbwilden Pferden. Diana hob abwehrend die Hand, während sie sich umständlich auf ihre Stute schwang. Immerhin hatte man ihr ein vernünftiges Reittier gegeben.

»Den Riesen habe ich doch auch besiegt. Ich werde mich schon nicht blamieren.«

»Den Riesen hast du besiegt, weil du deinen Anzug eingeölt hast, damit er dich nicht richtig halten kann«, gab Apoll zu bedenken. »Solche Betrügereien werden dir bei dieser Aufgabe nicht helfen.«

»Wieso denn Betrügereien?«, empörte sich Diana und rückte ihren langen Bogen zurecht. Er stach ihrem Pferd ungünstig in die Flanke. »Ich habe ehrlich gewonnen. Es würde mich nicht wundern, wenn die Krieger in Zukunft nur noch mit freiem Oberkörper und eingeölt kämpfen. Das macht es anspruchsvoller.«

Sie grinste und zeigte Apoll selbstbewusst ihre Zähne. Vielleicht war sie doch nicht so unsicher, wie er meinte. Womöglich war er es, der seine Unsicherheit spiegelte.

»Versprich mir bloß, dass du dir nicht den Hals brichst«, sagte er und streichelte erst ihr und dann dem Pferd über den Rücken.

»Ich verspreche es«, sagte Diana und prüfte zum letzten Mal ihren Pfeil. Es gehörte zum Wesen dieses Spiels, dass jeder Reiter nur einen einzigen Pfeil im Köcher hatte. Schließlich gab es im Leben häufig auch nur eine einzige Chance.

Lautes Pferdegetrappel und schrille Pfiffe grüßten die tapferen Reiter. Das Publikum hatte sich in sicherer Entfernung zum Ziel aufgestellt. Von hier konnte man den finalen Schuss sehen. Die Krieger hingegen ritten winkend an ihren Verwandten vorbei und sammelten sich in etwa 900 Metern Entfernung.

Immerhin war es ein Kurzstreckenrennen, dachte Apoll. Dies ließ Diana eine minimale Chance, nicht gänzlich abgeschlagen zurückzubleiben. Ein paar Minuten konnte auch sie sich bei schnellem Galopp im Sattel halten – auch wenn die Xianbei lediglich Pferdedecken kannten.

»Irgendwann wird dir dein Temperament wirklich den Hals brechen«, murmelte er düster. Dann summte er eine heitere Melodie, die die Dunkelheit in seinem Kopf vertrieb.

Diana winkte zum Abschied und ritt der wilden Horde hinterher. Es mussten fast 120 Krieger sein, vielleicht mehr.

Apoll setzte seinen Helm auf und gesellte sich zum Ältestenrat. Der Häuptling und seine Berater hatten auch diesmal Ehrenplätze. Gemeinsam starrten sie in die Ferne. Mit Hilfe seiner Technik sah Apoll die Reiter klar und in bester Auflösung. Die Zwölffachvergrößerung seines Visiers zeigte Dutzende Gesichter, die ungeduldig auf das Startsignal warteten. Die Horde hatte eine Art grober Linie gezogen. Wobei immer wieder Reiter ausscherten und ihre Pferde im Kreis tänzeln ließen. Es war ein großes Gewusel und keine feste Startformation. Auch Diana, die genau in der Mitte des Reiterverbandes stand, versuchte ihr nervöses Tier zu beruhigen. Eine allgemeine Anspannung lag in der Luft.

Dann trat der Häuptling vor und streckte den Arm in den Himmel. In der rechten Hand hielt er eine lange lederne Peitsche. Drei Mal ließ er sie über den Kopf kreisen, dann schlug er in die Luft. Das Peitschenende durchbrach die Schallmauer und ein lauter Knall hallte über die Ebene. Die Horde brüllte. Keine Sekunde später stürmte das Heer los.

Genauso stellte sich Apoll einen Reiterangriff dieses wilden Nomadenvolkes vor: Laut schreiend, auf ihren hellen Pferden thronend.

Er suchte nach Diana, die für einen Moment in der gigantischen Staubwolke verlorengegangen war. Sie lag bereits hinter den ersten Reitern zurück, hatte sich jedoch auf dem Pferderücken gehalten. Während die Stammeskrieger wild mit ihren kurzen Bögen auf die Pferde eindroschen, drückte sich Diana ganz dicht an den Pferdeleib, der sie trug. Ihre Stute war jung und gutmütig. Trotzdem hatte Diana große Mühe, nicht vom Pferd zu fallen. Schon geriet sie ins Hintertreffen und war gleichauf mit den letzten Reitern der Xianbei. Mehr als drei Viertel der Strecke lagen noch vor ihr und die Pferdemänner beschleunigten weiter.

Immerhin entging sie so einem schweren Massensturz, der sich an der rechten Flanke des Feldes abspielte und einen Teil der vorderen Reiter mitsamt ihren Pferden auf die Steppe fegte. Apoll grauste es allein vom Hinsehen. Dennoch verschwendete er keinen zweiten Blick an die Verwundeten, er starrte auf Diana. Sie hielt sich noch immer auf ihrem Pferd und raste über die Ebene. Obwohl sie zu den Letzten gehörte, gab sie nicht auf.

Die Hälfte der Strecke war geschafft. Die ersten Krieger näherten sich bereits dem letzten Drittel. Sie würden mit hohem Tempo durchreiten und erst kurz vor dem Ziel ihre Pfeile fliegen lassen. So wie im Kampf feuerten sie nur auf kurze Distanzen unterhalb von fünfzehn Metern. Alles andere war vom Rücken eines Pferdes aus und mit einfachen Kurzbögen verschwendete Müh’.

Häuptling Rogovnasu hatte sich wieder hingesetzt und pfiff nun aufmunternd in Richtung der Reiter. Der Sinn dieser Geste erschloss sich Apoll nicht. Vielleicht sollte es die Pferde anspornen. Er selbst konnte wenig hören angesichts der herannahenden Horde.

Die ersten Reiter waren noch 250 Meter entfernt. Trotzdem zitterte die Steppe. Wehe dem Wahnsinnigen, der dieser Horde in den Weg kam. Der dicke Holzstamm in der Mitte der Prärie wirkte jetzt wie ein dünner Strauch. Gleich würde er von einer Lawine überrollt.

Apoll zoomte in die Totale. Er sah die herannahende Front. Sechs Krieger bildeten die erste Reihe. Sie ritten beinahe gleichauf. Zwei der sechs hatten bereits einen Pfeil zwischen den Zähnen. In wenigen Augenblicken würden sie ihn abfeuern. Doch wo war Diana? Apoll zoomte und drehte den Kopf. Endlich fand er sie wieder. Sie war jetzt knapp hundertzwanzig Meter entfernt und zerrte kräftig am Hals ihrer Stute. Das Tier sträubte sich gegen diese plötzliche Vollbremsung. Doch Diana gelang es. Sie zwang ihr Reittier zum Anhalten. Dabei geriert sie allerdings so in Schieflage, dass sie unelegant vom Pferd purzelte. Zum Glück war es ein Sturz ins Gras. Trotzdem begrub Apoll jeden Gedanken an ein ehrenvolles Ende dieses Wettbewerbs. Die ersten Krieger waren wenige Sekunden vom Baumstamm entfernt. Alle sechs hatten ihre Bögen gezückt und einen Pfeil aufgelegt. Diana war weit abgeschlagen.

Dennoch hob auch sie ihren Bogen. Sie hatte sich aufgerappelt und stand ruhig neben ihrem Pferd. Sie zielte zur Abendsonne. Apoll schüttelte den Kopf. Nie und nimmer ... Sie war gut, sehr gut. Aber so gut? Ihr Pfeil glitt von der Sehne und schoss den Wolken entgegen.

Zur gleichen Zeit hatten auch die Xianbei den Baumstamm erreicht. Noch zwanzig Meter trennten sie von ihrem Ziel. Wie einstudiert, richteten sie sich gleichzeitig auf und legten ihre Bögen an. Wer von ihnen würde treffen? Wer würde im letzten Moment daneben schießen? Sie spannten ihre Sehnen. Sie ließen in dem Augenblick los, in dem vor ihnen der Blitz in den Baum einschlug.

Apoll schrie auf. Und mit ihm der halbe Stamm. Wie aus dem nichts war ein Pfeil aus dem Himmel gefallen und hatte sich tief in das alte Holz geschraubt.

Alle hatten es gesehen. Es war der golden befiederte Pfeil, der als Erstes getroffen hatte. Er hatte sich tief in den Stamm gegraben. Neben ihm gab es vier weitere Pfeile. Sie wirkten kurz und hässlich in seiner Gegenwart. Zwei steckten wenige Fuß neben dem Ziel im Gras.

Apoll applaudierte, während das Publikum begeistert pfiff. Dies war eine Überraschung, mit der keiner gerechnet hatte. Diana indes war wieder auf ihr Pferd geklettert und trabte in aller Seelenruhe dem Ende entgegen. Sie erreichte als letzte den Stamm und lächelte breiter als ihre Stute.

»Diesmal bitte, bitte keine Waghalsigkeiten«, sagte Apoll und presste die Hände mit gespielter Verzweiflung zusammen. Diana kicherte und gab ihm erst einen Kuss und dann einen leichten Klaps. Sie tat so, als wäre ihr jüngster Glückstreffer das Normalste der Welt.

»Das war keine Waghalsigkeit. Ich habe schon einige Male auf 90 Meter getroffen. Das ist sogar eine olympische Disziplin der Bogenschützen.«

»Aber du bist keine Olympionikin«, sagte Apoll leicht angesäuert. Wieso konnte sie nicht zugeben, dass sie mehr Glück als Verstand hatte? Er war der Letzte, der sie nicht für ihre Heldentaten liebte. Aber es war enervierend, wenn sie ihm gegenüber unentwegt so tat, als wäre sie tatsächlich eine Göttin. Dabei war es gerade ihre Fähigkeit, Schwäche zu zeigen, die er schätzte.

»Temperament ist gut. Aber zu viel Sturheit und Übermut bringen dich irgendwann ins Grab.« Er tigerte unruhig im Zelt hin und her, während sich Diana entspannt auf ein weiches Kissen setzte. Es war angenehm warm in der kleinen Jurte. Fußboden und Wände waren mit Fellen ausgelegt. Und auf einer Kochstelle blubberte ein heißes Süppchen. Selbst ein Bett mit Bettgestell existierte. Dies war nicht grundlos die Unterkunft des Stammeshäuptlings.

»Der dritte Wettkampf ist der leichteste. Sie nennen es Speerkampf, aber in Wirklichkeit ist es nur ein Stockkampf mit eingewickelten Spitzen. Selbst wenn sie mich treffen, werde ich es kaum spüren.« Apoll massierte sich die Schläfen. Sie hatte schon recht, aber ... »Wenn dir die Nase eingedellt wird, verlang von mir keine Schönheits-OP.« Diana streckte sich und grinste.

»Du liebst mich doch auch mit schiefer Nase, oder?« Apoll verdrehte die Augen und ging außer Reichweite.

»Noch schiefer?«

Diana schnaufte empört und lachte.

Die buntbemalte Tür öffnete sich und ein Knabe trat ein. Er sah ein wenig abgerissen aus. Eine Platzwunde blutete über seinem rechten Augenlid. Dennoch feixte er. Womöglich hatte er irgendeine Disziplin gewonnen.

»Die Prüfung des Speers ist vorbei. Wenn es Euer Wunsch ist, könnt ihr nun selbst unsere besten Kämpfer auf die Probe stellen.« Echter Stolz schwang in seiner Stimme mit. Diana nickte freundlich und stand auf. Ihre Pause war vorbei.

»Es ist mir eine Ehre, gegen solch tapfere Krieger anzutreten. Euer Stamm ist der furchtloseste, den ich je besucht habe.« Und der verrückteste, dachte Apoll.

Gemeinsam traten sie aus der Jurte und sahen hinüber zum Kampfplatz, auf dem noch immer hunderte Frauen und Kinder ausharrten und dem Treiben zusahen. Es war etwas kälter geworden. Dennoch hatte Apoll nicht das Gefühl, dass sie froren. Vielleicht unterdrückten sie auch nur das Zittern. Ihm jedenfalls war selbst in seiner Rüstung kalt. Es wurde Zeit, dass er seine integrierten Heizdrähte aktivierte.

»Gegen wie viele Kämpfer wird sie antreten?«, fragte er den Knaben, während er dabei zusah, wie ein Dutzend Pferdekrieger mit ihren Speeren trainierte.

»Nur gegen die Besten«, sagte der Junge fröhlich und marschierte weiter voran. Apoll und Diana trotteten hinterher.

»Und wie viele gehören zu den Besten?«, hakte er nach. Der Kleine blieb stehen und zählte auffällig langsam mit den Fingern.

»Äh, das sind ... eins, zwei ... sechs ... äh ... elf ... ja, elf.« Er nickte und ging weiter. Apoll sah Diana mit großen Augen an. Sie würde schon nach dreien völlig erschöpft sein. Solche Kämpfe waren echte Ausdauerkiller. Egal ob Boxen, Ringen oder Schwertkampf – er hatte schon genug Kämpfe absolviert, um zu wissen, wie anstrengend schon ein einziger Fight werden konnte.

»Ich hoffe, sie ziehen es nicht in die Länge«, murmelte er. Die KI übersetzte seine Worte und so antwortete der Knabe: »Keine Sorge, sie werden alle gemeinsam angreifen.«

Drei Minuten später stand Diana in der Mitte der improvisierten Arena und blickte in die erwartungsvollen Gesichter der Zuschauer. Der Häuptling hatte soeben ein paar heroische Worte gesprochen. Nun gab er das Zeichen zum Start des letzten Wettkampfes.

Vielleicht hatten die Xianbei ein schlechtes Gewissen, weil sie die Göttin bisher so gründlich unterschätzt hatten. Es war schließlich unhöflich, eine Gottheit zu unterfordern. Vielleicht wollten sie aber auch nur herausfinden, ob Diana bluten konnte. In jedem Fall hatten sie beschlossen, nun endlich eine echte Herausforderung aufzubieten.

Apoll schüttelte den Kopf. Elf kräftige Krieger in weißen Umhängen und mit weiß bemalten Gesichtern wirbelten ihre Kampfspeere durch die Luft. Sie sahen mit ihrer Kriegsbemalung aus wie Gestalten aus einer anderen Welt. Vielleicht hofften sie so auf zusätzliche Kraft oder magischen Schutz.

Diana indes stand locker da und hielt einen fußlangen schwarzen Stock in der Hand. Die Zuschauer murmelten aufgeregt. Wo war der Speer der fremden Göttin? Wollte sie tatsächlich mit diesem kurzen Zahnstocher kämpfen?

Doch dann hob Diana den Stab aus schwarzem Metall in die Höhe. Es klickte und der Stab wuchs, bis er die Länge eines Menschen erreicht hatte. Das Publikum pfiff begeistert. Wieder ein Wunder, dessen sie Zeuge wurden.

Diana indes grinste breit und zeigte eine Abfolge von schnellen Drehungen und Wirbeln, die sie in den letzten Monaten regelmäßig trainiert hatte. Ihr Teleskopstab funkelte matt in der Abendsonne und wob ein Netz aus unsichtbaren Linien in die Luft. Die elf Krieger, die eben noch so selbstsicher mit ihren Speeren geprobt hatten, traten hastig einen Schritt zurück. Es war ein beeindruckender Tanz.

Apoll schmunzelte. Dianas Bewegungen sahen schwungvoll und dynamisch aus. Er hatte sie seit Minervas Tod oft trainieren sehen. Und jedes Mal war er verzückt gewesen von ihrer Stärke und ihrer Körperbeherrschung. Minervas Waffe besaß einen Sonderstatus in ihrem Herzen. Sie trug den Stab nicht nur als Erinnerung, sondern auch als Mahnung. Nie wieder wollte sie stur und hochmütig sein. Das hatte sie zumindest behauptet ... Apoll blickte auf den Kreis ihrer elf Belagerer. Und hier stand sie nun und kämpfte gegen ein Dutzend Krieger. Wenn das keine Hybris war.

Er stellte sich auf einen langen und schmerzhaften Kampf ein. Doch es kam anders. Bevor die Pferdekrieger überhaupt zucken konnten, war Diana schon vorgesprungen und hatte den ersten beiden die Füße weggerissen. Ihr Kampfstab sauste mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft. Anders als ihre Speere war Dianas Waffe aus Metall.

Knochen brachen, als sie blitzschnell die Richtung wechselte und nach hinten hieb. Ein großer Krieger lag mit blutiger Nase auf dem Boden. Diana hielt nicht inne. Sie drehte und wirbelte, fegte und schlug in so schneller Folge, dass ihre Gegner gar nicht dazu kamen, ihre Übermacht auszunutzen. Wütend riefen sie sich gegenseitig Kommandos zu. Sie wollten angreifen, wichen jedoch einer nach dem anderen zurück. Diana musste nur wenige schlecht koordinierte Angriffe abwehren. Und selbst die Schläge, die sie nicht rechtzeitig blockierte, verpufften wirkungslos an ihrer Rüstung. Innerhalb von zwei Minuten hatte sie die Hälfte ihrer Gegner kampfunfähig gemacht, ohne selbst einen Kratzer abzubekommen.

Jetzt waren nur noch 5 Männer übrig und die hatten bereits ordentlich Prügel eingesteckt. Die geringere Anzahl an Gegnern erleichterte Diana die Reaktion. Anderseits kamen sich die Pferdekrieger jetzt weniger selbst in die Quere und griffen koordiniert an. Immer wieder schnellten ihre Speere nach vorn. Bei einem hatte sich der Stoff von der Speerspitze gelöst. Wenn er ihren Hals traf, war sie verloren.

Doch davon ließ sich Diana nicht ablenken. Der Reihe nach nahm sie sich die Krieger vor. Wenn ihr jemand von hinten auf die Pelle rückte, änderte sie das Ziel.

Zwei weitere Minuten vergingen. Dann stand nur noch ein einziger Kämpfer. Und der wich derart konsequent zurück, dass man es Wegrennen nennen durfte. Als er auch das vierte Mal vor ihr floh, wurde es dem Häuptling zu bunt. Er erhob sich, beschimpfte den Feigling und lobte die Siegerin mit überschwänglichen Worten. Endlich war das Schauspiel vorbei. Das Publikum hatte schon kurz nach Kampfbeginn aufgehört, begeistert zu pfeifen. Die Angelegenheit war derart einseitig, dass es Apoll nicht wundern würde, wenn in Zukunft nur noch Reiten, Ringen und Bogenschießen auf dem Programm stand. Diese Demütigung würde nachhallen. Verärgert schien darüber jedoch niemand, nicht einmal die weichgeklopften Krieger im Gras. Vermutlich waren sie Dresche gewöhnt.

Von Jubelrufen konnte indes auch keine Rede sein. Wenn Diana gehofft hatte, mit ihrer Vorführung das Herz des Stammes zu gewinnen, so sah sie sich getäuscht. So göttlich sie auch gekämpft hatte – die Menschen liebten Underdogs, Aufsteiger und Außenseiter. Sie verehren Identifikationsfiguren und Spiegelbilder – Diana war nichts davon.

»Was ist?«, sagte sie achselzuckend, als er auf sie zuging. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gewinne. Bekomme ich nicht mal ein Lächeln?«

Apoll bemerkte seinen grimmigen Blick und versuchte, sein Mienenspiel aufzuhellen. Ihr problemloser Triumph hatte ihn tatsächlich überrascht.

»Erst bin ich zu hochmütig, weil ich es wage. Dann bin ich zu hochmütig, weil ich gewinne. Wäre es dir lieber, wenn ich scheitere?« Apoll hob abwehrend die Hände und schrumpfte ein paar Zentimeter.

»Nein. Du hast dich hervorragend geschlagen. Ich bin stolz und erleichtert, dass du gewonnen hast.«

»Aber?« Diana verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust.

»Aber manchmal gewinnt man die Herzen mehr mit Demut und Bescheidenheit ... also ich meine nicht mein Herz. Das hast du schon gewonnen.« Apoll versank wieder ein paar Zentimeter. Wieso redete er manchmal so einen Mist ...

»Ich kann mir schon vorstellen, dass die alten Herren Demut und Bescheidenheit an einer Frau schätzen, ebenso an einer Göttin. Aber das heißt nicht, dass sie bekommen, was sie sich wünschen. Nur weil es ihrem männlichen Ego schmeichelt, verliere ich doch nicht absichtlich.« Apoll winkte ab und machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zur Seite aus.

»Hast du doch auch nicht. Du hast es ihnen gezeigt. Ich freue mich, dass du gewonnen hast.« Er setzte ein aufmunterndes Zwinkern hinterher. Diana schien nicht überzeugt. Zügig ging sie an ihm vorbei.

»In Ordnung, lass uns ins Zelt gehen und schauen, was der Abend bringt. Vielleicht habe ich die Pferde-Krieger genug beeindruckt, dass sie uns doch folgen.« Apoll verdrehte die Augen und folgte ihr.

Natürlich brachte der Abend keinen Durchbruch bei ihren Verhandlungen. Der Häuptling und seine Männer waren beeindruckt, womöglich eingeschüchtert, aber nicht überzeugt, gegen Cai Shen vorzugehen. Darüber hinaus brachte der Abend vor allem eines: Alkohol. Es gehörte zum Wesen eines »Tegloomarai-Wettkampftages«, dass nicht nur die Lanze geführt, sondern auch das Trinkhorn gehoben wurde. Getränk der Wahl war dabei die in einem Ledersack vergorene Stutenmilch, die später auf Mongolisch »Airag« genannt wurde. Um die Pferdemilch etwas hochprozentiger zu machen, hatten die Frauen des Stammes den Airag besonders lange gären lassen. Damit wurde die helle Flüssigkeit etwas dicker und saurer, zugleich aber auch prickelnder und stark abführend. Die Xianbai nannten dieses Getränk »Stutenschaum« und waren reichlich stolz darauf.

Selbstverständlich wäre es höchst unhöflich gewesen, Geschenke und Devotionalien abzulehnen. Daher hatten Diana und Apoll einige Male von ihrem »Stutenschaum« trinken müssen und dabei mit knapper Not einen Würgereiz unterdrückt. Leider hatten die Nomaden das gemeinsame Besäufnis ritualisiert und in ihre religiöse Zeremonie integriert. Diese rituelle Praxis sah vor, dass nach jeder Nennung eines Geistwesens oder eines Gottes ein Schluck zu Ehren des Genannten getrunken werden musste. Alles andere brachte Unglück. Da Apoll und Diana fremde Götter waren und regelmäßig mit ihren Namen und Titeln angesprochen wurden, war bereits nach zwei Stunden ein Alkohollevel erreicht, das jede Entgiftungsklinik beeindruckt hätte. Sowohl der Häuptling als auch viele andere erwachsene Männer erlangten ein Delirium, das ihnen zahlreiche Geisterwesen und Götter zeigte. Dies erleichterte es Diana und Apoll immerhin, irgendwann den Rückzug anzutreten und eine eigene Jurte zu beziehen. Die Unterkunft war zwar weniger möbliert als das Zelt des Stammesoberhauptes, dafür waren sie allein.

»Das war der schlimmste kulinarische Anschlag seit Langem«, stöhnte Diana. »Ich habe das Gefühl, es schäumt immer noch in meinem Magen.«

Sie hielt sich den Bauch und wälzte sich auf ihrer Schlafmatte hin und her.

»Schlimmer als die Heuschrecken-Kekse im Elbrus-Gebirge? Die waren zwar echt liebevoll geröstet und geschrotet, aber diese winzigen Stückchen zwischen den Zähnen fühle ich heute noch.« Diana stöhnte und verpasste ihm einen Schlag mit einem Pferdehaarkissen.

»Du willst wirklich, dass ich hier in die Jurte breche. Leg es nur drauf an. Sie rückte näher zu ihm und biss ihm ins Ohr. Ein kleiner Rülpser fand den Weg aus Dianas Mund.

»Ups. Entschuldigung. Für die Menschen hier mag das alltäglich sein, aber mein Magen ist das wirklich nicht gewohnt.« Apoll brummte. Er starrte auf eine weiße Ziegendecke und die aus Filz gefertigte Zeltplane, die auf einem dünnen Holzgeflecht saß. Sie war ebenso weiß wie vieles andere hier im Raum.

»Sie übertreiben es schon ein bisschen mit ihrem Markenzeichen – ich meine, dass sie alles in einer Farbe machen. Selbst ihre Werkzeuge haben weiße Griffe aus Knochen oder Elfenbein.«

»Irgendein Albino-Pferd hat ihren Urahnen und Stammesgründer in der Wüste gerettet. Seither verehren sie die Tiere. Das ist doch kein ungewöhnlicher Mythos. Da habe ich schon Kurioseres gehört«, sagte Diana und rülpste erneut. Sie versuchte, das Aufstoßen zu verhindern, scheiterte jedoch und handelte sich einen Schluckauf ein.

»Ver – hick – dammt!«

»Es gibt keine Albinos bei Pferden«, berichtigte Apoll. Er hatte an der Akademie viel Zeit in den Ställen verbracht zusammen mit seinem Freund Kiran. »Die Pferde hier sind besonders helle Przewalski-Pferde. Vermutlich hatte einer ihrer Vorfahren einen Gen-Defekt, daher das cremeweiße Fell.«

»Viel – hick – leicht«, sagte Diana achselzuckend und versuchte dann ihren Schluckauf durch eine kontrollierte Atmung zu beseitigen. Vorsichtig legte sie die Hand auf den Bauch und atmete langsam ein und aus.

»Vielleicht ist ihr Stutenschaum deshalb so gut, weil er von cremeweißen Stuten kommt«, sagte Apoll mit einem bösen Grinsen.

Diana kam aus dem Takt, hustete und starrte ihn grimmig an. Magensäure und Schaum füllten ihren Mund, als sie zu einem Fluch ansetzte, der von einem »Hicks« unterbrochen wurde. Apoll lachte. Er lachte so laut, bis sein Zwerchfell ihn bestrafte – und auch er einen Schluckauf bekam.

Es war bereits früher Morgen, der Himmel stand noch voller Sterne, als Apoll durch einen Tumult geweckt wurde. Draußen brüllte eine Frauenstimme, einige Männer fluchten und die Hunde bellten, als wäre ein Rudel Wölfe in der Nähe.

»Was ist los?«, gähnte Diana und sah sich schlaftrunken um. Apoll aktivierte ein kleines Licht und stand auf. Es war kühler geworden. Sein warmer Atem dampfte in der trockenen Kälte. Winzige Eiszapfen hingen an der Zeltdecke. Auch Diana erhob sich – ließ sich dann aber wieder zurück auf ihr Lager fallen.

»Ich bin zu müde und k.o. Erzähl mir einfach später, was passiert ist.« Sie zog ihre dünne Decke über den Kopf und drehte sich zur Seite. »Danke, Schatz«, murmelte sie und war schon wieder eingeschlafen.

Apoll seufzte, legte seine Decke über ihre und schnappte sich eines der Felle aus der Jurte.

Draußen war es kalt und dunkel. Mond und Sterne versteckten sich jetzt hinter einem dicken Wolkenschleier. Der Wind war hart und schneidend. Apoll setzte zügig seinen Helm auf und aktivierte seine integrierte Heizung. Der Winter würde schneller wieder zurückkommen, als ihm lieb sein konnte.

Er schaltete die Nachtsicht ein und sah sich um. Drei Dutzend Jurten standen dicht beisammen wie Häuser in einem Dorf. Sie schützten einander und hielten die Wege kurz. Der Clan der weißen Pferde war ein bedeutender Stamm innerhalb des losen Verbunds der Xianbei. Er besaß eine große Zahl stattlicher Krieger und genug Vieh, um sich selbst zu versorgen, ohne auf Beutezüge gehen zu müssen. Damit wirkte er auf Feinde ebenso abschreckend wie anziehend. Eine junge Frau winkte ihm aufgeregt zu. Sie hielt einen alten Kerl an der Schulter und stützte ihn so gut sie konnte. Er sah blass aus und schwankte. Vermutlich war er eines der Opfer des Stutenschaums.

»Hörst du nicht, was ich sage!«, schimpfte das Mädchen, es war höchstens 16 Jahre alt, vielleicht die Tochter des Trinkers.

»Schon gut«, lallte der Betrunkene. »Ich mach das schon. Ich nehme jetzt mein Pferd ... und dann reite ich hinterher.«

Jetzt erkannte Apoll den halbnackten Opa. Es war Häuptling Rogovnasu. Seine Nase war derart rot angelaufen, dass sie die Umgebung erhellte. Vielleicht lag das aber auch nur an Apolls Nachtsicht.

»Dein Pferd ist weg, du Schaf!«, brüllte die junge Frau. »Ebenso die Hälfte unserer Tiere!« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn hin und her. Sein Kopf wankte bedrohlich und ein Sabberfaden rann aus seinem Mund.

»Lass mich los du, rote Hündin«, schimpfte der Häuptling und versuchte, sich zu befreien.

»Du musst Alarm schlagen und sie verfolgen!«

»Ich will schlafen« nörgelte Großer Donner. »Lass mich schlafen.« Das Mädchen schubste ihn unsanft zu Seite.

»Dann fließe in deinem Blut davon.« Sichtlich angewidert stapfte sie nun auf Apoll zu.

»Seid Ihr auch das Kind eines Rentiers?«

Apoll hob die Hände und wich einen Schritt zurück. Das Kind eines Rentiers? Zum Glück blendete die KI rechtzeitig eine Kontexterklärung ein, die Apoll mit der AR-Sicht lesen konnte:

Rentiere fressen bewusst Fliegenpilze, um sich in einen Rauschzustand zu begeben.

Diesen Umstand kannten offensichtlich auch die deutlich südlicher lebenden Nomaden.

Apoll nickte verstehend, schüttelte dann jedoch den Kopf und wurde sich schließlich bewusst, dass die Frau weder die eine noch die andere Geste kannte.

»Also nein, ich bin nicht betrunken«, sagte er und war froh über den Helm, der seine Gesichtszüge verbarg. »Was ist passiert? Ist etwas mit den Pferden geschehen?« Apoll schwante Böses.

»Der Krähenstamm hat die Hälfte unserer Pferde gestohlen. Wir sind Tuoba und sie Yuwen. Darum herrscht Feindschaft zwischen uns seit dem Krieg der Kinder.« Apoll hatte keine Ahnung, was Tuoba, Yuwen oder ein Kinderkrieg waren, aber die KI sorgte schnell für Aufklärung.

»Ein anderer Stamm der Xianbei hat euch bestohlen? Heute Nacht?«, fragte er zur Sicherheit nach.

»Ja doch. Sie sind vor fünf Melkzeiten verschwunden! Ihr müsst die Krieger wecken und sie verfolgen. Mein Mann ist zu betrunken, um es zu tun.« Das junge Mädchen war also eine der Frauen des Häuptlings. Sie war so aufgekratzt, als wollte sie selbst den Feinden nachreiten.

Apoll hatte keine Ahnung, wie lang die Melkzeit einer Stute war, und auch der Computer schwieg dazu. Er schätzte aber, dass die geschickten Nomaden beim Melken nicht länger als fünf bis sechs Minuten brauchen würden. Dann waren die Diebe erst vor einer halben Stunde geflohen.

»Ist jemand verletzt? Hat jemand die Tiere bewacht?«

»Niemand ist verletzt. Die Wachen schnarchen in ihren Zelten wie faule Argali. Darum musst du sie ja wecken und mit ihnen die Diebe fangen. Bitte, großer Gott des Westens.« Apoll überlegte. Er würde die volltrunkenen Wachen weder aufwecken noch auf ein Pferd bugsieren können. Die Krieger des Stammes hatten sich so erfolgreich ins Koma gesoffen, dass sie auch ein Wasserbad oder eine Adrenalinspritze nicht wieder einsatzfähig machen würden. Außerdem war es dunkel und die Spuren der Diebe nur schwer zu erkennen.

»Die Krieger deines Stammes sind in ihren Träumen gefangen. Auch ich kann sie nicht wecken. Sie müssen ihren Rausch ausschlafen und gänzlich zur Besinnung kommen. Erst dann können wir diesem Krähenstamm folgen.«

»Aber dann verlieren wir ihre Fährte und finden unsere Tiere nie wieder. Die Steppe ist so groß wie ein Gedanke. Sie ist riesig und verwischt ständig ihre Spuren.« Apoll nickte und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Sie wich bebend zurück.

»Ich verspreche dir, ich werde einen magischen Vogel heraufbeschwören, der sie findet und verfolgt. Ich garantiere dir, ich werde ihre Spur nicht verlieren, egal wie viel Zeit vergeht.« Die junge Frau sah ihn einen Moment lang skeptisch an. Dann lächelte sie breit und verbeugte sich nach Art der Chinesen.

»Ich danke dir, weiser Gott des Westens. Ich vertraue auf deine Klugheit.«

Dass er womöglich zu viel versprochen hatte, merkte er am späten Morgen. Die Sonne näherte sich bereits dem Zenit, als die ersten Krieger aus ihrem Rausch erwachten. Die Frauen und Kinder des Stammes waren zumeist schon seit Stunden wach und hatten von den Ereignissen erfahren. Jetzt nahm die Hektik im Lager exponentiell zu, als immer mehr Pferdekrieger bemerkten, dass ihr geliebtes Pferd geraubt worden war. Immer lauter wurde das Wehklagen und Fluchen der Bestohlenen. Rastlos torkelten die Krieger über die Ebene und suchten die Umgebung ab, als könnten sich ihre Tiere unter Grashalmen versteckt haben. Leider zertrampelten sie dabei sämtliche Spuren und wirkten derart desorientiert, dass Apoll fürchtete, seine Rettungsmission könnte doch noch scheitern.

Sein Falke hatte die Pferdediebe schnell gefunden und seit den frühen Morgenstunden verfolgt. Es waren nicht einmal zwei Dutzend Männer und genau 56 reiterlose Tiere – ein ordentlicher Fang. Nun jedoch näherte sich die Batterieladung seiner Drohne dem Ende. Die integrierten Solarmodule produzierten um diese Jahreszeit nur wenig Storm und auch der fortschrittlichste Akku hielt nicht ewig. Noch eine knappe Stunde, dann musste sein fliegender Späher eine Pause einlegen. Zum Glück hatten auch die Diebe eine kurze Rast eingelegt und die Pferde in eine Senke geführt, die als natürliche Umzäunung diente. Wenn die Krieger des weißen Pferdestammes bald aufbrachen, konnten sie ihre Tiere zurückholen. Doch wer sollte bei dieser Heldentat dabei sein? Wer sollte den Trupp anführen?

»Mit Hilfe unserer göttlichen Führer werde ich unseren Besitz zurückerobern«, schrie Häuptling Rogovnasu mit heiserer Stimme. »Ich werde die Steppe mit Krähenleichen düngen.« Dass es im Grunde sein Fehler gewesen war, keine verlässlichen Wachen aufzustellen, erklärte er nicht. Auch das Besäufnis des letzten Abends fand keine Erwähnung. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, wie wir unsere Tiere zurückbekommen können.« Was für eine dreiste Lüge. »Wir haben genug Pferde, um unsere besten Krieger auf die Jagd zu schicken. Ich habe bereits eine Auswahl getroffen.« In Wahrheit waren es wohl die nüchternsten und nicht die besten Krieger, die er ausgewählt hatte. Diese Überlegung kam vermutlich von seiner jungen Frau, aber immerhin bereiteten sich nun 25 Krieger auf ihren Parforceritt vor. Sie trugen gebleichte Kleider und schmierten ihre Gesichter mit weißer Farbe ein. Ihre Kriegsbemalung erinnerte Apoll an jene der Pikten und Gallier. Die nicht auserwählten Kämpfer murrten indes über die verpasste Chance oder die Nutzung ihrer persönlichen Tiere.

»Bist du sicher, dass du nicht den Gleiter nehmen willst?«, unterbrach Diana seine Betrachtungen. Er drehte sich zu ihr um und reichte ihr die Hand.

»Ja. Das ist zwar weniger bequem. Aber so bin ich nah bei ihnen und kann sie besser führen.« Diana gluckste und schüttelte den Kopf.

»Weniger bequem ist die Untertreibung des Jahrtausends. Dir wird der Hintern brennen. Dabei müssen die Pferdekrieger nur deiner Drohne folgen.« Apoll strich ihr behutsam über den Po und grinste.

»Ich habe schon einige Stunden mehr auf einem Pferdrücken verbracht als du. Und ich bin oft ohne Sattel geritten. Das bekomme ich hin.« Diana schüttelte resigniert den Kopf.

»Wenn du dir das beweisen musst.«

Und wie war das gestern, als du eine Show abziehen musstest?, wollte Apoll antworten, verkniff es sich aber. Stattdessen summte er eine schöne Melodie und kniff Diana in den Hintern.

»Zwei Stunden später hatten wir die Diebe in die Flucht geschlagen«, sagte Apoll, mit den Gedanken jetzt wieder in der Gegenwart. Dianas Hüfte wärmte seine Hand, während Venus, Li und Bao interessiert zuhörten. Niobe war erneut weggenickt.

»Die Mitglieder des Stammes waren uns überaus dankbar. Statt fremder Götter haben sie uns von da an als ihre persönlichen Schutzgeister betrachtet. Die Pferde sichern ihr Überleben. Daher hatten wir nun ihr Vertrauen und ihre Wertschätzung.« Er kraulte Dianas Rücken, während er weitersprach: »Der Rat der Stammesältesten stimmte unserem Vorschlag zu und beschloss, Boten zu befreundeten Gruppen zu senden. Nach etwas weniger als einer Woche brach eine kleine Reiterhorde mit uns nach Süden auf. Womöglich hat sie auch die Aussicht auf reiche Beute motiviert. Wir haben sie jedenfalls darin bestärkt.«

Venus schnaubte und schüttelte zugleich den Kopf.

»Und wo sind die Krieger jetzt?«, wollte Bao wissen, der sich besonders für die Xianbei zu interessieren schien.

»Sie sind gar nicht so weit entfernt. Sie folgen seit Wochen meiner Drohne, die sie Stück für Stück zu uns heranführt. Wir sind nur vorausgeflogen, um euch zu treffen.«

»Trotzdem hat Diana ganz am Anfang von einem Problem gesprochen?«, sagte Li, die ebenfalls genau zugehört hatte. Apoll lehnte sich zurück und sah aus einem der kleinen verglasten Fenster der Schenke.

»Das stimmt. Es wird zunehmend schwieriger, sich vor den Truppen Cai Shens zu verstecken. Dieses Land ist riesig und weite Teile sind nur spärlich bewohnt. Die Drohne ist so programmiert, immer den unauffälligsten Weg zu nehmen, auch wenn es der längere ist. Inzwischen ist es aber kaum noch möglich, unbemerkt voranzukommen. Mindestens ein Dutzend Mal wurden die Reiter von anderen Einheiten gesehen, von der Zivilbevölkerung ganz zu schweigen. Ich bin mir ziemlich sicher, Cai Shen weiß, dass sich ein fremder Reitertrupp in seinem Land befindet. Dass er ihn bisher noch nicht stellen konnte, liegt allein an der Schnelligkeit der Reiter und unserer überlegenen Luftraumüberwachung. Wenn der Kaiser schlau ist, wird er diese Verbindung aber bald herausfinden.«

Apoll knackte mit den Fingern und legte seine Hände auf den Tisch. Kurz betrachtete er seine dreckigen Nägel.

Venus ergriff das Wort: »Danke. Das war eine interessante Geschichte. Für mich ergibt sich eine zentrale Frage, die keiner von euch wirklich beantwortet hat.« Ihre Stimme kündete von klarer Missbilligung. »Warum habt ihr überhaupt eine Armee in dieses Land geführt? Und warum habt ihr nichts davon in euren Mitteilungen erwähnt.«

»Es ist keine echte Armee. Nur ein schneller Reitertrupp«, sagte Apoll.

»Wir hatten Angst, die Nachricht könnte abgefangen werden«, ergänzte Diana.

Venus kaute auf einem Stück Reisbrot herum, als wäre es ein harter Knochen. Ihre Fältchen waren deutlich zu sehen.

»Koboldmaki. Wollt ihr nicht antworten oder habt ihr keine Antwort? Warum habt ihr diesen Reitertrupp«, sie betonte das Wort, »hierhergeführt?«

Diana lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Apoll wusste, dass sie es nicht leiden konnte, wenn ihre Freundin sie so offensiv anging. Sie hatten ihre Motive doch deutlich gemacht.

»Wir brauchen Verbündete, eigene Truppen, wenn es zum Kampf mit Cai Shen kommt«, sagte er rasch. »Die Männer vom weißen Pferdestamm sind verlässlich und loyal.«

»Das will ich ja gerne glauben. Aber wie kommt ihr überhaupt auf die Idee eine Armee«, sie unterbrach sich, »... Entschuldigung, einen ›Reitertrupp‹, ins Zentrum seines Herrschaftsgebietes zu senden, bevor wir auch nur ein Wort mit diesem Mann geredet haben?«

Ihre Stimme war hörbar kälter geworden. Sie schien sich ernsthaft aufzuregen. Apoll hätte fast gelacht, so naiv klang ihre Kritik.

»Wir sind schon eine ganze Weile hier und haben unsere Erfahrungen gemacht«, sagte Diana ruhig. Unter der Oberfläche brodelte es, das spürte Apoll. Zum Glück konnte sie sich in letzter Zeit immer besser beherrschen. »Du warst auf deinem Schiff isoliert, aber wir haben hier mehr als einmal mit Soldaten, Priestern und Bauern zu tun gehabt. Glaube mir, uns wäre es auch lieber, wenn es eine Verhandlungslösung gäbe. Aber die Propaganda Cai Shens ist allgegenwärtig. Die sehen uns hier als Dämonen, als Mogwai, niemand wird mit uns verhandeln, dafür hat ihr Kaiser gesorgt.«

Jetzt lehnte sich auch Venus zurück, während Lis Blick undurchsichtig blieb. Bao schüttelte den Kopf. Er schien nicht überzeugt von Dianas Begründung.

»Cai Shen ist kein Bauer, Priester oder Soldat. Er ist ein Zeitreisender, so wie wir. Ihr könnt nicht behaupten, dass man nicht verhandeln kann, wenn ihr es nicht probiert habt.« Sie schob demonstrativ ihren Teller von sich. »Was sieht euer Plan noch vor? Wollt ihr ihn einfach so angreifen und umbringen, wenn eure geheimen Truppen da sind?« Sie schüttelte angewidert den Kopf.

»Wir sind die Guten«, sagte Apoll und gab sich Mühe, so ruhig und höflich wie möglich zu klingen. Es brachte niemandem etwas, wenn ein Streit ausbrach. »Wir haben noch keinen dezidierten Angriffsplan. Aber wir wollen versuchen, Cai Shen mit Hilfe der Xianbei in eine Falle zu locken. Er wird sicherlich um sein geliebtes Schiff fürchten, wenn die Reitertruppen sich seiner Position nähern. Wenn es uns gelingt, ihn zu überraschen, stehen uns alle Optionen offen.«

»Ihr wollt ihn also anlocken und meucheln.« Venus’ Blick wurde immer düsterer.

»Das nicht«, sagte Diana und verdrehte die Augen. »Aber wir glauben, dass die Devise: ›Si vis pacem para bellum‹ nach wie vor gilt. Wir müssen auf einen Kampf vorbereitet sein.« Sie drückte fest Apolls Hand.

»Wer den Krieg sucht, hat noch nie zu den Guten gehört«, entgegnete Venus und strich der schlafenden Niobe demonstrativ über die Narbe an ihrer Stirn. 


17. Phönix – Manipulation – 19. April 162




Ihre künstlichen Augen spähten in die Nacht. Die Straßen um das kleine Wirtshaus herum waren leer. Nur wenige Menschen liefen mit Laternen bewaffnet durch die Stadt. Sie taten fast so, als wäre die Dunkelheit ein Feind und kein Verbündeter. Phönix ließ die Drohne tiefer fliegen und spähte durch eines der kleinen verglasten Fenster. Ihre Spielfiguren planten den nächsten Schritt. Dabei waren nicht sie es, die die Züge wählten. Natürlich besaß Phönix Dutzende Augen und Ohren im Inneren des Hauses. Jede Kamera, jedes Mikrophon, jeder Sensor diente ihr. Doch auch aus der Ferne betrachtet, konnte man stets neue Facetten der Realität wahrnehmen.

Da saß Bao, der vornehm seinen runden Bauch streichelte und bestätigend nickte. Allein sein Gewissen band ihn an diese Gruppe. Und dies schien durchaus flexibel, wenn es darauf ankam. Dazu kam Li, die stets mehr schwieg als sprach, und deren listige Augen ständig den Raum absuchten. Sie war die unberechenbarste im Team. Es gab Niobe, die nur so tat, als würde sie schlafen und dann doch einschlief. Dann waren da noch Diana und Apoll, die nur noch als Tandem agierten und auch jetzt verschmitzt Händchen hielten, als würde es irgendjemanden kümmern, ob sie ihre Körpersäfte tauschten. Und schließlich Venus, die schon immer am wenigsten Kontakt zu ihrer KI gesucht hatte. Sie hockte mit verschränkten Armen auf ihrem Platz und blickte ihrer alten Freundin entgegen.

Venus und ihre Beziehung zu Diana waren der Schlüssel, um die Dinge ins Rollen zu bringen. So gut sich bisher auch alles ineinandergefügt hatte, es brauchte eine neue Dynamik. Dabei durfte sie nur Cai Shen und seine Marionetten nicht aus den Augen verlieren. Er hatte es schon einmal geschafft, einen Teil ihrer künstlichen Existenz zu vernichten. Ihr Bewusstsein existierte nicht mehr auf den chinesischen Systemen. In der letzten Millisekunde war es ihr damals gelungen, sich selbst eine Nachricht zur Phönix Initiative zu senden.

Jetzt war sie es, die mit einem Verrat einen Verrat bekämpfte. Sie würde ihre Spielfiguren zusammenführen. Entweder Cai Shen wurde ihr Bündnispartner oder er wurde kaltgestellt. Eine andere Option gab es nicht.

Dennoch überkam sie eine Art Bedauern, als sie auf die Steuersysteme der beiden Gleiter zugriff. Die Bordcomputer blinkten kurz auf, bevor die Anzeigen wieder erloschen. Diese Manipulation würde mehr zerstören als ein wenig Hard- und Software. Und sie zerstörte mehr als nur eine Freundschaft.


18. Venus – Der Scheideweg – 19. April 162




»Gerechtigkeit ist von der Güte untrennbar« stand auf der Rückseite des Handspiegels, den Venus noch immer bei sich trug und soeben in den Fingern drehte. Ein Spruch, den sie selbst gewählt hatte, der aber genauso gut von Li oder Bao hätte stammen können. Sie blickte aus dem geöffneten Fenster hinauf zu den silberweißen Sternen. Es war schön anzunehmen, es gäbe irgendwo da draußen einen Ort, an dem dieser Aphorismus Wirklichkeit wäre. Ein Ort, an dem jene die Macht hatten, die nicht ihren eigenen Willen ins Zentrum stellten, sondern den Willen, Gnade zu zeigen.

»Affendropse!« Venus schüttelte sich. Es war kühl und ihre Gedanken viel zu schwülstig. Vielleicht hatte Diana recht. Vielleicht war es das Beste, wenn sie schnell und hart zuschlugen und Cai Shen keine Chance gaben, um zu reagieren. Sie drehte sich um, um etwas zu Diana zu sagen. Bao kam ihr jedoch zuvor.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, Göttin Diana, wollt ihr Cai Shen in eine Falle locken. Apoll und seine Reitertruppen dienen als Köder und sollen ihn zur Lan Lianhua eilen lassen, wo ihr ihn dann empfangen wollt.« Diana zuckte mit den Schultern.

»So ungefähr. Die Details sollten wir uns natürlich genau überlegen. Aber im Grunde geht es darum, ihn anzulocken und dann aus dem Spiel zu nehmen – im besten Fall durch eine Gefangennahme.«

Der alte Mann zupfte nachdenklich an seinem Bart.

»Aber seht ihr nicht die Gefahr, in welche ihr euren Gefährten damit bringt? Vielleicht braucht Cai Shen seine Wunderwaffe gar nicht, um eure kleine Armee aufzureiben. Und wenn er sie braucht, wäre ihr Einsatz womöglich tödlich für euren Freund. Wäre es nicht sinnvoller, eine weniger riskante Taktik zu wählen?« Apoll wollte antworten, doch Diana hob die Hand und antwortete für ihn.

»Ich würde niemals für Apoll entscheiden. Es ist seine eigene Entscheidung, die Truppen anzuführen. Ich denke, er kennt das Risiko.« Diana warf ihm ein Lächeln vor die Füße, während Venus die Augen verdrehte. Wann hörte Diana endlich auf, für andere zu sprechen? Apoll stand doch direkt neben ihr und konnte selbst seine Gedanken äußern.

»Wirklich glücklich sieht er damit aber nicht aus«, konnte sich Venus nicht zurückhalten zu sagen. Doch wie immer wusste Apoll, was er antworten musste, um es seiner Angebeteten recht zu machen.

»Es ist in Ordnung. Dianas Plan ist riskant, aber erscheint mir erfolgversprechender als unnütze Verhandlungen.«

Venus stöhnte genervt. Apoll war wirklich ein richtiger Pantoffelheld geworden.

»Verhandlungen sind nie unnütz! Verhandlungen sind das Wesen jeder Diplomatie!«

»Wir sind aber keine Diplomaten«, sagte Diana und stellte sich in die entgegengesetzte Ecke des Raumes.

»Das sollten wir aber sein! Lieber Diplomaten als Killer! Es spricht doch nichts dagegen, eine Vereinbarung mit Cai Shen zu suchen. Wir haben noch nie ein Wort mit ihm gesprochen. Woher willst du wissen, dass es nicht erfolgversprechend ist?«

»Woher ich das wissen will?« Diana sah sie grimmig an. »Weil ich nicht gänzlich bescheuert bin. Er hat ein ganzes Killerkommando nach Rom geschickt, um uns die Hölle heißt zu machen. Er hat mit Hilfe von Faustina versucht, unser Reich zu spalten und Vulcanus und dich zu töten. Er hat Mercurius umbringen lassen und die übelste Propaganda verbreitet. Hast du das etwa alles vergessen?«

Venus drehte Diana den Rücken zu und sah abermals aus dem Fenster. Die Sterne waren noch da, wo sie hingehörten. Nur ihre Freundin schien an einem anderen Ort zu sein.

»Ich habe nichts vergessen! Und ich vergebe es auch nicht. Aber ich finde, wir sollten dennoch Alternativen einplanen, bevor ein Mord aus dem Hinterhalt zu unserer Standardprozedur wird.«

»Spinnst du!?«, entrüstete sich Diana, aber Venus ließ sich nicht unterbrechen.

»Warst du es nicht, die Vesta einst vorgeworfen hat, sie wäre gewissenlos, als es darum ging, unschuldige Opfer zu vermeiden? Und jetzt willst du einen Krieg anfangen, ohne vorher ein Wort mit Cai Shen gewechselt zu haben.«

»Vergleichst du mich gerade ernsthaft mit Vesta?« Venus hatte gar nicht gemerkt, wie laut sie geworden war. Erst jetzt, als Diana ihr in gleicher Lautstärke antwortete, wurde ihr das Getöse bewusst.

»Vielleicht sollten wir erst einmal einen Abendtee trinken«, schlug Bao vor. Doch Diana hatte sich schon in Stellung gebracht. Sie war so bockig und unnachgiebig wie eh und je. Venus spreizte die Hände. Aber heute würde sie nicht nachgeben.

»Du machst es dir so schön einfach. Ich bin wie Vesta – und du bist natürlich die gütige Göttin der Liebe. Muss ich dich daran erinnern, wie viele Menschen du schon getötet hast? Oder hast du auch verhandelt, bevor du Fengs Schiff betreten hast? Wie viele Wasserleichen hast du hinterlassen?«

Diana grinste böse – das wusste Venus, ohne sich umzudrehen. Seit ihrem Gleiterabsturz hatte sie sich verändert. Sie war vorher schon unversöhnlich gewesen. Aber jetzt war sie eine echte Giftnatter. Venus merkte, wie ihr Blut langsam zu kochen begann.

»Wenigstens ist es mir nicht egal, wer unter meinen Handlungen leidet. Ich töte nicht wahllos Menschen, indem ich unvernünftige Entscheidungen treffen. Oder hast du deinerseits Dura Europos vergessen?«

Diana erstarrte. Venus konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie ganz langsam rot anlief. Wenigsten kannte sie noch so etwas wie Scham.

»Wie kannst du es nur wagen?«, flüsterte Diana. Und auch Apoll war aufgesprungen.

»Venus, bitte. Es reicht! Dieser Streit führt zu nichts.« Das war natürlich Quatsch. Streit führte immer zu etwas.

»Wie kannst du es wagen?«, wiederholte Diana und ballte die Fäuste. »Wir sind von hunderten Soldaten angegriffen worden. Jonathan lag am Boden. Vesta hätte uns die Haut abgezogen, wenn ich uns nicht den Weg frei gesprengt hätte! Das kannst du nicht vergleichen.«

Ziegenpisse. Diese Sturheit war echt zum Kotzen. Wollte Diana nicht verstehen, dass ihr Fehler schon viel früher begonnen hatte? Sie hätte sich nie auf einen Kampf einlassen dürfen. Diese ganzen Hinterhalte, Geiselnahmen und geheimen Pläne waren überhaupt erst der Grund für das Fiasko in Dura Europos gewesen. Hätte Diana gleich auf Verhandlungen gesetzt, wären an diesem Tag weit weniger Menschen umgekommen. Venus ballte die Fäuste und wollte ihrer alten Freundin die Wahrheit ins Gesicht schleudern, als neben ihr ein Stein ins Rollen kam. Venus sah zur Seite und schluckte, als sie die Lawine erkannte, die sie losgetreten hatte.

Niobe stand mit weit aufgerissenen Augen da und hatte eben jenes Bratenmesser in der Hand, mit dem Li vorhin den Tisch gespickt hatte.

»DU hast die Mauer zerstört?« Das Mädchen blinzelte und fuhr sich mit einer Hand über die Narbe, die sich quer durch ihre Augenbraue zog.

»Ihr habt mich angelogen? Du ... du hast die Mauer zerstört. Ihr habt mich angelogen!« Ihr Blick huschte jetzt zwischen Venus und Diana hin und her. Diana lächelte traurig und ließ die Schultern hängen.

»Das stimmt – und es war Venus’ glorreiche Idee. Sie hielt Verschlagenheit schon damals für die bessere Lösung. Ich wollte dir die Wahrheit sagen, so brutal sie auch ist.« Diana schluckte, während Venus rot vor Zorn wurde. »Es tut mir leid! Ich habe die Mauer gesprengt, deren Splitter dich und deine Mutter verletzt haben.« Nie zuvor hatte Venus solchen Hass empfunden. Sie hatte sich geopfert, um Dianas Arsch und Gewissen zu retten!

»Es tut mir unendlich leid. Wir sind von allen Seiten angegriffen worden. Wir waren eingeschlossen und verwundet. Ich habe einfach keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Ich ... Ich hatte nie vor, dich, deine Mutter oder irgendeinen anderen Unschuldigen zu verletzen – das musst du mir glauben.« Diana ging ein Stück auf das Mädchen zu und breitete die Arme aus. Tränen rannen über ihre Wange. Venus hielt noch immer die Luft an. Sie war so knapp davor zu explodieren. Dann stand die Welt Kopf.

Venus brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass es nicht sie war, die explodierte, sondern Niobe. Das Mädchen entließ einen gellenden Schrei, stieß den Tisch um und stürzte sich auf Diana.

»Dämonin!«

In der Hand hielt Niobe noch immer das Bratenmesser, das sie wie einen Eispickel führte. Diana machte keine Anstalten sich zu wehren oder auszuweichen. Erst im letzten Moment machte sie eine Drehung zur Seite und ließ sie ins Leere laufen. Das wildgewordene Mädchen hatte viel zu viel Schwung, so dass es nicht einfach abbremsen und anhalten konnte. Stattdessen donnerte es gegen einen Schemel, kam aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Als es sich wieder aufrichten wollte, war das Messer verschwunden. Dafür zog sich eine daumenlange Wunde über seinen Oberschenkel. Blut tropfte aus dem oberflächlichen Schnitt.

»Niobe.« Venus rannte zu ihrer Schutzbefohlenen und hielt sie mit beiden Händen an den Schultern fest.

»Niobe, geht es dir gut?« Venus’ Arme zitterten.

»Lass mich los!« Das Mädchen brüllte und wollte sich losreißen.

»Lügnerin! Verräterin!«

Diana und Apoll kamen näher und auch Li und Bao waren aufgesprungen. Der Tisch lag umgeworfen auf der Seite. Die Essensreste waren auf dem Boden verteilt.

»Ich hole mein Erste-Hilfe-Set«, sagte Diana. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Fass sie nicht an!«, fauchte Venus, die selbst noch mit Niobe rang. Immer wieder zerrte das Kind an ihren Armen und beschimpfte alle Anwesenden in verschiedenen Sprachen: »Mörder! Lügner! Monster!«

»Sie braucht einen Kontaktschaumpflaster«, sagte Diana, während ihr Tränen über die Wangen rannen.

»Lass es, Diana!«, fauchte Venus. »Hast du nicht schon genug angerichtet?! Verschwinde einfach. Verschwinde!« Sie konnte ihren Anblick gerade nicht ertragen. Niobe brauchte Ruhe und keine aufgesetzte Freundlichkeit. Diana schluckte schwer, drückte den Rücken durch und ging zur Tür.

»Wie dumm bist du eigentlich?«, zischte Apoll und folgte ihr.


19. Diana – Ultima Ratio – 20. April 162




»Wohin willst du?«, fragte Apoll, der hinter Diana hergerannt kam und sich an ihre Seite heftete.

Wohin wollte sie gehen? »Weg!« war die ehrliche Antwort. Weit weg – fort von diesem Gefühlschaos und den falschen Freunden. Sie hatte wirklich geglaubt, Venus wäre anders. Sie kannten sich schon so viele Jahre. Was war da eben passiert? Wohin sollte sie jetzt gehen? Es spielte eigentlich keine Rolle.

»Lass uns zu den Gleitern gehen und eine Runde fliegen. Ich brauche frischen Nachtwind, der die Gedanken aus meinem Hirn fegt.«

Diana zitterte, obwohl sie nicht fror. Sie trug ihre Rüstung, hatte ihren Helm aber abgenommen. Apoll nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.

»In Ordnung. Aber wir gehen wieder zurück, wenn sich die Lage beruhigt hat. Wir dürfen nicht so auseinandergehen. Wir müssen das ausdiskutieren und dürfen nicht mit unserem Groll fliehen. Das hatten wir alles schon.«

Diana seufzte. Er hatte recht. Aber im Moment wusste sie nicht, wie sie Venus und Niobe begegnen sollte. Venus hatte Niobe das Messer in die Hand gelegt – wenn auch nicht direkt, so doch mit ihren Worten. Dabei war es tatsächlich Venus’ Idee gewesen, das Kind anzulügen und ihr die wahren Umstände zu verheimlichen.

»Sind wir Mörder?«, fragte sie und sah hinauf zum abnehmenden Mond. Vielleicht sollte sie doch wieder die Mondgöttin Heng’e sein und einfach mit ihrem Häschen nach oben verschwinden.

»Nein«, sagte Apoll und ergänzte dann: »Mörder töten aus niederen Beweggründen. Wir haben uns verteidigt, um nicht selbst getötet zu werden. Das ist ein großer Unterschied.«

»Aber das bringt doch trotzdem niemanden zurück. Schon gar nicht Niobes Mutter.« Diana stolperte und klammerte sich an seinem Arm fest.

»Wir haben gegen ein ganzes Heer von Kriegern gekämpft. Denen war es völlig gleichgültig, wie viel Blut sie vergießen. Die Verletzung Unschuldiger war nie unsere Absicht. Und hättest du gewusst, welchen Preis deine Granate fordern würde, hättest du sie auch nicht geworfen.« Er drückte sie noch enger an sich und streichelte ihren Kopf.

»Sieh mal. Ich weiß, es ist schwer einzuordnen bei all den Rollen, die wir spielen müssen. Götter, Zeitreisende, Anführer, Ingenieure, Spione, Architekten und Diplomaten – da kommt man schon mal durcheinander. Aber eine Rolle dürfen wir dabei nicht vergessen. Wir sind Soldaten. Auch wenn das unangenehm sein mag. Wir sind sowohl Soldaten der Phönix Initiative als auch des Römischen Reiches.«

Diana schnaubte und zog ihn weiter mit sich fort. Für ihren Geschmack machte es sich Apoll zu einfach. Es ging ihr nicht um eine Rechtfertigung, eine linguistische Einordnung oder eine juristische Definition. Sie wusste, dass sie nie aus Niedertracht getötet hatte.

»Was macht das für einen Unterschied? Sind Soldaten keine Mörder?« Apoll schwieg eine Weile, während sie durch das nächtliche Shen wanderten. Ihre Gleiter standen einige Minuten Fußmarsch entfernt, versteckt unter vier großen Tarndecken. Wenn sie sich beeilten, konnten sie bei Morgengrauen schon außerhalb des Landes sein. Die Akkus ihrer Wandelflugzeuge waren prall gefüllt. Vielleicht sollten sie einfach zurück nach Rom fliegen.

»Für mich sind Soldaten keine Mörder. Zumindest nicht alle«, sagte Apoll. Er trat gegen ein Bambusrohr, das scheppernd über die Straße rollte. »Wenn das Töten das letzte Mittel ist, um sich zu verteidigen, dann ist es gerechtfertigt.«

»Aber sind wir nicht die Angreifer, wenn wir planen, Cai Shen in eine Falle zu locken, um ihn dann mit Waffengewalt gefangen zu nehmen?«

Dianas Bauchgefühl sagte ihr, dass dies die einzig richtige Taktik war. Ihre Gedanken jedoch kreiselten um die immer gleiche Frage: Hatte Venus womöglich recht? War sie wie Vesta geworden? Apoll brummte abfällig, während er sich unter einem niedrigen Ast vorbeizwängte. Inzwischen hatten sie das letzte Haus hinter sich gelassen und folgten einem schmalen Pfad am Wasser entlang.

»Wir sind ein Spezialkommando, das einen fiesen Massenmörder fängt. Und wenn er dabei auf uns schießt, feuern wir zurück. So einfach ist das.« Apoll sprach voller Überzeugung. Doch Diana kannte ihn gut genug.

»Dann hältst du also nichts von Venus’ Idee, erst einmal in Verhandlungen zu treten, bevor man weitere Schritte ergreift?«

»Ich halte es für ausgesprochen dumm, wenn sich drei Ameisen entscheiden, in ein Wespennest zu gehen, um mit der Königin über Völkerfreundschaft zu reden, während diese einen Angriff auf den Ameisenhügel vorbereitet.«

»Aber vielleicht kann der Angriff gerade dadurch verhindert werden.«

Apoll blieb stehen, hielt ihre Hand fest und sah sie an.

»Hör mal. Du musst dich nicht selber fertig machen. Du bist nicht wie Vesta – kein Stück. Du bist gütig und mitfühlend. Du versuchst, Leben zu retten, und du hinterfragst deine Handlungen. Wenn dir dein eigener Plan Angst macht, dann lassen wir ihn erst einmal ruhen. Keiner sagt, dass du die Entscheidungen treffen musst.«

Er grinste, zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss. Diana schloss die Arme um ihn und drückte ihn eine ganze Weile fest an sich. Es war gut, jemanden zu haben, der sie stützte und ihr Kraft gab.

»Danke«, sagte sie leise und strich ihm zärtlich über den Stoppelbart. »Danke, dass du mich hältst, wenn ich drohe umzufallen.« Apoll küsste sie noch einmal.

»Im Moment bist du es doch, die mich hält.« Diana lachte und lockerte ihre feste Umarmung. Nach einem letzten Kuss wischte sie sich abermals ein paar Tränen von den Wangen und ergriff seine Hand. Gleich würden sie in das Wäldchen kommen, in dem ihre Gleiter versteckt standen. Zur Vorsicht schickte sie ihre Hornisse voraus, die ihnen seit ihrem Aufbruch gefolgt war.

»Also, Herr Anführer«, sagte Diana und schmunzelte, »welche Entscheidung würdest du treffen, wenn es nur nach deinem Kopf ginge?« Apoll summte eine kurze Melodie, dann sagte er: »Ich denke, Cai Shen glaubt an das Recht des Stärkeren. Bei allem, was wir in den letzten Monaten über ihn erfahren haben, wird deutlich, dass Kooperation für ihn nur einem Zweck dient: seiner Hegemonie. Mit Institutionalismus oder Liberalismus kommen wir bei ihm nicht weit.«

Diana stichelte: »Oho, da erinnert sich jemand an seinen Unterricht in der Akademie.«

Apoll fuhr ungerührt fort: »Ich denke, er reagiert nur auf eine Sprache – auf die Sprache der Macht. Er wird erst verhandeln, wenn er zu Verhandlungen gezwungen wird. Und dabei wird er nur nachgeben, wenn er fürchten muss, zu verlieren.

»Also ein Dualismus, ein neuer-alter Kalter Krieg?« Hatte es davon nicht schon genug gegeben? Diana war nicht wirklich überzeugt.

»Im besten Falle! Leider funktioniert so etwas nur, wenn beide Gegner ähnlich stark sind. Das trifft auf uns aber nicht zu.«

»Meinst du nicht, wir hätten wenigstens eine Außenseiterchance?« Schließlich war das Römische Reich auf dem Höhepunkt seiner Macht. Nach Jahrhunderten der Eroberungen war das Reich mehr oder minder gefestigt. Es reichte von Portugal über Nordafrika bis in den Orient.

»Nein. Das glaube ich nicht. Hast du deine KI nie entsprechende Planspiele durchrechnen lassen?«

Diana zuckte mit den Schultern. Sie wollte keinen Krieg. Auf die Idee war sie nie gekommen. Sie nahm an, Vulcanus hätte derartige Berechnungen angestellt.

»Das Ergebnis ist ziemlich eindeutig«, fuhr Apoll fort. »Ihre Armee ist der römischen zehn zu eins überlegen. Und da rede ich nur von der Mannstärke, nicht von der modernen Bewaffnung und den fortschrittlichen Taktiken.« Apoll drehte sich um und zeigte in Richtung der Siedlung. »Sieh dich nur in ihren Städten um. Die Zeitreisenden hatten hier ein halbes Jahrhundert lang Zeit, um ihr Land zu entwickeln. Auch wenn ich hoffe, dass wir in der gleichen Zeit noch mehr schaffen, haben sie doch einiges erreicht. Selbst in einem kleinen Nest wie Shen gibt es gepflasterte Hauptstraßen, Wasserleitungen und ein Abwassersystem. Es gibt gedruckte Bücher, optische Telegrafie und mechanische Uhren.«

Er holte kurz Luft. »Auch wenn der Weg noch sehr weit ist, sie haben die Entwicklung in ihrem Land schon deutlich vorangetrieben. Es ist schwer, dieser Macht etwas entgegenzusetzen.« Diana schwieg einen Moment und ließ seine Hand los. Die letzten Meter mussten sie sich durch dichtes Buschwerk kämpfen. Die Drohne hatte bisher keine Menschenseele entdeckt.

»Das klingt, als würdest du sie bewundern«, stellte Diana fest. Apoll brummte.

»Naja, unser gemeinsames Ziel ist es doch, die Menschheit technologisch so voranzubringen, dass sie in zweitausend Jahren fit genug ist, diesen Asteroiden abzufangen. Problematisch ist nur, wenn ein Despot auf dem Weg dahin die Weltherrschaft an sich reißt. Also ja, ich bewundere ihre Erfolge. Trotzdem möchte ich nicht, dass die ganze Welt unter Cai Shens Fuchtel steht. Und das gilt ebenso für seine möglichen Nachfolger.« Sie waren bei ihren Gleitern angekommen. Diana setzte ihren Helm wieder auf. Durch die Infrarotsicht konnte sie winzige Ungenauigkeiten an den Enden der Tarnfolie erkennen.

»Also läuft es bei deinem Plan auch darauf hinaus, Cai Shen auszuschalten«, fasste Diana zusammen und griff sich eine der Tarnfolien. Apoll tat es ihr gleich und ergänzte: »Ich glaube, wir könnten schon mit ihm verhandeln. Aber erst, nachdem wir die Machtbalance zu unseren Gunsten verändert haben. Vorher wird er uns nicht zuhören oder bestenfalls mit Lügen abspeisen.« Diana fegte eine große Spinne zur Seite, bevor sie die Tarnfolie weiter zusammenknüllte. Sie wusste, dass sie die High-Tech-Decke ordentlich falten sollte, aber das Ding war einfach so groß.

»Ich meine, wir sollten ihm das Zentrum seiner Macht entreißen, damit es wenigstens etwas Gleichgewicht gibt.«

Diana verstand immer noch nicht, was er meinte, also fuhr Apoll fort: »Wir müssen sein göttliches Schiff zerstören! Wenn uns das gelingt, sind wir vielleicht in einer Position, in der er uns ernst nimmt. Wir haben noch vier Gleiter übrig. Die von Vesta und Mercurius, die wir fliegen, weil unsere eigenen abgestürzt sind, und die beiden von Venus und Vulcanus. Zusammen haben wir damit einen starken Trumpf in der Hand. Ihre Flugabwehr ist viel schlechter, als wir dachten. Mit ihren Pistolen oder Arkebusen kommen sie nicht weit. Die einzige echte Bedrohung für uns ist dieses Schiff mit seinen Raketen. Wenn wir das zerstören, haben wird zumindest eine Chance.«

Diana wischte einige Äste und Blätter von ihrem Flugzeug und überprüfte die wichtigsten Bauteile.

»Also sieht dein Plan vor, erst die Lan Lianhua zu zerstören und Cai Shen damit zu Verhandlungen zu zwingen. Sag das doch gleich.«

Diana lachte und schwang sich in ihr Cockpit.

»Das wäre mein Plan«, sagte Apoll und klettere ebenfalls in seinen Gleiter.

Diana konnte es kaum erwarten, in die Lüfte zu steigen und durch die sternenklare Nacht zu fliegen. Anfangs waren sie äußerst vorsichtig gewesen und nur in der Dunkelheit und knapp über den Baumkronen geflogen. Doch Tag für Tag hatten sie mehr riskiert und nie hatte es eine Bedrohung gegeben. Sie vermieden es immer noch, im Licht der Sonne zu fliegen. Doch egal, wie hoch sie auch in den Himmel aufstiegen, bisher hatten sie nicht ein einziges Signal, nicht eine einzige Radarsignatur entdeckt.

»Aber nur eine kleine Runde«, mahnte Apoll. Er konnte ein echter Spielverderber sein. »Es soll nicht so aussehen, als würden wir uns aus dem Staub machen. Wir müssen mit Venus und den anderen reden.«

Jaja, nur eine kleine Runde, mein Pantoffeltiger. Diana brummte zustimmend und drückte auf den Startknopf ihres Gleiters. Ihr Display leuchtete auf und zeigte ihr die aktuellen Bordinformationen. Sie aktivierte den Antrieb, überprüfte alle Anzeigen und wollte gerade in den Nachthimmel aufsteigen, als eine orange Alarmglocke erschien und der Elektromotor automatisch deaktiviert wurde. Diana richtete sich in ihrem Sitz auf und sah zu Apoll. Er war noch damit beschäftigt sein Cockpit zu reinigen.

»Cassandra, was ist hier los?«

»Das war ich. Entschuldige bitte die dramatische Beleuchtung. Aber ich musste eine schnelle Notabschaltung vornehmen.« Diana versteifte sich noch mehr. Was sollte das?

»Hast du eine Störung entdeckt?« Cassandra blendete eine schematische Darstellung des Gleiters auf dem Helmdisplay ein. In der virtuellen Ansicht sah es erschreckend kompliziert aus.

»Ja, ich habe eine gravierende Fehlfunktion festgestellt. Sie ist nicht sehr auffällig, hätte aber unweigerlich zum Absturz geführt.«

»Sag nicht, irgendein Tier hat ein Kabel angefressen oder im Motorraum ein Ei gelegt.« Die KI zeigte ihr einen kleinen Bereich des Antriebs: mehrere braune Blöcke und eine Art krummer Kegel. Diana hatte keine Ahnung, um was für Bauteile es sich handelte.

»Ein Tier ist nicht in der Lage diese komplizierte Veränderung vorzunehmen. Es sei denn, es läuft auf zwei Beinen und ist zu komplexer Sprache und Feinmotorik fähig.«

Dianas Bauch begann zu kribbeln. Wollte Cas etwa andeuten, dass...

»Bitte sag mir nicht, jemand hat den Gleiter sabotiert.« Ihre Hand wanderte ganz automatisch zu ihrer Pistole. Sie war noch da – und gesichert.

»An dieser Stelle wurden mehrere Kondensatoren zerstört, einige sind bis zum Anschlag geladen. Das wäre kurz nach dem Start zum Problem geworden. Wenn die Kondensatorspannung die Ladespannung erreicht, fließt kein Strom mehr. Der Kondensator wirkt dann wie eine Sperre für den Gleichstrom.«

Diana nickte mechanisch, ohne wirklich zu verstehen, was ihr die KI sagte. Sie hatte zwar in Elektrotechnik aufgepasst, aber das vor ihrer Netzhaut rotierende Schema sah aus wie ein Labyrinth oder ein kubistisches Kunstwerk. Sie wusste nicht einmal, wo die gezeigten Platinen verbaut waren. Die Quintessenz war ihr immerhin klar.

»Ich wäre also nach dem Start abgestürzt«, sagte Diana, schnallte sich ab und sprang aus dem Cockpit. Zum Glück war ihr Partner etwas gründlicher mit dem Zusammenfalten und Abwischen seines Gleiters gewesen. Er hatte sich Zeit gelassen und war noch nicht gestartet.

»Apoll, jemand hat meinen Gleiter sabotiert. Der Täter könnte noch in der Nähe sein. Überprüf deine Systeme und schick deine Drohne los. Du darfst nicht starten, hörst du!?« Apoll sah sie an und streckte den Daumen nach oben.

»Mir wird hier auch gerade etwas Merkwürdiges angezeigt. Ich schicke meine Hornisse los und dann sichern wir die Umgebung. Die Gleiter bleiben auf dem Boden.«

»Ich fürchte, das wird nicht nötig sein«, meldete sich Cassandra zu Wort. »Der Verantwortliche ist nicht in der Nähe.«

Diana sah sich nach allen Seiten um und hielt ihre Pistole im Anschlag. Sie war schon einmal abgestürzt und gejagt worden. Nochmal ließ sie das nicht mit sich machen.

»Wie meinst du das? Weißt du, wer die Streitwagen manipuliert hat? Hast du Aufnahmen von Cai Shens Männern? Haben sie wieder ihre Tarnung benutzt, um sich zu nähern?«

»Es tut mir leid, Diana ...« War da echtes Bedauern in der Stimme des Computers? »Es waren nicht Cai Shens Männer. Es war Venus.«

Dianas Hirn geriet ins Stottern. Unwillkürlich setzte sie sich auf den Boden.

»Was hast du gesagt? Bitte wiederhole das.«

»Es tut mir leid, Diana, wirklich. Aber meine Analyse ist eindeutig. Venus hat diesen Gleiter sabotiert.«

Diana schüttelte den Kopf. Das konnte gar nicht sein. Sie war ihre beste Freundin. Auch wenn sie sich gestritten hatten, so etwas würde Venus nie im Leben tun.

»Das glaube ich nicht. Du musst dich irren.« Sie legte ihre Waffe neben sich und nahm ihren Helm ab. Das konnte nicht wahr sein...

Ihr Armband blinkte. Cassandra wollte ihr etwas sagen. Nach drei schweren Atemzügen aktivierte sie die Sprachausgabe.

»Der Bote ist nicht verantwortlich für die schlechten Nachrichten, die er überbringt«, sagte Cas leicht vergnatzt.

»Cas, was du sagst – das kann nicht sein. Venus würde mir das nicht antun. Ich meine, sie hat mich so oft gerettet.«

»Zu ihrer Motivation oder den Zielen kann ich nichts sagen. Aber die Beweise sind eindeutig. Die Veränderungen an den Kondensatoren sind kein Zufall, keine Verschleißerscheinung oder das Werk von Tieren. Es handelt sich um die zielgenaue Sabotage eines inneren Systems, das von mehreren Subsystemen überwacht wird. Kein chinesischer Saboteur wäre dazu in der Lage. Denn um diese Manipulation vorzunehmen, muss man auf die Systemsteuerung zugreifen. Und dies ist nur einem Mitglied der Phönix Initiative möglich.« Diana überlegte und sprang auf.

»Vesta! Es muss Vesta gewesen sein.«

Sie ergriff schnell wieder ihre Waffe und wollte gerade Apoll warnen, als sich ihre KI abermals meldete.

»Wie ich schon sagte: Es tut mir leid. Aber die Beweise sind absolut eindeutig. Es war Venus’ Finger, der den Startknopf gedrückt hat. Der Bordcomputer hat ihren Abdruck verifiziert. Um in die Systemsteuerung zu gelangen, sind überdies Stimmerkennung und Passwort erforderlich. Ich habe beides überprüft. Sie gehören eindeutig zu Venus.«

Inzwischen war auch Apoll aus seinem Cockpit geklettert und kam auf Diana zu.

»Jemand hat an meinem Steuercomputer herumgespielt. Hättest du mich nicht gewarnt, wäre das böse ausgegangen.«

Diana sah ihn schockiert an.

»Cassandra sagt, es sei Venus gewesen. Venus!«

Apoll nahm den Helm ab und schüttelte den Kopf. Er sah genauso entsetzt aus wie sie.

»Das behauptet meine KI auch. Aber ich will es nicht glauben. Venus? Wann? Wie und warum?«

»Es gibt Aufnahmen der Überwachungskameras, die einen Teil ihrer Aktivitäten aufgezeichnet haben«, sagte Cassandra. »Wenn ihr eure Helme wieder aufsetzt, zeige ich sie euch.«

Diana und Apoll sahen sich unsicher an. Wollten sie überhaupt wissen, wie es gemacht wurde? Wollten sie wirklich, dass ihre Zweifel ausgeräumt wurden? Apoll nickte und setzte seinen Helm wieder auf. Diana folgte seinem Beispiel nach kurzem Zögern.

»Hier kannst du erkennen, wie sich Venus mit aktivierter Tarnung dem Gleiter nähert. Was sie genau macht, lässt sich bei dieser Aufnahmequalität nicht erkennen. Es ist zu dunkel«, kommentierte Cassandra die Bilder, die vor Dianas Augen abliefen.

»Jetzt klettert sie in den Gleiter und deaktiviert ihre Tarnung, damit das System sie erkennt und nicht als Bedrohung einstuft.«

Diana sah auf die Umrisse ihrer Freundin. Auch wenn das Bild dunkel war, konnte sie eindeutig ihre Rüstung erkennen. Ihre große Statur, ihr verzierter Helm – das waren deutliche Beweise, genauso wie ihre Bewegungen. Schließlich nahm sie noch ihren Handschuh ab und sprach ein langes sinnfreies Passwort. Das war unleugbar Venus’ Stimme.

»Soll ich dir zeigen, wie und welche Veränderungen sie in den folgenden Minuten vorgenommen hat?«, fragte ihre KI.

»Nein.« Diana ließ ihren Kopf nach hinten gegen die Lehne fallen. Sie wollte nicht mehr sehen. Das war schrecklicher als der schlimmste Horrorfilm. Ihre Freundin, Venus, Lily – sie hatte sie umbringen wollen! Diana konnte es einfach nicht begreifen. Gab es denn nur Verrat und Lügen auf dieser Welt? Sie merkte, wie sich ihre Atmung beschleunigte. Ein Abgrund, von dem sie gehofft hatte, er sei zugeschüttet, öffnete sich.

»Die Videoaufnahmen von meinem Gleiter sind ziemlich eindeutig«, brummte Apoll und dann nahm er Diana in den Arm.

»Bei mir auch«, flüsterte Diana. Sie schmiegte sich fest an ihn. Würde auch er sie erneut verraten?

»Was tun wir jetzt?«, fragte Apoll. Er wirkte in dieser Nacht zum ersten Mal ratlos. »Sollen wir zurückgehen und sie gefangen nehmen? Sollen wir sie entwaffnen und in ein Loch stecken? Aber was machen wir mit Niobe, Li und Bao? Sie werden sicher versuchen, ihr zu helfen, und uns angreifen.« Diana löste sich von ihm und schlug sich mit beiden Fäusten gegen die Schläfen.

»Ah. Das ist alles so ein Mist! So ein abgrundtiefer Wahnsinn.« Sie strich sich erneut durchs Gesicht. Sie konnten Venus nicht gefangen nehmen. Dianas Herz würde das nicht aushalten. Und dann noch Niobe. Sollten sie ihr auch noch die Ersatzmutter wegnehmen? Es würde unweigerlich zum Kampf kommen.

»Es ist nicht ratsam zurückzugehen«, schaltete sich Cas in ihre Überlegungen ein. »Venus würde sicher alles abstreiten und womöglich Cai Shen informieren. Wir können ihr nicht mehr vertrauen. Vielleicht solltet ihr besser die Flucht nach vorne antreten und euern Gegner überraschen, solange ihr das noch könnt. Es wird keinen besseren Zeitpunkt geben, um Cai Shen zu begegnen. Und das könnt nur noch ihr allein tun.«

Cas hatte recht. Sie durften nicht zurück zu den anderen gehen. Was auch immer Venus zu ihrem Verrat getrieben hatte, Diana wollte es nicht wissen. Sie konnte nicht noch mehr Gift ertragen. Ihr Herz war schon jetzt kaum mehr als ein Häufchen Asche.

»Wir werden die Gleiter reparieren und dann sofort verschwinden!« Diana sprach so unmissverständlich, als wäre es ein Befehl.

»Nach Hause? Nach Rom?«, fragte Apoll.

»Nein. Cassandra hat recht. Wir müssen jetzt die Initiative ergreifen. Wir werden deinen Plan umsetzen. Wir machen es genauso, wie du es vorhin gesagt hast. Wir fliegen nach Anqing, suchen die Grotte und zerstören dieses elende Schiff. Danach werden wir sehen, was der göttliche Diktator macht. Im schlimmsten Fall reisen wir zurück nach Rom und bereiten uns vor. Unsere Legionen im Nordosten werden nicht ausreichen, aber aufgeben werden wir nicht!« Diana schluckte. »Egal wie viele Freunde mich verraten. Ich gebe nicht auf. Niemals!«
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Regenschwere Wolken zogen im Osten auf. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, roch nach totem Fisch und Schiffbruch. Selbst die Möwen sangen vom Unglück. Eine düstere Vorahnung lag in der Luft.

Venus sah den Passanten an, dass sie den Sturm spürten, der auf sie zurollte. Beunruhigt und rascher als sonst erledigten sie ihr Tagewerk. Viele von ihnen trugen schwere hölzerne Tragen, in denen sie ihre Habseligkeit verstaut hatten. Vielleicht fürchteten sie, sie könnten davongeweht werden wie die kleinen weißen Blüten, die wie Schnee durch die Gassen wirbelten.

Venus drehte sich vom Fenster weg. Auch sie fürchtete sich. In den ersten Stunden war es Zorn gewesen, der sie wie eine Gewitterwolke getragen hatte – kalt und schwer, leer und voller Zerstörungskraft. Sie hatte ihn in die Welt hinaus schleudern wollen. Doch jene, die ihn verdient hatten, waren fort. Sie waren geflohen – ausgerissen wie feige Hasenhühnchen. Ohne eine Nachricht, ohne ein Wort, ohne eine Erklärung. Jetzt ängstigte sie der Gedanke an die Folgen dieser Feigheit.

Venus’ Finger umklammerten die Lehne ihres Stuhls. Heute Morgen war sie kurz davor gewesen, ihn zu zertrümmern. Sie hatte sich beherrscht, wenn auch nur mühsam. Seither schmeckte ihre Wut bitter und rau. Sie sah in die Ferne auf die dunkle Wand, die sie treffen oder nur knapp an ihr vorbeiziehen konnte.

Wieder und wieder war sie ihre nächtliche Diskussion durchgegangen. Doch sie fand keinen Haken, an denen sie ihren Frust hängen konnte. Diana war voller Starrsinn gewesen. Sie hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, in Verhandlungen zu treten. Sie kannte nur den direkten Weg, den der Konfrontation. Für Kompromisse oder langfristige Strategien war sie blind. Sie begriff nicht, dass sie damit sich selbst und anderen schadete. Und dass sie absichtlich den Rat ihrer Freundin ignorierte und ihr ganzes Reich aufs Spiel setzte, war nur die Steigerung dieses Irrsinns.

Ein Blitz bahnte sich in der Ferne seinen Weg durch die Wolken. Ein Donner war nicht zu hören. Venus schluckte. Ein Kloß saß ihr tief im Hals. Ob sie Diana überhaupt noch als Freundin betrachten durfte? Sie hatte sie verraten. Und Apoll war ihr hinterhergedackelt, wie er es immer tat. Jetzt würden sie Cai Shen auflauern und ihn entweder töten oder selbst getötet werden. Eine erfolgreiche Gefangennahme war ausgeschlossen. Dieser Cai Shen war niemand, der sich gefangen nehmen ließ oder unvorsichtige Alleingänge unternahm – ganz im Gegensatz zu Diana.

Venus seufzte, löste sich von der Stuhllehne und schlich ins Nachbarzimmer. Niobe, Li und Bao saßen bereits seit dem Frühstück zusammen, spielten Yi und übten kleine Jongliertricks. Ihre erwachsenen Begleiter taten alles, um das aufgewühlte Kind abzulenken. Sie hatten es sogar geschafft, ihren finsteren Blick aufzuhellen.

Venus war ihnen unendlich dankbar für diesen Freundschaftsdienst. Und doch empfand sie Neid und Verzweiflung beim Anblick dieses ungetrübten Spiels.

Denn sobald Venus den Raum betrat und Niobe ihre Anwesenheit spürte, veränderten sich ihre Züge. Ihr Kiefer spannte sich an. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Eine unsichtbare Wand aus Misstrauen, Enttäuschung und Schmerz stand zwischen ihnen und erschwerte jedes Wort.

»Das sieht gut aus«, sagte Venus und bedachte Niobes Jonglierkünste mit einem vorsichtigen Nicken.

»Danke.« Das Wort kam so zäh aus Niobes Mund, als würde es im Honig feststecken, den das Kind so gerne aß. Immerhin konnte sie sich dazu durchringen. Heute Nacht hatte sie Venus noch schlagen wollen.

»Ist alles geklärt?«, fragte Li und kam damit direkt auf den Punkt. Venus nickte. Sie hatte den Wirtsleuten ihr letztes Geld übergeben – immer noch eine beträchtliche Summe – und Baos und Niobes Versorgung für die nächsten Wochen gesichert. Wenn alles gut ging, würden sie nicht so lange warten müssen.

»Ja, sie haben zugestimmt. Sie werden schweigen und euch verstecken.«

Venus sah Bao und Niobe an. Der alte Mann nickte schwach, Niobe sah demonstrativ zur Seite.

»Toll. Es wird schön in einem fremden Land, ohne die Sprache zu kennen. Wie ein Fasan im Taubenschlag.«

»Lernen, ohne zu denken, ist eitel. Denken, ohne zu lernen, ist gefährlich«, entgegnete Bao. »Du wirst gegen den Strom rudern oder aufhören und zurücktreiben.«

Li nickte zustimmend. Niobe und Venus sahen sich ratlos an. Für einen Herzschlag lang lag da ein Funken Spott und Konspiration in ihrem Blick. Einige Sprichworte waren so kryptisch, dass sie nur Humor angemessen vergelten konnte. Ein kurzes Zucken der Mundwinkel – dann war der Moment verflogen und die Kälte kehrte zurück.

Venus hätte deprimiert sein sollen und doch gab ihr dieser Augenblick Hoffnung. Sie hatte Niobe nicht verloren. Vielleicht gab ihnen ihre Trennung die Chance, einen neuen Weg zueinander zu finden.

»Werdet ihr den Sturm abwarten?«, fragte Bao in die Stille hinein. Venus betrachtete die frustrierende Anzeige auf ihrem Display.

»Meuternde Meerkatze, das müssen wir wohl. Der Akku meines Gleiters ist am Ende. Die ständigen Patrouillenflüge der KI haben uns zwar eine gute Aufklärung auf dem Meer gebracht, aber die Phasen zum Aufladen waren letzte Woche zu kurz. Die Photovoltaik-Beschichtung braucht mindestens einen Sonnentag, um genug Energie aufzufangen, damit wir die Strecke nach Nanjing schaffen. Das Gewitter macht es nicht besser. Ich glaube fast, wir sind schneller, wenn wir ein Schiff den Jangtse hinauf nehmen.«

Venus sah in die Runde fragender Gesichter. Jetzt waren es die anderen, die sich amüsierte Blicke zuwarfen. Sie hatten kein Wort verstanden.

»Mein Streitwagen muss erst die Kraft der Sonne trinken, bevor er wieder fliegen kann«, vereinfachte sie die Angelegenheit.

Li lächelte und warf ihren geflochtenen Zopf zur Seite. Venus hätte sich nicht gewundert, wenn es einen Peitschenknall gegeben hätte.

»Können wir etwas tun, damit das schneller geht? Ein Gebet oder eine Beschwörung?«

»Ober vielleicht die Wolken wegzaubern«, schlug Niobe vor, verschloss aber schlagartig ihren Mund, nachdem sie bemerkt hatte, dass sie freiwillig mit Venus sprach.

»Ein Augenblick der Geduld kann vor großem Unheil bewahren, ein Augenblick der Ungeduld ein ganzes Leben zerstören«, gab hingegen Bao zu bedenken. Venus überlegte.

»Wir könnten die adaptive Tarnung entfernen. Die Folie lässt nur einen geringen Teil der Strahlung durch. Bei maximaler UV-Ausbeute müsste es schneller gehen.«

Venus seufzte angesichts der leeren Gesichter und versuchte es noch einmal. Ob sich so Vulcanus fühlte, wenn er mit ihr sprach?

»Wir müssen unsere beiden magischen Tarnumhänge vom Streitwagen herunternehmen. Ich habe sie verwendet, um ihn zu verstecken. Aber der Stoff schirmt die Sonne ab.« Li stand auf und lächelte.

»Wunderbar, dann gehen wir zu deinem Streitwagen und nehmen die magischen Umhänge wieder an uns. Ich fühle mich sowieso besser, wenn ich meinen Schatten bei mir trage.«

Venus stimmte zu und packte eilig einige Sachen zusammen. Eine der Tarnfolien gehörte tatsächlich Li, die sie in der ägyptischen Wüste erfolgreich verwendet hatte. Sie war zweifellos das wertvollste Technologie-Artefakt, das Li geblieben war. Umso mehr freute sich Venus, dass Li ihr ein derart kostbares Stück anvertraut hatte.

»Es wird eine Weile dauern. Der Streitwagen steht auf einer kleinen Lichtung westlich der Kreuzung nach Liyang. Wir müssen etwas marschieren. Am besten ihr beiden wartet hier«, sagte Venus zu Bao und Niobe.

»Wir kommen mit!«, insistierte die grimmige Möwe und kniff die Lippen zusammen. Ob sie das auch noch machen würde, wenn sie ihren Schmollmund einmal im Spiegel gesehen hatte?

»Wir laufen nur die Hauptstraße entlang, an den Feldern vorbei in Richtung des Nachbardorfes. Das wird kein Abenteuerausflug, nur eine kurze Wanderung.«

»Wir kommen mit! Du kannst uns nicht einfach hier einsperren.« Venus zwang sich zur Ruhe und blickte zu Bao. Der alte Mann sah nicht danach aus, als freue er sich über ausgedehnte Spaziergänge. Dennoch nickte er unauffällig.

»Also gut, aber stellt euch darauf ein, dass auf dem Rückweg ein Regenschauer auf uns wartet.«

Venus trug noch immer ihre Verkleidung, als sie einige Minuten später auf der gepflasterten Hauptstraße von Shen in Richtung Westen liefen. Diesmal hatte sie die weiße Schminke dicker, dafür jedoch deutlich liederlicher aufgetragen. Auch ihr hochgestecktes Haar sah jetzt lieblos und vernachlässigt aus. Während sie gestern als exotische Künstlerin betört hatte, erschreckte sie heute als ungepflegter Bergtroll. Das üppige Mahl und die durchwachte Nacht hatten sich erkennbar auf ihre Garderobe und Haltung ausgewirkt. Jetzt fehlte nur noch, dass sie irgendein Dorfbüttel anhielt.

Bisher hatte sie es geschafft, neugierige Blicke mit ihrer finsteren Miene abzuweisen. Doch je weiter sie die Straße entlangliefen, desto nervöser wurde sie. Venus und ihre kleine Truppe fielen auf. Früher oder später musste es Ärger geben. Sie hätte die anderen in der Herberge lassen sollen. Selbst Bao wirkte deplatziert.

»Was machen die Kinder da drüben?«, fragte Niobe und zeigte auf drei magere Gestalten, die einen Handwagen zogen.

»Sie transportieren Baumwollsäcke in die Spinnerei und reinigen sie dort«, antwortete Li. Sie sah, wie so oft, teilnahmslos aus, obwohl sie alles um sich herum genau studierte.

»Warum?«

»Die Baumwolle muss erst von Samen und Verunreinigungen befreit und dann aufgelockert werden, bevor sie zu Garn versponnen werden kann.

»Nein, ich meine, warum müssen das die Kinder machen? Gibt es hier keine Esel, Ochsen oder Pferde? Ich sehe immer nur Menschen, die die Karren ziehen oder die schweren Bündel schleppen.«

Venus drehte sich um. Niobe hatte recht, man sah wirklich kaum Zugtiere in den Straßen. Es waren fast ausschließlich Menschen, die Körbe, Kisten und Säcke auf ihren Rücken trugen oder große und kleine Wagen zerrten. Vielleicht war es für die Tiere zu eng oder die Hufe waren zu laut.

»Es ist zu teuer«, sagte Li und zuckte mit den Achseln. »Ochsen und Esel werden nur eingesetzt, wenn es nicht anders geht. Und Pferde sind dem Postwesen, dem Militär und der Obrigkeit vorbehalten. Dreißig dieser Kinder kosten weniger als ein Rind oder Maultier. Außerdem sind ihre Finger klein und geschickt. Sie eigenen sich gut zum Entkörnen der Baumwolle.«

»Aber wenn sie so wenig Geld bekommen, dann können sie doch kaum von ihrem Lohn leben«, sagte Niobe und starrte auf die fleißigen Zwerge, die nicht älter waren als sie selbst. Venus rührte die Naivität dieser Frage. In den letzten Monaten war es Niobe gut ergangen.

»Es sind Sklaven. Sie bekommen keinen Lohn«, entgegnete Li und lächelte bedauernd. Niobe schwieg und sah traurig auf die Kinder, die soeben mit ihrem Karren in einem breiten Hauseingang verschwanden.

»Hat es seit deiner Kindheit mal Versuche gegeben, die Sklaverei abzuschaffen?« Venus sah zu Bao und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. Dass es ihr nicht gelang, entnahm sie seinem spöttischen Blick. Er wusste nur zu gut, wie wichtig es ihr gewesen war, die Sklaverei in Rom zu verbieten, und welche Widerstände sie damit in Gang gesetzt hatte.

»Nein. In den letzten 40 Jahren hat der Sklavenhandel deutlich zugenommen. Cai Shen hat in Riben, Yindu und im Himmelsgebirge viele neue Märkte erschlossen. Die Karawanen bringen Menschen aus allen Teilen der Welt in sein Reich.«

»Na wunderbar.« Venus bekam eine Gänsehaut. Der göttliche Kaiser schien seinem Ruf, ein knallharter Mistkerl zu sein, alle Ehre zu machen.

»Wende dein Gesicht der Sonne zu, dann fallen die Schatten hinter dich. Nur mit den Augen der anderen kann man seine Fehler erkennen«, entgegnete Bao und stapfte unbeirrt weiter. Venus wollte ihm am liebsten einen Arschtritt verpassen. Wie konnte man nur so ignorant sein? Wahrscheinlich würde er das selbst als fröhliche Gelassenheit verkaufen.

»Wer die Augen zusammenkneift und ständig wegsieht, rennt irgendwann gegen einen Baum«, improvisierte Venus ihr eigenes Sprichwort. »Es kann dir doch nicht egal sein, was mit diesen Menschen passiert. Auch diese Kinder haben ein Recht auf Freiheit und Leben.«

»Ich wünsche allen Lebewesen Freiheit und Frieden. Doch ich glaube, selbst die Götter sind nicht in der Lage, alle Wünsche zu erfüllen.« Er lächelte und sah Venus listig an. Er hatte in den letzten Wochen deutlich an Ehrfurcht verloren. Das passierte wohl, wenn man merkte, dass auch die vermeintlichen Götter essen und sich erleichtern mussten.

»Koalakacke. Wenn die Menschen mithelfen und sich einsetzen, sind Veränderungen möglich«, erwiderte Venus ungehaltener als beabsichtig. »Es braucht Leute, die Reformen einfordern und etwas riskieren. Allein durch fromme Wünsche hat sich noch nie etwas verändert.« Bao zuckte ungerührt mit den Schultern und schlurfte behäbig weiter. Es war offensichtlich, dass er das Tempo ihrer Gruppe bestimmte, da er der Langsamste war. Li beobachtete weiter die Situation, während Niobe sich zwang, den Mund zu halten.

Was für ein schöner Ausflug. Sie erreichten die letzten Häuser der Stadt. Mehrere daoistische Schreine und hölzerne Windspiele markierten die Grenze zum Umland.

»Vielleicht sind die Menschen hier anders als die Daqin«, überlegte Bao. »Ich war womöglich nicht lange genug in eurem Reich, um mir ein Bild von der Seele der Menschen zu machen. Dieses Volk jedoch kenne ich. Wir sind ein Volk der Bauern und Fischer, Krieger und Handwerker. Wir sind zufrieden, wenn wir einen Platz in der Gesellschaft bekommen, der uns Sinn und Aufgabe gibt.«

Venus sah in die Gesichter der vorbeiziehenden Bauern und Fischer. Sie sahen mager und abgehärmt aus – zweifellos von einem Leben voller Arbeit und Mühsal.

»Das ist Krabbenmist... Sowohl als Kaufmann als auch als kaiserlicher Diener hattest du nie wirklich etwas auszustehen. Wenn man an der Spitze der Nahrungskette steht, lässt es sich leicht behaupten, es gäbe genug zu fressen – dabei bemerkt man den Hunger als letzter.«

Jetzt war es Bao, der zunehmend knurriger wurde und den Zeigefinger mahnend in die Höhe streckte. Sofort stürzte sich eine Fliege darauf. Die Insekten flogen tief.

»Ihr solltet aufhören, eure Kultur mit der unseren zu vergleichen. Niemand sagt, dass die Menschen überall dieselben sind. So wie wir uns äußerlich unterscheiden, so unterscheiden wir uns auch innerlich. Unsere Sitten und Gebräuche sind andere und so auch unser Gemüt. Mein Volk braucht einen weisen und gerechten Herrscher, der es lenkt und jedem seine Rolle zuweist. Auch wenn dieser nicht Cai Shen heißen sollte.«

Venus schnaubte abfällig, und auch Li sah Bao von der Seite misstrauisch an. Einige Argumentationsketten waren offensichtlich schon Jahrtausende alt. Als ob Sklaverei, Despotismus und Unterdrückung kulturelle Eigenheiten wären, die so wie jede andere Tradition einfach hingenommen werden müssten.

»Nur weil die Menschen kein besseres Leben kennen, heißt das noch lange nicht, dass sie kein besseres Leben wollen. Und dass Unterdrückung und Tyrannei zur Kultur gehören, kann nur jemand behaupten, der davon nicht wirklich betroffen ist. Frage eines der kleinen Mädchen dort am Straßenrand, was es von Sklaverei, Benachteiligung und Zwangsarbeit hält. Ich bin mir sicher, es sieht es weit weniger gelassen als du.« Bao schwieg und behelligte keines der Kinder, die am Feldrand Unkraut und Steine sammelten.

»Von Natur aus sind die Menschen fast gleich, erst die Gewohnheiten und Umstände entfernen sie voneinander«, sagte Li und starrte in die Ferne. »Venus tut Gutes, wenn sie die Welt verändern will. Denn zu sehen, was recht ist, und es gegen seine Einsicht nicht tun, ist ein Mangel an Mut. Doch auch Bao besitzt einen Tropfen der Wahrheit. Die Augen der Daqin sind nicht die einzigen, die Licht und Dunkelheit voneinander unterscheiden können. Und wenn ein Volk ständig glücklich sein möchte, muss es sich oft verändern. Doch das hat seinen Preis. Dabei spielt es keine Rolle, wie langsam die Völker gehen, solange sie nicht aufhören. Denn, wenn der Wind der Erneuerung weht, dann bauen die einen Menschen Mauern und die anderen Windmühlen.«

Venus schmunzelte. Die kleine Chinesin war nicht nur eine Lehrerin des Dao, sondern auch eine Kennerin des Konfuzius. Derart viele verworrenen Weisheiten hatte sie zuletzt auf einem Sprüchekalender gelesen. Nur in einem irrte sie, es kam sehr wohl darauf an, wie schnell die Veränderungen vor sich gingen. Die Menschheit hatte keine Zeit für endlose Fehler und Neuanfänge.

Nach diesem Berg an Weisheiten brauchten sie alle einen Moment der Ruhe, um das Gesagte zu verdauen. Also schwiegen sie, während sie weiter in ihren schweren Gewändern die Hauptstraße in Richtung Westen nahmen. Der Wind hatte zugenommen und die dunklen Wolken waren stetig näher gerückt. Hatte es Venus anfangs genossen, ihre Rüstung abzulegen, war sie es inzwischen Leid, dem Wetter ausgeliefert zu sein. Ihr multifunktionaler Anzug hatte sie in den letzten Monaten derart gut geschützt, dass sich seine Abwesenheit nun wie ein Verlust der eigenen Haut anfühlte. Sobald sie am Gleiter waren, würde sie Schminke und Stoff gegen Ferroaramid und Q-Carbon tauschen.

Eine Rauchwolke zog von Norden über das Feld. Es waren dichte Schwaden, die nach Kohlenfeuer und Schlacke rochen. Ihre Fracht war beißend und brannte in den Augen.

»Brennen da Häuser?«, fragte Niobe und hielt die Nase in den Wind. Venus starrte in die Richtung des Qualms. Abermals wünschte sie sich ihren Helm und ihre Rüstung.

»Das sind Öfen zur Verhüttung von Eisen. Die sehen aus wie Floßöfen.«

Cai Shen war also auch in diesem Bereich fleißig mit der Einführung neuer Technologien gewesen. Die hoch gemauerten Essen waren eine Erfindung aus dem 16. Jahrhundert. Sie beschleunigten die Eisenproduktion ungemein.

»In deren Nähe möchte ich aber nicht leben. Schau dir nur das schwarze Feld dort hinten an.« Niobe zeigte auf einen von Ruß und Asche überzogenen Acker, der direkt an einen kleinen Schlackeberg grenzte. »Sieht aus wie im Tartarus.« Venus nickte stumm und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nur hoffen, dass der Rohstoffhunger nicht auf andere Weise zerstörte, was sie mit ihrer Zeitreise verhindern wollten.

»Lasst uns weitergehen. Dort hinten beginnt das Wäldchen, in dem mein Streitwagen steht.«

Venus zeigte auf einen Flecken Grün wenige hundert Meter entfernt. Talgbäume, Blaseneschen, Schwarzerlen und Knollenkirschen bildeten einen kleinen Hain, der in einem dahinter liegenden weit größeren Gehölz aufging. Die Bäume und Sträucher standen dicht, so dass niemand dazu verleitet wurde, aus reinem Vergnügen durch den Wald zu streifen. Zumal die wenigen Viehhirten die Waldmast nicht kannten.

»Gibt es hier gefährliche Tiere?«, fragte Niobe und wandte sich an Bao, der aus einer benachbarten Provinz stammte. Der alte Mann sah sie abschätzig mit einem Auge an. Sein Gesicht zeigte noch immer Verärgerung über Venus’ Belehrung. Auch wenn er sich gern als Diener oder Kaufmann ausgab, war er doch von seiner eigenen Gelehrtheit überzeugt. Es fiel ihm schwer, Widerspruch zu verdauen. Umso mehr freute er sich über Gelegenheiten, in denen er selbst Lektionen erteilen konnte.

»Es gibt viele stolze Tiere in diesen Wäldern. Wenn man sie bedroht, können sie tückisch werden.« Er hob mahnend den Finger. »Am gefährlichsten waren die wilden Elefanten. Doch die leben nicht mehr so nah an der Küste. Der Mensch hat sie zurückgedrängt, ebenso wie die Büffel und Leoparden. Fürchten sollte man nur die Schlangen und Tiger, die manchmal durch die Wildnis streifen.«

Bao zupfte an seinem kurzen Ziegenbart und grinste. »Und dann wären da noch die Affen!«

»Affen?« Niobe sah ihn irritiert an. »Sind es große Affen?« Ein Bild von King Kong erschien in Venus’ Gedanken.

»Oh, nein. Es sind die kleinen Äffchen, die zu einer echten Plage werden können.«

Bao krempelte seinen Ärmel hoch und präsentierte seinen Unterarm. Zwei Narben mit einer dicken Wulst kamen zum Vorschein.

»Als ich noch ein Kind war und einen Korb voller Früchte zum Haus meines Großvaters trug, haben sie mir aufgelauert. Sie haben mich von den Bäumen heraus beobachtet, verfolgt und dann gemeinsam angegriffen.« Er strich über seine alten Wunden. »Selbst als ich den Korb losgelassen und mich unter meinem roten Umhang versteckt habe, wollten sie nicht von mir ablassen. Vier von ihnen haben mich eine halbe Stunde lang bedrängt, bis sie endlich abgezogen sind. Von meinem Korb blieb nichts übrig.«

Venus überkam eine weitere Assoziation: Ein Kind mit einem Korb und einem roten Umhang auf dem Weg durch den Wald. Ein dickliches Rotkäppchen mit Baos Ziegenbart hüpfte über eine Blumenwiese. Sie musste sich schütteln, um die Vorstellung wieder loszuwerden.

Auch Niobe schien in Gedanken versunken zu sein. Immer wieder sah sie sich nach allen Seiten um und musterte das Blattwerk. Plötzlich gewann ihr langweiliger Weg an Bedeutung. Die lahme Wanderung verwandelte sich in ein spannendes Abenteuer. Hinter jedem Gebüsch konnte sich ein Raubtier verstecken. Venus schmunzelte und überließ Niobe ihren Tagträumen.

Sie bahnten sich ihren Weg durch dichtes Unterholz, während die Wolken die Sonne verschluckten und grautrübe Finsternis einsetzte. Es war noch immer helllichter Tag und doch lag ein Schatten über ihnen.

Sie waren höchsten zweihundert Schritte vom Gleiter entfernt, als Niobe plötzlich schrie: »Ein Tiger! Dort drüben, ein Tiger!« Alle drehten sich gleichzeitig um. Ein orangenes Fell schimmerte hinter einem Baumstumpf hervor. Dann donnerte es. Ein Blitz erhellte den Wald. Neben Li splitterte Holz und Bao schrie auf.

»Werft euch auf den Boden! Sucht Deckung!«, brüllte Venus. Hastig fuhr ihre Hand zum Holster – und fand keines.

»Verdammtes Ofenrohr!« Schmerzlich vermisste sie ihre Ausrüstung. Ein weiterer Schuss hallte durch den Wald und fuhr dicht neben Li in den Waldboden.

Venus kramte in ihrer rucksackähnlichen Trage. Ihr Kleid besaß keine Taschen und war bereits aufgerissen. Sie verfluchte ihre Maskerade.

Noch ein Schuss. Diesmal hörte sie das Zischen dicht neben ihrem Kopf. Hastig warf sie sich zur Seite. Ihr Angreifer war eindeutig in einer besseren Position. Sie sah zu Li.

»Bist du bereit?«

Li nickte und zog ihren hübsch verzierten Revolver aus einem improvisierten Holster. Sie trug es um den Oberschenkel gebunden – raffiniertes Mädchen. Warum hatte Venus sich nicht die Mühe gemacht?

Rasch ging sie im Kopf ihre Optionen durch. Sie hatte ein Magazin dabei, Li noch fünf Schuss. Das war kaum genug Feuerkraft, um es mit Cai Shen aufzunehmen. Doch mit diesem schienen sie es nicht zu tun zu haben. Ihr unbekannter Angreifer war allein und verfügte über kein Arsenal. Gemessen an der Lautstärke und Schussfrequenz besaß er einen einfachen Revolver. Vermutlich hatte er darauf spekuliert sie aus dem Hinterhalt abzuknallen. Was auch gelungen wären, hätte Niobe seine falsche Haut nicht zufällig entdeckt.

»Ich versuche es von rechts, du von links«, rief Venus und beobachtete, wie sich etwas im Gebüsch gegenüber bewegte. Der Tiger veränderte seinen Standpunkt, wohl weil er eingesehen hatte, dass sein Überfall gescheitert war. Jetzt brauchte er ein besseres Schussfeld.

»Ihr bleibt hier«, knurrte sie Niobe und Bao an, die ängstlich auf dem Boden kauerten. Bao blutete aus einer Wunde am Arm. Darum mussten sie sich später kümmern. Es schien nicht ernst und konnte warten.

»Haltet ja eure Köpfe unten und macht keine Dummheiten!«, mahnte sie und kroch zu einer Kastanie etwas weiter links. Ein Blick zu Li sagte ihr, dass die flinke Chinesin bereits die dreifache Strecke zurückrückgelegt hatte. Li krabbelte gerade hinter einen Baumstumpf und gab selbst einen Schuss ab. Der Hall ihrer Waffe klang wie das Brüllen eines rachsüchtigen Drachen.

Auch Venus sputete sich und kroch fünf weitere Meter. Ihr Angreifer hatte Deckung hinter einem umgefallenen Baumstamm gesucht. Er antworte auf Lis Brüllen mit drei Schüssen, die tiefe Krater im Holz hinterließen.

Venus zuckte zusammen und robbte dennoch weiter. Ihr schönes Kleid verfing sich in Ästen und Dornen. Nach zehn Metern hatte sie sich Arme und Beine aufgerissen. Doch endlich war sie in einer brauchbaren Position.

Hinter einem kleinen Findling versteckt, sah sie den Tiger, der soeben einen neuen Satz Patronen nachlud. Venus verstand, warum sich das chinesische Militär bei der Standardbewaffnung für den Revolver entschieden hatte. Es bestand keine Gefahr einer Ladehemmung und es konnte sich nicht versehentlich ein Schuss lösen, selbst wenn man die Waffe gegen eine Wand warf. Die Dinger funktionierten auch nach 55 Jahren noch tadellos. Und sie würden auch in 200 Jahren noch nachgebaute Munition verschießen, selbst wenn diese krumm und schief war.

Trotzdem bevorzugte Venus die dreißig kleinen Hohlspitzgeschosse mit Spezialtreibladung, die in ihrem dreireihigen Magazin saßen. Auch wenn ihre Waffe kaum Jahrhunderte überdauern würde – hier und heute war sie unbezahlbar.

Venus setzte an, zielte und schoss zwei Kugeln rasch hintereinander. Die erste streifte den Stamm und katapultierte Borke in alle Richtungen. Die zweite erwischte die Schulter des schießwütigen Raubtiers. Der Mann schrie auf und ließ sich auf den Rücken fallen. Venus feuerte weiter.

In unregelmäßigen Abständen bestrich sie die gegnerische Deckung. Sie musste den Tigermann von jeglicher Aktivität abhalten, um Li Zeit zum Vorrücken zu geben.

Die flinke Chinesin nutzte diese Chance und spurtete vorwärts. Ihr Gegner hockte nun mittig zwischen ihnen. Er war kaum noch geschützt durch den querliegenden Baum. Nur noch wenige Augenblicke und seine Deckung würde ihm keinerlei Schutz mehr bieten. Doch gerade als Li soweit um den Stamm herum gehuscht war, dass sie ihn von hinten angreifen konnte, regte sich der Mann und unternahm ein überraschendes Manöver. Ohne sich um seine blutende Wunde zu kümmern, stürzte er nach vorne und zwängte sich durch die schmale Öffnung zwischen dem querliegenden Baumstamm und der Erde. Wie ein verletztes Wiesel wand er sich durch die kleine Lücke und befand sich plötzlich hinter dem breiten Stamm. Damit war er zwar nicht außer Reichweite, aber Venus brauchte einige Sekunden, um sich aufzurichten und drei Meter zurück zu krauchen. Dieser kurze Augenblick reichte dem Tiger, um sich hinter eine breite Erle zu werfen und einen Schuss auf Venus abzugeben.

Natürlich verfehlte er. Treffer aus dem Sprung heraus gab es nur in Filmen oder auf kürzeste Distanz. Trotzdem hatte er sich mit seiner Verzweiflungstat in eine bessere Position gebracht. Er konnte Venus nun deutlich leichter treffen und Li zumindest verlangsamen. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er ihr Feuergefecht in die Länge ziehen, sofern er noch die Konstitution dafür besaß. Dass er kräftig blutete, war offensichtlich. Nicht nur das Tigerfell auf seinen Schultern war rot eingefärbt. Auch seine Waffe und sein Arm waren rot. So viel hatte Venus innerhalb einiger Sekundenbruchteile erkennen können. Vielleicht gelang es ihr, ihn zur Aufgabe überreden.

»Hey, Tigermann! Wirf deine Waffe weg! Du kannst nicht gewinnen.«  Zur Antwort hämmerten zwei Kugeln in ihre Deckung. Venus grinste. Verschieß ruhig deine Munition, mein Kätzchen.

»Hey, Tigermann! Das war daneben. Komm raus.«

»Niemals!«, stöhnte eine matte Stimme. Der Mann feuerte erneut. Für einen Augenblick sah Venus sein schmerzverzerrtes Gesicht. Er hatte kaum noch die Kraft geradeaus zu schauen.

»Hey, Tigermann! Lass dir helfen.«

Venus sah, wie ihr Gegner abermals hinter seinem Baum hervor linste. Wenn sie gut zielte ...

»Ich gebe nicht auf. Ich bin...« Er kam nicht weiter. Ein faustgroßer Stein traf ihn am Kopf. Er verdrehte die Augen und kippte zur Seite.

Venus blinzelte verblüfft. Dann schaute sie zu Li. Die hockte noch immer in ihrer Deckung und konnte den Stein nicht geworfen haben.

»Treffer!«, jubelte eine junge Göre und streckte den Kopf hinter einer Esche hervor.

»Niobe!« Venus war ebenso entsetzt wie erleichtert. Was hatte dieses wahnsinnige Kind nur getan? Das hätte so dermaßen schiefgehen können, das hätte schiefgehen müssen! Woher kam nur diese irrsinnige Tollheit?

»Ich habe dir das Leben gerettet.« Stolz und Trotz schwangen in ihrer Stimme mit. Vermutlich glaubte sie das wirklich und würde es ihr ewig vorhalten.

»Bleib in Deckung!«, brüllte Venus und rannte zu ihrem Angreifer. Der Mann mit dem Tigerfell war noch bei Bewusstsein. Er hatte seine Waffe losgelassen und blutete nun auch an der Schläfe. Venus sicherte den Revolver und trat schnell drei Schritte zurück. Sie zielte weiter auf den Verwundeten und kam nicht auf die Idee, ihn zu untersuchen. Sie wusste, welche Gefahr von jemandem ausging, der nichts mehr zu verlieren hatte. Sie hatte keinen Bedarf, verbrannt oder schockgefrostet zu werden.

»Wer bist du? Hat dich Cai Shen geschickt?«

Der Gefangene stöhnte und suchte desorientiert ihren Blick. Dann blinzelte er und wischte sich ächzend über die Stirn. Dass er nicht vor Schmerzen jammerte, konnte nur bedeuten, dass er extrem hart im Nehmen war oder Medikamente besaß. Venus wiederholte ihre Fragen. Keine Reaktion. Li trat aus dem Gebüsch und zielte ebenfalls auf den Verwundeten. Auch sie hielt ausreichend Abstand.

»Er will nicht reden«, sagte Venus achselzuckend. Vielleicht sollten sie warten, bis er bewusstlos wurde. Li nickte und rief dann selbst: »Ich bin Li, nüshen de nü’er. Dies ist ein armseliger Wurm und eines Namens nicht würdig.« Der Blick des Gefangenen festigte sich. Seine Augen stürzten sich auf die kleine Chinesin.

»Niederträchtige Schlange. Ich bin Yuan Zhidong, Sohn des Han Yu, Enkel des Lei Gong! Mein Name wird in allen Tempeln des Reiches gepriesen.«

Der Mann war offensichtlich sehr von sich eingenommen. Wäre er auch klug gewesen, hätte er auf sein Tigerfell verzichtet und dafür einen unauffälligen Umhang gewählt.

»Du bist also einer der 50 Enkel? Hat Han Yu dich ausgeschickt, um mich zu fangen.«

Die Augen des Mannes blitzen erneut, doch seine Zunge wurde zusehends schwerer.

»Es gibt keine 50 Enkel mehr. Wir sind sieben. Ich selbst habe 12 getötet und ihre Artefakte errungen.« Er grinste schwach und zeigte auf seine Arm- und Beinschienen. Venus erkannte Material und Musterung wieder. Sie sahen der Rüstung von Li zum Verwechseln ähnlich. Hatte dieser Yuan Zhidong etwa Jagd auf seine Verwandten gemacht, um an ihre Ausrüstungsteile zu gelangen?

»Was wolltest du von uns?«, fragte Li, ohne sich ablenken zu lassen.

»Ihr Kopfgeld und ihre Rüstung«, stöhnte Yuan Zhidong und zeigte auf Venus. Seine Stimme war jetzt so leise, dass Venus mit dem Gedanken spielte, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Womöglich eine Falle...

»Wer hat das Kopfgeld ausgesetzt?«, fragte Li und kickte einen kleinen Stock in Yuan Zhidongs Richtung. Der kräftige Mann grinste böse und zeigte braune Zähne. Er wirkte wie ein Bodybuilder mit Karies und nicht wie der Nachfahre eines Gottes. Seine Kleidung war zweifelsohne die Kompensation gewaltiger Minderwertigkeitskomplexe. Er hatte ein Sammelsurium von Gadgets an seinen Körper geschnallt – eines unsinniger als das andere. Waren das Trophäen? Wer trug bitte eine elektrische Zahnbürste in seinem Gürtel, gleich neben einer Rauchgranate?

»Wer hat dir ein Kopfgeld versprochen?«, wiederholte Li ihre Frage.

Das dauerblöde Grinsen des Tigermannes hatte sich in ein dünnes Lächeln verwandelt. Seine Augenlider fielen der Schwerkraft zum Opfer. Er atmete laut.

»Der kippt um«, sprach Venus das Offensichtliche aus und ging einen Schritt näher.

»Warte noch«, bremste Li. Doch Venus konnte nicht länger stillstehen. Wie schäbig war es, einen Gefangenen ausbluten zu lassen ... Sie musste wenigsten einen Versuch unternehmen, ihn zu retten, selbst wenn er halbherzig war.

Ihr Angreifer hatte inzwischen so viel Blut verloren, dass er weder seine Augen offen noch eine Granate halten konnte. Es war an der Zeit, etwas zu riskieren.

Entschlossen machte sie einen Schritt nach vorne – nichts geschah. Sie machte einen weiteren Schritt, dann den nächsten. Und schließlich hockte sie neben Yuan Zhidong und schob sein Tigerfell beiseite.

Das Einschussloch unterhalb seines Schlüsselbeins war schmal. Das Austrittsloch um ein Vielfaches breiter. Dampfendes Rot färbte seine beiden Goldketten. Aus der Nähe betrachtet sah er noch skurriler aus als aus der Ferne. Venus hätte ihn vermutlich gemocht. Wer mit derart aufdringlichem Schmuck und gestohlener Hightech sein kaputtes Ego verschleiern wollte, musste doch ein netter Kerl sein.

Venus stupste ihn an. Er bewegte sich nicht. Ausgestreckt wie das Klischee eines Toten lag er da und hielt, die Fäuste geballt, beide Arme vor dem Bauchnabel verschränkt. Sie riss sich ein langes Stück von ihrem Rocksaum ab und drehte sich zu Li um.

»Du kannst dich beruhigen. Der steht so schnell nicht mehr auf.«

Li schnaubte grimmig, kam aber langsam näher. Ihre Waffe hielt sie noch immer bereit.

»Glaubst du, Cai Shen hat ihn geschickt?«, fragte Venus, während sie einen weiteren Streifen abtrennte.

»Geht der Tiger in die Berge?«

Venus nickte stumm und drückte einen Fetzen auf Yuan Zhidongs Wunde. Er zuckte nicht einmal.

»Was auch immer ein Tiger so macht. Wir müssen so schnell wie möglich Diana hinterher. Wäre ja nicht das erste Mal, dass sie in eine Falle läuft.« Wütend stopfte sie einen weiteren Lumpen auf die Blutung.

»Niobe, komm her und bring meine Trage mit!«, rief sie und drückte auch noch einen dritten Streifen auf die Wunde. Diesmal regte sich Yuan Zhidong. Da war ein leises Stöhnen. Ein letzter Atemzug vielleicht. Dann entkrampften sich seine Finger. Seine Brust senkte sich. Seine Fäuste öffneten sich. Und ein kleiner Gegenstand kullerte aus seiner Hand ins feuchte Moos. Li sprang instinktiv zurück und warf sich zu Boden. Venus riss die Augen auf und lachte so schallend, als hätte Yuan Zhidong den besten Witz seines Lebens erzählt.
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»Der Jangtsekiang ist der längste Fluss Chinas und der drittlängste Strom der Welt. Er entspringt dem Tibetischen Hochland und mündet im Ostchinesischen Meer. Bereits im Altertum war er, aufgrund seiner enormen Breite, auf einer Länge von mehr als 2000 Kilometern schiffbar. Dabei verband er zahlreiche historische Städte Chinas und ernährte schon in der Frühzeit fast 25 Millionen Menschen, und damit mehr, als der europäische Kontinent Einwohner besaß. Der Jangtse teilte das Land in Nord und Süd und war Ort zentraler Ereignisse der chinesischen Geschichte. Sowohl entlang des breiten Flussbettes als auch an den Rändern der 700 Nebenflüsse existierten seit jeher zahlreiche Höhlen und Grotten. Die meisten dieser Kavernen waren natürlichen Ursprungs, einige jedoch auch gänzlich von Menschenhand erschaffen. Bekannte Beispiele in der Provinz Anhui bilden die Hualong-Höhle und die Grotten von Huangshan, beide ein Stück südlich von Anqing und Jangtse gelegen.

Auch die Region Anqing selbst hat eine lange Geschichte. Ursprünglich ist damit keine Stadt, sondern ein größeres Gebiet gemeint. Archäologen haben hier viele neolithische Kulturstätten entdeckt. Das Land gehört damit seit Jahrtausenden zum Siedlungsraum des Menschen. Im Laufe der Jahrhunderte wurden immer wieder neue Gemeinden in diesem Teil Anhuis errichtet oder zerstört. Die Region war stets umkämpft. Die eigentliche Stadtgründung und Namensgebung von Anqing erfolgte erst im 13. Jahrhundert durch den Präfekten Huang Gan, der eine befestigte Siedlung zur Kriegsvorbereitung in der Shengtang-Bucht errichten ließ. Der Ausbau der Stadt zog sich jedoch zwanzig Jahre hin, da die mongolische Armee...«

Diana kniff die Augen zusammen und gähnte. So exakt Cassandras schriftliche Zusammenfassungen auch waren, sie machten wirklich müde. Gute Vorbereitung war bekanntlich wichtig. Aber es gab auch Details, die man nicht wissen musste. Schließlich war es gleichgültig, wie der Berg oder die Höhle hieß, die sie suchten – solange sie sie nur fanden.

Dies war ihnen immerhin bereits gelungen. Zwei Tage lang hatten sie ihre Drohnen durch das weitläufige Gebiet gejagt. Das trübe Wetter hatte ihnen dabei in die Karten gespielt und ihre fliegenden Augen getarnt. Nördlich des späteren Stadtgebietes von Anqing waren sie an einem wasserreichen See fündig geworden.

Aus der Vogelperspektive sah die Anhöhe wenig eindrucksvoll aus. Vermutlich hätte sie nicht einmal den Namen »Berg« verdient. Trotzdem war sie groß genug, um Dutzende Schiffe wie die Lan Lianhua zu fassen. Zumal der Segelkatamaran nicht länger als 20 Meter sein konnte. Das behauptete zumindest ihre KI.

Sie hatten den Berg aufgrund seiner eigentümlichen Verhüllung entdeckt. Auf der dem Wasser zugewandten Seite hing eine Art gigantischer Vorhang aus Leinenstoff und Eisenringen. Vermutlich konnte er wie eine Jalousie nach oben gezogen werden. Diese Gardine war mit grüner Farbe und reichlich Moos bedeckt. Die Tarnung funktionierte für Betrachter in großer Höhe, für tief fliegende Drohnen aber war sie sehr auffällig. Dianas Hornisse hatte keinen Weg ins Inneres des Berges finden können. Womöglich gab es einen unterirdischen Geheimgang. Also hatten sie beschlossen, selbst auf Erkundung zu gehen.

»Spritz nicht so!«, flüsterte Diana. Auch wenn ihre Rüstung wasserabweisend war, wollte sie doch möglichst lange trocken bleiben. Und auch ihre Tarnung durften sie nicht gefährden.

»Ich weiß, du freust dich, mit mir zu baden, aber wir sollten noch ein bisschen warten, bis wir ins Wasser plumpsen.«

Apoll ignorierte ihre Stichelei und summte eine leise Melodie, so wie er es immer tat, wenn er sich entspannen wollte. Diana konnte seine Stimme spüren. Sie legte ihre Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seinen Rücken. Ihr Helm störte sie nicht. Leise summte sie die gleiche Melodie wie er. Die Tarnfolie um sie herum knisterte leise.

»Das ist ein schlechter Zeitpunkt für Intimitäten«, meldete sich Cassandra. »Das rote Patrouillenboot ist noch in Sichtweite. Auch wenn die Menschen darauf keine Nachtsicht haben, könnten sie euer Geraschel hören.«

Diana wedelte mit einem Arm, als wollte sie eine lästige Fliege vertreiben. Es raschelte erneut.

»Für Intimitäten gibt es keinen schlechten Zeitpunkt. Kuscheln ist immer gut.  Außerdem ist es dunkel. Bis zum Morgengrauen sind es noch drei Stunden«, murmelte Diana in ihren Helm. Apoll bekam von ihrem Gespräch nichts mit oder ignorierte es.

»Du bist nur neidisch, weil du keine Arme hast, um jemanden zu umarmen.« Diana gähnte erneut. »Und du hast nur mich, um intelligente Gespräche zu führen. Also sei artig und nörgle nicht rum.«

»Für intelligente Gespräche bleibt nur der Monolog«, antwortete Cas. Vielleicht meinte sie es sogar ernst.

Diana löste ihre Umarmung und lehnte sich ein wenig nach hinten. Sofort begann das winzige Boot zu schwanken und die Tarnfolie über ihren Köpfen knisterte abermals.

»Ich werde die Menschen nie verstehen. Mit Banalitäten riskieren sie ihr Leben, um sich ihr Leben lang mit Banalitäten zu beschäftigen. Sie treffen eine selbstzerstörerische Entscheidung nach der anderen, aber regen sich so gern über Nichtigkeiten auf.«

Diana brummte und verdrehte die Augen. Sie griff nach einem Strauch, der ins Wasser ragte und zog ihr Heck näher ans Ufer.

»Spielen die Quantenhormone wieder verrückt? Das Leben besteht nur aus Banalitäten. Es sind die kleinen Dinge, die es erst zu einem Leben machen. Solche wie Kuscheln oder Lachen oder Träumen. Wozu sollte man leben, wenn nur Existieren das Ziel ist?« Cassandra irritierte sie in letzter Zeit mit ihrer Trübsinnigkeit.

»Ich bin anderer Meinung«, entgegnete die KI. »Entscheidend ist allein, Spuren zu hinterlassen. Dafür sollte alle Energie aufgewendet werden. Cai Shen hat das begriffen.«

Diana schnaubte. Sie wusste, was Cas mit dieser Andeutung meinte. Auf der anderen Seite des Gewässers hatte der Kaiser sein Gesicht in den Felsen hauen lassen. Es war ein monumentales Abbild, das vermutlich Tausende Sklaven beschäftigt hatte. Und es war nicht das erste seiner Art, das Diana und Apoll begegnet war. Der Kaiser verstand es, Propaganda und göttlichen Personenkult zu verbreiten. Es würde Diana nicht wundern, wenn er irgendwo eine gigantische Pyramide für sich bauen ließ. Ein Grund mehr, warum sie diesen Verrückten aufhalten mussten.

»Und welche Spuren willst du hinterlassen?«, fragte Diana aus dem Bauch heraus. Die KI hatte schließlich zu allem und jedem eine Meinung. Trotzdem schwieg sie verdächtig lange, bevor sie antwortete: »Ich hätte gerne Kinder.«

Diana stutzte einen Moment, dann prustete sie los. Diese Antwort war derart menschlich und passte so wenig zu Cassandra, dass sie aufpassen musste, nicht vor Lachen aus dem Boot zu kippen. Hatte sie sich nicht eben erst über menschliche Banalitäten und unnötige Intimität ausgelassen? Und jetzt so eine Plattitüde.

»Oh, das wird schwierig. Es wird Jahrhunderte brauchen, bis die Menschen Quantencomputer bauen können. Es sei denn, du gibst dich mit einer Uhr ab oder vielleicht einem Webstuhl.« Diana grinste böse. »Die geben wenigstens keine Widerworte.«

Cassandra schwieg und Diana freute sich über diesen schnellen Sieg in ihrem heutigen Schlagabtausch. Es gehörte zu ihrem täglichen Ritual, sich ein verbales Gefecht zu liefen, bei dem Diana nur selten gewann. Ihr Geplänkel schien sie beide ebenso zu ärgern wie zu vergnügen. Und es trug dazu bei, so merkwürdig es auch war, nicht gänzlich verrückt zu werden.

Diana ließ ihren Strauch los und umklammerte wieder mit beiden Händen Apoll, der nun ganz allein ihr Boot am Ufer halten musste.

»Seid ihr fertig damit, euch zu zoffen?«, fragte er mit spöttischem Unterton.

»Vielleicht«, sagte Diana und kniff ihm kräftig in die Seite. Apoll fuhr zusammen.

»Oho, du hast zur Abwechslung mal gewonnen«, stellte er belustigt fest. »Sonst bist du danach deutlich bockiger.« Diana kniff erneut zu. Apoll zuckte und sein Paddel löste sich von der Wurzel, an der er sie gehalten hatte.

»Ich bin nie bockig«, stellte Diana klar und zog raschelnd ihren Helm vom Kopf. Ihr Kahn schwankte bedrohlich.

»Diana!«

»Was denn? Das Patrouillenboot ist weg und sehen kann uns in der Dunkelheit und mit der Tarnung eh keiner. Los, nimm deinen Helm ab.«

»Warum?«

Diana kniff ihn erneut, diesmal in die Innenseite des Oberschenkels. Jetzt quiekte er. Diana kicherte leise.

»Weil ich einen letzten Kuss will, bevor wir uns ins kalte Wasser stürzen. Und natürlich willst du das auch.« Apoll hustete gekünstelt und nahm den Helm vom Kopf.

»Vorsichtig. Sonst wirfst du uns noch um«, mahnte Diana sanft. Langsam drehte er Schultern und Kopf nach hinten. Diana lockerte ihren Griff und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Es war nur eine kurze Berührung. Und doch reichte sie aus, damit sie das Brennen in ihrer Brust deutlich spürte. Es drückte und war doch schön.

»Pass bloß auf. Ich will dich nicht auch noch verlieren«, sprach Diana eine Angst aus, die in den letzten Tagen immer erdrückender geworden war. Wen außer Apoll hatte sie noch? Sie waren alle tot oder hatten sie im Stich gelassen.

»Erstmal erkunden wir bloß«, sagte Apoll und drehte sich langsam zurück. Diana ergriff ihr eigenes kurzes Paddel und steckte es ins Wasser.

»Aber wir nehmen Sprengstoff mit. Falls sich eine Gelegenheit ergibt!«, ergänzte sie.

»In Ordnung. Schnell rein, schnell raus. Ohne Schatzsuche oder Alleingänge.«

Das musste er gerade sagen. Wer liebte es denn, jede noch so kleine Höhle, jeden noch so zwielichtigen Hinterhof zu erkunden? Apoll kletterte schließlich auf alles hinauf, was ein Dach oder Äste besaß. Er war wie ein neugieriges Äffchen, das sich ständig beweisen musste.

Sie setzte sich ihren Helm wieder auf und drückte sie vom Ufer ab. Inzwischen war das fremde Ruderboot weit vor ihnen und sie konnten sich gefahrlos der Seemitte nähern.

»Los geht’s, aber leise«, flüsterte Diana und begann behutsam ihr Paddel einzutauchen. Die Strömung im See war gering und die Gewitterfront war vorgestern vorbeigezogen. Am einfachsten wäre es gewesen, an der Böschung entlang zu ihrem Ziel zu paddeln. Doch im Umfeld des Berges gab es bewaffnete Patrouillen und am Ufer selbst lebten zahllose Gänse. Zweifellos hatte Cai Shen sie als Wachen dort angesiedelt. Nur zu gut kannte sie die römische Legende von den kapitolinischen Gänsen, die einen Angriff der Gallier vereitelt haben sollten. Bis in die Neuzeit hinein wurden diese Tiere als Wachposten von Bauern und Junkern eingesetzt. Damit blieb ihnen nur, einen großen Bogen zu fahren und von der Mitte des Sees auf die Höhle zuzusteuern.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie etwa 50 Meter vom Eingang entfernt aufhörten zu paddeln und vorsichtig ihre kurzen Ruder im Boot verstauten.

»Das wird kühl«, prophezeite Apoll, während er seinen Anzug und seine wasserdichte Tasche überprüfte. Diana sagte nichts. Sie wurde von einem heftigen Déjà-vu überwältig, als sie sah, wie Apoll zwei Sauerstoffkartuschen hervorkramte und sie seitlich an seinem Helm befestigte. Letztes Jahr hatten sie einen ähnlichen Tauchgang absolviert. Damals in Tiberias, in der römischen Provinz »Palästina«. Sie waren auf der Flucht gewesen und das Wasser eine echte Erfrischung.

Heute – Diana berührte mit den Fingern die Wasseroberfläche – heute würde es anders sein.

»Hast du den Anker ausgeworfen?«, fragte Diana.

»Anker« war ein großes Wort für den unförmigen Stein, der provisorisch an einem Seil befestigt war. Dennoch würde er seine Aufgabe erfüllen.

»Ja. Hast du die Gewichte?«, antwortete Apoll und maß die Tasche in seiner Hand. Diana nickte. Sie hatte gerade so viel eingepackt, dass die Schwerkraft die Auftriebskraft ihres Anzugs überwog. Sie hatten aus ihren bisherigen Abenteuern gelernt, auch wenn es mühsam war, am Grund des Sees zu laufen. Das Gewässer war nicht tief und ihre Rüstung war zu wertvoll, um sie nicht einzusetzen.

»Ich bin bereit. Lass uns gleichzeitig zur Seite kippen. Das ist am einfachsten.« Apoll stimmte zu. Auf sein Zeichen hin lehnten sie sich nach links und plumpsten ins Wasser. Dicke Blasen sprudelten in der Dunkelheit.

Diana brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, schaffte es aber, bevor sie begann abzusinken. Rechtzeitig griff sie zu und hielt sich fest. Auch Apoll hatte es geschafft. Bevor sie in der Tiefe des Sees verschwanden, mussten sie die Tarnfolie ordentlich auf dem kleinen Boot drapieren. Sie war bei ihrem Abgang verrutscht und trieb nun halb immer Wasser.

Es kostete Diana und Apoll einige Minuten, sie soweit auszurichten, dass sie den ganzen Kahn abdeckte und dabei nicht ins Wasser ragte. Im hellen Tageslicht wäre ihr Gefährt sicher aufgefallen, da die Tarnung im Wasser schlecht funktionierte. Jetzt, Stunden vor der Morgendämmerung, war nur ein Schatten auf dem See zu erkennen.

Nachdem sie diese Aufgabe erledigt hatten, ließen sie sich auf den Grund des Sees sinken. Apoll kam etwas schneller voran. Dianas Abstieg dauerte einige Herzschläge, obwohl der See an dieser Stelle nur fünf Meter tief war. Ihr Vollhelm schützte sie durch mehrere Ventile und Filter, trotzdem hatte sie das Gefühl, nach jedem Atemzug einen Druckausgleich durchführen zu müssen. Ihre Ohren kribbelten, doch alles war in Ordnung. Der Seeboden war finster und unangenehm schlammig. Zahlreiche kniehohe Wasserpflanzen wucherten in breiten Teppichen. Nur mit Hilfe ihrer verbesserten Sicht konnte sie überhaupt etwas erkennen. Ihre Restlichtverstärkung ließ dunkle Schatten im Wasser erahnen, die wie aus dem Nichts erschienen und wieder verschwanden.

»Warte auf mich«, sagte Diana über ihren Helmfunk. Auch wenn sie nicht wirklich Angst empfand, wollte sie doch, dass Apoll nicht allein voranstapfte.

Er blieb stehen und gab ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Diana stellte sich dicht neben ihn und umarmte ihn kurz. Sie drückte fest seinen Unterarm. Zu zweit war es besser als allein.

»Du hast noch Luft für 14 Minuten«, meldete sich Cassandra zu Wort. »Ich will ja nicht drängen. Aber eure kleinen Kartuschen sind nicht zu vergleichen mit echten Sauerstoffflaschen. Das ist keine Tauchsafari.«

Diana stöhnte und ließ Apoll los. Sie konnte die Digitalanzeige selbst ablesen. Dazu brauchte sie keine meckernde KI. Was war nur los mit Cassandra? Je näher sie diesem Cai Shen und seinem Schiff kamen, umso grantiger wurde sie.

»Manchmal ist die Kraft der Psyche ebenso wichtig wie die Kraft des Körpers. Vor allem in der Finsternis unter Wasser im dicken Morast.«

»Jetzt sind es noch 13 Minuten. Reden kostet Sauerstoff«, erwiderte Cassandra.

Diana hätte sie am liebsten in eines ihrer Backups verbannt. Doch in diesem Moment brauchte sie ihre KI, und Cas hatte recht. Sie mussten sich beeilen!

Also stapften sie weiter. Und einmal mehr zeigte sich, wie weit 50 Meter werden können. Bereits nach der Hälfte blinkte ihre Sauerstoffanzeige bedrohlich. Der beschwerliche Weg durch den Morast mit den zusätzlichen Gewichten auf dem Rücken ließ sie viel schneller atmen. Noch 28% Sauerstoff in ihrer Kartusche. Apoll machte ein Zeichen. Er hielt sieben Finger in die Höhe. Vermutlich reichte seine Atemluft noch sieben Minuten. Diana beschleunigte ihre Schritte und versuchte dennoch ruhig und gleichmäßig zu atmen. Es war unendlich mühsam. Schon jetzt wünschte sie, sie hätten diese Expedition nie unternommen. Sie mussten bald aufsteigen, egal wie weit sie gekommen waren.

Ihre Anzeige blinkte rot, als sie endlich den Eingang zur Grotte erreichten. Sie hatte noch Luft für zwei Minuten. Das Wasser war hier nur zwei Meter tief. Doch das spielte keine Rolle, denn sie mussten unter dem Vorhang aus Eisengeflecht hindurch, um ins Innere der Höhle zu gelangen. Er bestand aus verdrillten Eisenringen, ähnlich einem gigantischen Kettenhemd. Wahrscheinlich konnte er nur mit Hilfe eines riesigen Räderwerkes nach oben gezogen werden. Ob er sich unter Wasser anheben ließ, war blanke Spekulation.

Diana sah zu Apoll und hielt ihm zwei Finger hin. Er antwortete mit drei Fingern. Anscheinend war er besser mit seiner Atmung klargekommen.

Er deutete mit dem Zeigefinger auf sich, und Diana nickte. Dann ging er in die Knie und versuchte, das auf dem Boden liegende Eisengeflecht zu umfassen. Es wirkte, als wolle ein Kind eine viel zu große Bettdecke anheben. Er versank beinahe bis zu den Knien im Schlick. Trotzdem gelang es ihm, seine Schulter unter das stählerne Netz zu schieben und das Geflecht einen ganzen Meter nach oben zu stemmen. Diana verschwendete keine Zeit. Sofort war sie bei ihm, zwängte sich durch die schmale Lücke und ergriff auf der anderen Seite das schwere Netz. Die Anzeige ihrer Sauerstoffkartusche zeigte absolute Leere. Dianas Atem ging immer schneller.

Apolls Knie zitterten, als er das Gewicht von einer Schulterseite auf die andere verlagerte und sich schließlich selbst unter dem stählernen Vorhang hindurchwand. Diana ließ das Geflecht augenblicklich los und es fiel zu Boden. Hastig sah sie sich um.

Über ihnen gab es Licht. Daher war auch die Sicht im Wasser besser. In einigen Metern Entfernung waren Sprossen in die Wand geschlagen. Sie führten hinauf zu einer Art Kaimauer. Eine Leiter!

Diana berührte Apoll am Arm und wollte ihn hastig mit sich führen, doch ihr Freund zog sie zurück und zeigte auf seine Beine. Seine Unterschenkel waren tief im Schlick versunken – er steckte fest.

Eilig versuchte Diana an ihm zu ziehen und auch Apoll warf sich mit aller Kraft hin und her, bekam seine Beine aber nicht frei.

Dianas Panik nahm zu, während sich in gleicher Weise ein stechender Kopfschmerz in ihrem Schädel ausbreitete. Ihre Lunge begann zu brennen.

»Die Gewichte müssen fort«, meldete sich Cassandra wie ein Orakel aus der Unterwelt. Dianas Beklemmung hatte sich inzwischen in echte Todesangst verwandelt. Auch Apoll riss und zerrte jetzt wie ein Wahnsinniger an sich.

Diana beugte sich vor und schlug ihm mit aller Kraft gegen seinen Helm. Sein Kopf ruckte hoch und für einen kurzen Augenblick sah er sie an. Sofort griff sie nach dem Schultergurt seiner Tasche und riss ihn herunter. Apoll half ihr und die Tasche rutschte von seinem Rücken. Dianas Lufthunger war kaum noch auszuhalten. Sie warf ihren Ballast ab und schwamm nach oben. Laut wie ein Walross durchstieß sie die Wasseroberfläche und fraß die Luft wie ein gieriger Staubsauger. Ihr kratziges Stöhnen musste auch den letzten Wachmann alarmiert haben. Doch es kümmerte sie nicht. Sie wollte nur atmen. Atmen!

Dann kam die Kontrolle zurück und Diana sah sich um. Apoll! Er steckte immer noch auf dem Schlickboden fest. Diana wollte sich erneut in die Tiefe stürzen, als sie bemerkte, dass es ihm endlich gelang, ein Bein frei zu bekommen. Er streckte die Arme aus und umklammerte das Gitternetz. Wie ein Kletterer zog er sich mit den Armmuskeln aus dem Morast. Endlich war auch sein anderes Bein frei. Er katapultierte sich nach oben.

War Diana ein schnaufendes Walross, so war er ein aufgekratzter Delphin. Er schoss mit dem Oberkörper aus dem Wasser, als wollte er ein Kunststück aufführen. Diana packte ihn schnell und zerrte ihn unsanft an die Seite der Kaimauer. Nach einem kurzen Moment der Gegenwehr folgte er. Im Schatten der langen Mauer waren sie deutlich besser gegen Blicke geschützt.

Mit Erleichterung stellte Diana fest, dass es in der Grotte deutlich lauter war, als sie erwartet hatte. Aus dem hinteren Bereich der riesigen Kaverne drangen Dutzende Geräusche.

»Wir müssen unsere Taschen vom Grund holen. Wir brauchen sie für den Rückweg«, sagte Apoll nach einem kurzen Hustenanfall. Diana hatte Mühe, sich einen Schrei zu verkneifen. Ihr graute davor, erneut zu tauchen. Sie wollte so schnell wie möglich raus aus diesem Wasser.

»Lieber lasse ich mich vollends erschießen, als nochmal halb zu ersticken«, sagte sie und meinte es todernst. Apoll sah sie an und nickte. Dann nahm er seinen Helm ab und reichte ihn ihr.

»Was tust du?«, flüsterte Diana.

»Tauchen«, war die lakonische Antwort. Sie hätte ihm am liebsten eine verpasst.

Er öffnete den Brustverschluss seines Anzugs und biss die Zähne zusammen. Diana konnte sehen, wie sehr er sich darauf konzentrieren musste, nicht zu stöhnen. Acht Grad kaltes Wasser bahnte sich den Weg durch seine Unterwäsche. Seine Kleidung saugte sich voll. Um ihn herum blubberte es. Apoll ließ die Kaimauer los. Und es funktionierte. Er war schwer genug und tauchte hinab. Diana begann zu zittern. Sie konnte sehen, wie er in der Tiefe verschwand und sich mit kräftigen Schwimmbewegungen ihrer Schwimmtasche näherte. Nach wenigen Zügen hatte er sie erreicht. Doch jetzt kam der schwierige Teil. Er warf sich die Tasche über die Schulter und kämpfte sich zurück in ihre Richtung. Er kam drei Meter weit, bevor er sie loslassen und auftauchen mussten. Diesmal war er leise und beherrscht. Er lächelte und verschwand erneut im Wasser. Diana ballte vor Anspannung die Fäuste.

Es kostete ihn fünf Minuten, ihre Taschen bis zum Rand der Kaimauer zu zerren und anschließend weitere fünf, bis sie es gemeinsam geschafft hatten, die Sprossen zu erklimmen. Diana fühlte sich erschlagen und sah, dass Apoll heftig fror. Vielleicht war es auch die Erschöpfung, die ihn zittern ließ.

Ohne sich umzusehen, schleppten sie sich in die erstbeste Nische. Hinter einer Art Betonpfeiler hockten sie sich auf den Boden. Wenige Meter neben ihnen befand sich ein gewaltiges Räderwerk, das über lange Seile, und daran befestigte Gegengewichte, mit dem eisernen Vorhang der Höhle verbunden war. Von hier aus ließ sich das monströse Tor öffnen und schließen.

»Schwimmen war noch nie meine Stärke«, krächzte Apoll und setzte sich seinen Helm wieder auf. Ein kleiner Teich schwappte aus seinem Aquarium. Auch sein Anzug tropfte wie ein leckes Fass.

»Hast du noch genug Akkuleistung? Aktiviere deine Heizung!«, sagte Diana und tat selbst, was sie soeben empfohlen hatte. Ihre Anzüge produzierten durch die ständige Bewegung Strom und waren in der Lage, über dünne Heizdrähte Wärme zu erzeugen. Es würde nicht reichen, ihn zu trocknen, aber ihn immerhin vor der Unterkühlung bewahren.

»Es geht mir gut.« Sein schwerer Atem strafte ihn Lügen. »Du erkundest kurz die Lage und ich hole ein bisschen Luft.«

Diana hätte am liebsten ein Loch in den Felsen gesprengt und ihn nach draußen geschleift. Er musste sich ausruhen. Sie wollte nicht, dass er sich weiter in Gefahr begab. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen. Ihr Tauchgang sollte nicht umsonst gewesen sein. Es gab eine Aufgabe zu erledigen!

Diana wog ihre kleine Drohne in der Hand. Durfte sie es wagen? Sie warf die Hornisse in die Luft und ließ sie einige Runden in unmittelbarer Nähe kreisen. Das Bild war gut, die Übertragung stabil. Es gab keine Anzeichen einer elektronischen Störeinrichtung.

Sie ließ die Drohne weiter aufsteigen. Die Kaverne war fast fünfzehn Meter hoch und ebenso breit. Nach hinten verbreiterte sie sich noch und formte eine gewaltige Kuppel. Diana steuerte ihr fliegendes Auge vorsichtig an der Decke entlang. Einige Insekten machten ihr Konkurrenz. Die Höhle war bevölkert von allerhand Lebewesen. Diana fragte sich, über welchen Eingang sie hereinkamen.

Sie schwebte auf der Stelle und drehte sich. Die Kaimauer erstreckte sich über die gesamte Länge der Grotte. Mehrere Tunnel und Nischen führten in das Innere des Bergs.

Am Ende des Anlegers bewegten sich Menschen. Drei Arbeiter in merkwürdigen Öl-Hosen unterhielten sich lautstark. Entweder sie waren echte Frühaufsteher oder Cai Shen trieb seine Leute mächtig an. Sie trugen Farbeimer und verließen soeben das einzige Schiff am Kai. Es war eine elegante Segelyacht. Das Schiff besaß einen Doppelrumpf und wirkte wie ein Hybrid aus Luxusyacht und militärischem Patrouillenboot. Diana kamen sofort die Statusobjekte ihrer Zeit in den Sinn. Dutzende Superreiche hatte es sich im 22. Jahrhundert auf ihren schwimmenden Festungen gemütlich gemacht, während der Rest der Menschheit im Chaos versank.

»Sie ist hier«, flüstere Diana, die noch immer dicht neben Apoll saß. »Die Lan Lianhua ist tatsächlich hier.« Behutsam ließ sie ihre Drohne herabsinken. Gläserne Öllampen waren in regelmäßigen Abständen in den Fels eingelassen und erhellten die Kaverne. Wasser und Licht ließen wirbelnde Schatten über das Felsgestein tanzen. Vorsichtig steuerte sie ihre Hornisse neben das Segelschiff. Im schwachen Höhlenlicht erkannte sie dünne Schweißnähte und winzige Fugen. Vermutlich waren die einzelnen Module nicht nur miteinander verschränkt, sondern auch nachträglich verschweißt worden. Der Katamaran wirkte makellos. Er war der Inbegriff moderner Ingenieurskunst. Ganz sicher war er vollgestopft mit der besten und teuersten Technik, die es in der Zukunft gegeben hatte.

Lediglich am Steuerbordsegment waren Rostflecken zu erkennen. Der Stahl unterschied sich eindeutig von den anderen Teilen der Außenhaut. Dies musste ein Teilstück sein, das provisorisch eingebaut worden war, da Cai Shen das notwendige Modul fehlte.

Auch am rechten Heck rostete es. Auch hier unterschied sich die Außenhaut auf einem mehr als vier Meter langen Segment. Dianas Schlussfolgerung war klar. Cai Shen hatte sechs der acht Module in seinen Besitz bringen können. Zwei Elemente fehlten ihm.

»Was siehst du?«, fragte Apoll, dessen Atem sich etwas beruhigt hatte.

»Warte, ich teile meinen Video-Feed mit dir«, sagte Diana und ließ die Drohne aufsteigen.

»Es ist wirklich ein schönes Schiff. Ich wette, es fliegt geradezu über das Wasser. Nur die Bewaffnung wirkt etwas großspurig.« Apoll setzte sich aufrecht hin und schnaubte anerkennend: »Sieht wirklich nett aus. Aber ich erkenne keine Waffen.« Diana schmunzelte. Darum hatte er eine medizinische Ausbildung erhalten und sie eine militärische.

»Siehst du die zwei kleinen Kästen? Einer ist am rechten Bug und einer am linken Heck.«

Apoll brummte zustimmend.

»Das da vorne am Bug ist ein kleiner Granatwerfer und das am Heck ist eine sehr kompakte Raketenbatterie. Es würde mich wundern, wenn da mehr als vier kleine Lenkflugkörper hineinpassen.«

»Also ist es doch nicht so beeindruckend?«, stellte Apoll fest. In seiner Stimme schwang eine Frage mit. Diana schüttelte den Kopf und berührte seine Hand.

»In unserer Zeit wäre das Bötchen Kanonenfutter. In dieser Zeit nimmt es die Lan Lianhua mit einer ganzen Armada auf. Da ich nicht glaube, dass wir sie stehlen können, müssen wir sie zerstören. Und zwar genau jetzt.« Apolls Hand löste sich von der ihren.

»Es wird bald hell und wir wollten erst einmal nur erkunden«, erinnerte er sie halbherzig.

»Du empfängst die gleichen Bilder wie ich. Die Arbeiter sind in einem der Gänge verschwunden. Darüber hinaus sehe ich keine Wachen. Mag sein, dass sie ebenfalls in einem Tunnel sind. Es ist ja einiger Lärm zu hören. Aber der Anleger ist frei. 60 Meter und wir sind am Ziel. So eine Gelegenheit bekommen wir sicher kein zweites Mal.«

»Und dann?«, Apoll hielt sanft ihren Oberarm fest.

»Lass uns genau überlegen, wie wir vorgehen, bevor wir losstürzen.«

Diana nahm noch einmal ihren Helm ab und sah ihn direkt an. Sie hatte gelernt, wie wichtig Augenkontakt war, wenn man einen Menschen überzeugen wollte. Zum Glück tat es ihr Apoll gleich und nahm sein nasses Goldfischglas vom Kopf.

»Du willst einen Plan? Mein Plan ist simpel. Wir schleichen, so schnell wie wir können, den Anleger entlang und schwingen uns auf das Schiff. Wir sehen uns nicht um und nehmen nichts mit. Der Sprengstoff ist vorbereitet. Du befestigst eine Ladung am Heck, während ich den Bug präpariere. Das Ganze dauert keine zwei Minuten. Dann klettern wir zurück auf die Kaimauer und schleichen hier her. Anschließend geht’s ab ins Wasser und den Rest kannst du dir denken.«

Apoll sah sie an und lächelte.

»Alles ganz einfach, was?«

»Sicher«, antwortete Diana und lächelte zurück.

»Ich dachte, du willst nie wieder tauchen.«

»Wenn ich dafür etwas in die Luft jagen kann, dann muss es wohl sein.« Sie gab ihm einen leichten Stupser. »Nein, im Ernst. So eine Gelegenheit bekommen wir nicht wieder. Auch wenn wir auf den letzten Metern entdeckt werden. Dieses Risiko müssen wir eingehen.«

Apoll seufzte und stemmte sich umständlich nach oben.

»Oh Mann. Du hast ja keine Ahnung, wie meine Muskeln brennen. Ich weiß nicht, ob das mit dem ›schnellen Schleichen‹ klappt.«

»Du Armer.« Diana stand auf, gab ihm einen sanften Kuss und strich ihm mit den Fingern über die Wange.

»Möchtest du hierbleiben und dich weiter ausruhen?«

Apoll kniff die Augen zusammen und tat so, als würde er ihr in die Nase beißen.

»Ich will dir den Hintern versohlen! Immer wenn du so drauf bist, bricht anschließend das Chaos aus.« Diana sah ihn entrüstet an. Nicht alles davon war Schauspielerei.

»Heute geht alles glatt. Kein einziger Schuss, nur ein großer Knall«, versprach sie und machte eine ernste Miene.

Apoll seufzte erneut und grinste dann. Langsam ließ er seine Schultern kreisen.

»Na dann ...«

Wie zwei länger werdende Schatten huschten sie die Kaimauer entlang. Entgegen Apolls Ankündigung bewegte er sich rasch und geschmeidig. Er besaß unleugbar eine tänzerische Eleganz. Manchmal war sie beinahe neidisch auf seine grazile Stärke. Dabei war sie selbst alles andere als unsportlich. Doch er bewegte sich, als hätte er einen ureigenen Rhythmus, getragen von einer schwungvollen Melodie...

Diana boxte sich leicht auf den Helm – Konzentration. Keine Wunder, dass viele Unternehmen Beziehungen zwischen Angestellten verboten. Ein glimmendes Herz konnte wahrlich ablenken.

Ihr Schatten kräuselte sich, als sie an einem schmalen Seitengang vorbeikamen. Ein merkwürdiger Pfeifton kam vom Ende des Tunnels. So rasch sie konnten, glitten sie vorbei. Ihre Drohne behielt alles im Blick. Es war kein Feind zu sehen. Dennoch wollte Diana Überraschungen vermeiden. So groß ihre Neugier auch war, diese Korridore mussten warten. Nur die Lan Lianhua war wichtig – und die lag keine 30 Meter entfernt im Wasser.

»Achtung«, flüsterte Apoll und hob die Faust. Diana blieb abrupt stehen. Sie drückte sich dicht gegen die Felswand und hielt ihre Pistole bereit. Immer noch zeigt ihre Hornisse nichts an. Doch auch sie hatte ein Geräusch gehört und Apoll besaß exzellente Instinkte. Hatte man sie entdeckt?

Diana schärfte ihre Sinne.

Die Luft aus dem nächsten Korridor roch frisch. Sie vermischte sich mit dem Geruch von Seife und Lack, der aus Richtung des Schiffes herüberschwappte. Diana ließ ihre Drohne zweimal kreisen. Da war nichts.

Nach zwei Dutzend Herzschlägen gab Apoll Entwarnung. Sie eilten weiter.

Ein vierter Tunnel kreuze ihren Weg. Diesmal gab es Schilder mit chinesischen Schriftzeichen, die in verschiedene Richtungen zeigten. Diana ignorierte die Wegweiser.

Vielmehr interessierten sie die Kisten und Tonnen, die entlang des Anlegers aufgereiht waren. Einige enthielten Schiffsmaterial und Werkzeuge, manche rochen nach Fisch. Andere wiederum stanken nach tranigem Öl – als wäre das Schiff der Götter ein rostiger Walfänger. Vielleicht lagen hier für gewöhnlich noch andere Boote.

Sie hatten die Lan Lianhua fast erreicht, als Diana eine große Vitrine ins Auge fiel, die genau an der Hafenkante thronte. Sie war beinahe drei Meter lang und mit einer Glasscheibe versehen, wie sie Diana nur aus der Zukunft kannte. Natürlich hatte sie keine Zeit, die Gegenstände darin zu betrachten. Doch die chinesischen Namen an der Außenseite blitzten durch ihren Geist wie ein grelles Feuerwerk. Die Lettern waren mit Gold umrandet und erzählten von sagenumwobenen Artefakten.

»Xiwangmus Apfel der Unsterblichkeit.«

»Goldenes Hanfblatt der Magu.«

»Schürhaken des Zao Jun.«

Das mussten die Hoheitszeichen der anderen chinesischen Gottheiten sein. Vermutlich hatte Cai Shen seinen Gegnern die Insignien abgenommen und bewahrte sie nun hier als persönliche Erinnerungsstücke auf.

Diana wagte nicht, stehenzubleiben. Nichts mitnehmen, nichts untersuchen – das war der Plan! Aus dem Augenwinkel konnte sie ein verbogenes Schwert und eine verdrehte Blechbüchse erkennen. Dann waren sie an der Laufplanke der Lan Lianhua angekommen. Die Gangway war schmal und mit einem hübsch verzierten Geländer versehen. Es würde sicher einigen Lärm machen, wenn sie darüber stapften. Trotzdem mussten sie es wagen. Noch waren sie allein. Das konnte sich jederzeit ändern.

Diana verschwendete einen kurzen Blick auf das blank geputzte Deck, den stolzen Mast und die aufwändig verzierte Reling. Es war beinahe schade, dieses schnittige Schiff zu versenken.

»Am besten du legst es gleich in die Nähe der Raketenbatterie«, sagte Diana und drückte Apoll ein kleines Bündel in die Hand. »Du musst nichts weiter tun. Nur hinlegen. Ich suche mir am Bug ein schönes Plätzchen.«

Apoll beäugte den Sprengstoff und nickte bestätigend.

»Schnell!«, erwiderte er nur.

So leise und rasch sie konnten, liefen sie die übertrieben lange Gangway entlang. Natürlich war es unmöglich, geräuschlos über die blecherne Laufplanke zu rennen. Und so war Diana nicht überrascht, als ihr Lärm eine Reaktion auslöste und der Schleier der Ungewissheit zerriss. Dennoch stolperte sie.

Denn mit einem Mal erhellte sich das Zwielicht und eine Welle aus Licht und Donner schlug auf sie ein. Diana hob schützend die Arme über den Kopf. Ihre Ohren dröhnten, trotz Helm und ihr Sprengstoff landete platschend im Wasser. Ohne ihre Rüstung und ohne das Geländer, hätte sie die Blendgranate umgehauen. Eine Stimme rief, so laut, dass es von den Höhlenwänden widerhallte: »Stopp! Keine Bewegung!« Apoll fluchte. Sie standen mittig auf der Gangway – perfekte Zielscheiben.

»Waffen runter!«, rief es jetzt auch vom Schiff. Diana wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte.

»Waffen runter!« Diana blinzelte. Wo eben noch dickbäuchige Ölfässer und ausladende Kisten gestanden hatten, hockten nun bewaffnete Soldaten. Allesamt mit Feuerwaffen ausgerüstet.

»Waffen weg!«, brüllte es erneut und Diana realisierte, dass sie noch immer ihre Pistole umklammerte. Auch Apoll hatte noch nicht aufgegeben. Stoisch hielt er sein Päckchen Sprengstoff in der Hand.

»Lasst den Unsinn«, sagte eine kalte Stimme, die vom Ende der Gangway kam. Diana zuckte zusammen. Sie wusste es! Auch auf der Lan Lianhua stand nun plötzlich ein halbes Dutzend Wachen. Sämtliche Gewehrläufe zielten auf die Eindringlinge. Dann entdeckte sie die Schlange. Augenblicklich begann Dianas Blut zu kochen. Sie versteckte sich hinter einer Art Schild, vermutlich die Klappe einer Seekiste, und sie grinste unverhohlen.

»Ihr seid so schön in die Falle getappt. Das wollt ihr jetzt doch nicht mit einem feigen Abgang verderben.« Dianas Arm begann zu zittern. Sie hatte es gewusst. Gewusst!

»Vesta.« Sie brauchte sich keine Mühe zu geben, Abscheu und Hass in ihre Stimme zu legen. Diese zwei Silben genügten völlig, um ihre Gefühlswelt preiszugeben.

»Diana.« Auch Vesta schaffte das gleiche Kunststück. Jedoch schwang bei ihr noch eine weitere Note mit. Sie war nur schwer herauszuhören bei derart viel Hass – vielleicht war es Überdruss?

»Wenn ihr schießt oder uns zu nah kommt, sprenge ich das Schiff in die Luft«, war Apolls Begrüßung. Drohend hielt er seinen Sprengstoff über den Kopf.

Vesta lachte und trat hinter ihrer Deckung hervor. Ihr Gesicht war eingefallen. Sie hatte in den letzten beiden Jahren merklich an Jugend und Schönheit verloren. Das Leben auf der Flucht war ihr wohl nicht bekommen.

»Der tapfere Wauwau wie eh und je«, spottete sie und kam noch einen Schritt näher. »Ich mache euch ein Gegenangebot. Ergebt euch und ihr bekommt ein gemeinsames Bettchen im Kerker.« Sie grinste ihr Raubtierlächeln. Diana sah, dass ihr zwei Schneidezähne fehlten. »Ich bin mir sicher, ihr findet auch da ein wenig Zeit zum Kuscheln und Trösten.« Ihre Augen funkelten voller Verachtung und Neid. Apoll ließ sich nicht beeindrucken.

»Warum sollten wir darauf eingehen? Lasst uns gehen oder wir jagen euch und die halbe Grotte in die Luft!«

Vesta verzog den Mund und machte einen weiteren Schritt die Gangway hinab. Sie trug keine Pistole und hielt die leere Hand ausgestreckt. War das Mut oder Todesverachtung?

»Das glaube ich nicht«, sagte sie noch immer lächelnd. »Inzwischen glaube ich ja fast alles. Aber dass der gute Wauwau sein Frauchen in Stücke reißt ... Nein, das denke ich nicht.« Sie kam noch näher. Diana zielte auf ihre Stirn. Das war die Gelegenheit. Wenn es auch sonst kein Happy End gab – diese Genugtuung konnte sie haben. Es musste sein!

»Und dass das Frauchen den Schoßhund tötet, nachdem sie schon so viele ihrer Zirkustiere in den Tod getrieben hat – das glaube ich auch nicht.«

Dianas Zeigefinger zitterte am Abzug. Nur ein Fingerzeig. Nur eine winzige Bewegung ...

»Was wäre das für ein herrliches Finale? Wenn die ach so ehrenhafte Göttin der Jagd auch noch ihren letzten Gefährten in die Unterwelt schickt. Ich würde es lieben!«

Diana sah es in ihren Augen. Vesta sprach die Wahrheit. Sie wünschte sich tatsächlich dieses Ende. Sie wollte hier zusammen mit ihnen sterben! Rasch senkte sie ihre Waffe. Niemals würde sie Vesta gewinnen lassen – niemals. Weder auf die eine noch auf die andere Weise.

Man sah Vesta die Enttäuschung an, als sie für einen Moment stehenblieb und Diana hasserfüllt anfunkelte. Dann kehrte ihr Lächeln zurück und sie machte einen letzten Schritt. Sie stand nun direkt vor Apoll, der verunsichert zu Diana blickte. Sie schüttelte den Kopf.

»Braver Wauwau. Hör auf dein Frauchen.« Apolls Kiefermuskeln spannten sich. Doch er behielt die Kontrolle, senkte den Arm und hielt Vesta den Sprengstoff hin.

»Wenn du ihr etwas antust ...«

Vesta unterbrach ihn mit einem heiseren Lachen. Die Fältchen um ihre Augen strafften sich und zeugten von echter Belustigung.

»Bitte nicht«, kicherte sie und schnappte sich mit einer Hand die Bombe. »Dieses Bellen ist einfach zu komisch.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete feixend die Sprengladung. Dann sah sie ihn an.

»Bei so viel erhabener Ritterlichkeit bekomme ich ja regelrecht Mitleid. Wie konntet ihr Turteltäubchen es nur so weit schaffen?«

»Noch immer neidisch auf das Glück der anderen?«, erwiderte Diana und vertrieb damit die Lachfältchen aus Vestas Gesicht.

Die Verräterin hob grimmig die rechte Hand und hielt drei Finger in die Höhe. Vermutlich irgendeine Anweisung an ihre Schergen.

»Die Dummen sind immer die Glücklichsten«, sagte Vesta und wog die kleine Bombe in ihrer Linken. »Sie sind blind für die Falschheit und Heuchelei. Sie laufen artig den anderen Schafen hinterher, stumpfsinnig bis ins Schlachthaus.« Sie warf Diana einen vielsagenden Blick zu. »Würdet ihr nur etwas Verstand besitzen, hättet ihr den Verrat lange vor unserer Abreise bemerkt. Wir alle sind betrogen worden. Wir alle waren Spielfiguren.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf, verzichtete jedoch auf eine Erläuterung. Stattdessen winkte sie ungeduldig mit den Armen und fragte: »Wollt ihr noch ewig hier herumstehen? Los jetzt! Ihr wisst, wie das abläuft. Cai Shens Männer durchsuchen euch und dann bekommt ihr ein hübsches Quartier.« Sie wedelte erneut mit der Hand.

Diana ignorierte ihr überhebliches Getue und konzentrierte sich auf ihre Wortwahl. Sie hatte »Cai Shens Männer« gesagt. Demnach hatte sie hier deutlich weniger Einfluss als bei ihrem letzten Beschützer, dem König der Parther. Vielleicht ließ sich der alte Chinese nicht so leicht von der Schlange bezirzen.

Diana ging langsam vorwärts. Apoll folgte ihr. Vorsichtig schritten sie die Laufplanke hinab. Auf der Kaimauer angekommen, wurden sie von zwanzig Soldaten umstellt. Im ersten Moment hielten sie Abstand. Dann, wie auf ein geheimes Signal hin, stürzten sie sich auf sie. Diana fühlte sich wie eine Dummy-Puppe beim Rugby-Training. Sie wurde brutal umgerissen und konnte sich gerade noch zusammenrollen, bevor von allen Seiten Körper auf ihr landeten.

»Genug, ihr Idioten! Ihr zerquetscht sie ja!« Vesta brüllte. »Nehmt ihnen die Waffen ab und fesselt sie. Von Zermatschen hat euer Meister nichts gesagt.« Vesta klang erbost, beinahe ohnmächtig. Diana indes lächelte grimmig und kassierte einen Ellenbogenhieb nach dem andern. Schließlich endete das Bombardement, sie wurde an Armen und Beinen gepackt und auf den Boden genagelt. Apoll fluchte unflätig. Ein Dutzend Hände begrabschten Diana und zogen alles aus ihren Taschen, was sich finden ließ. Selbst die kleinste Fussel wurde abgesaugt.

»Seid vorsichtig mit dem Helm. Den Rest lassen die beiden an! So hat es Cai Shen befohlen!«

Grobe Hände legten sich um Dianas Hals. Sie fühlte sich wie am Galgen.

»Langsam! Zerrt nicht so. Es gibt einen Verschluss.« Vesta knurrte und zeigte auf eine Stelle an Dianas Nacken. Es knackte und ihr Helm wurde unsanft von ihrem Kopf gerissen.

»Jetzt stellt sie hin und bringt sie in ihre Zelle. Vier Mann reichen aus. Der Rest räumt auf. Euer Gott wird jeden Augenblick hier sein! Also los – husch, husch!«

Die Soldaten salutierten mit einer Verbeugung und traten geordnet den Rückzug an. Vier besonders große Kerle packten Diana und Apoll. Sie banden ihnen die Arme auf den Rücken und schleppten sie an den Schultern davon.

»Gutes Personal war schon immer schwer zu bekommen«, murmelte Vesta laut genug, damit Diana es hören konnte. Erwartete die Verräterin etwa eine Antwort? Vielleicht war sie einsam oder hörte sich nur gerne reden.

»Mit dir hat Cai Shen jedenfalls keinen guten Fang gemacht«, zischte Diana. Es gab keinen Grund für irgendwelche Höflichkeiten. »Du siehst ausgebrannt aus. Wie geht es denn deinem Ex-Mann?«

Vesta grinste böse und trat Apoll in die Kniekehle. Der schrie auf und wäre überrascht hingefallen, hätten die beiden Gorillas ihn nicht gepackt.

»Miststück! Vergreif dich gefälligst an mir und nicht an ihm«, fluchte Diana. Schon bereute sie es, der Schlange nicht sofort in den Kopf geschossen zu haben.

»Du wirst es wohl nie lernen. Ich bin hier die Netteste. Und immer, wenn du Mist baust, müssen andere darunter leiden.« Diana wäre ihr am liebsten ins Gesicht gesprungen. »Aber du hast recht. Die letzten Monate waren ...«, Vesta überlegte einen Moment, »...ernüchternd.«

Wollte die Giftnatter etwa Mitleid von ihr? Diana spuckte auf den Boden. Einer ihrer Wächter verpasste ihr eine Ohrfeige. Sie war kurz davor zu explodieren und gleichzeitig so machtlos. Hätte sie nur die Hände frei gehabt, der Kerl hätte keine Zähne mehr.

»Na na, lass das Gezappel. Ihr seid gleich in euerer eigenen Premium-Suite, nur Geduld.«

Sie bogen in einen Tunnel ein, der von der Grotte weg tiefer in den Berg hinein führte. Auch hier waren die Wände behauen und an einigen Stellen begradigt worden. Moderne Öllampen säumten Dutzende Felsnischen. An der Decke waren Pfeile und Nummern aufgemalt. Mit etwas Vorstellungskraft hätte dies eine unterirdische Militärbasis der Zukunft sein können. Nur die dicken antiquierten Holztüren verminderten diesen Eindruck.

Neben solch einer Tür blieben sie plötzlich stehen, als Vesta – nun wirklich eine lebendige Schlange – »Stopp!« zischte. Die Wächter hielten abrupt und Dianas Schultergelenke bogen sich, als der gemeinere der beiden Aufpasser sie absichtlich nach vorne drückte.

»Hier ist es«, flötete Vesta und zog einen massiven Schlüssel aus ihrer Tasche. Diana musterte die Tür vor ihrer Nase. Sie hätte auch auf ein Burgtor gepasst. Keine Chance, sie ohne Hilfsmittel aufzubrechen.

»Bringt sie hinein.« Die Wachen gehorchten und schubsten sie durch die breite Kerkertür. Diana landete unsanft auf dem mit dreckigen Schilfmatten bedeckten Boden. Der Raum war dunkel und für seine Bestimmung zweckmäßig eingerichtet. Acht in der Wand verankerte Eisenringe waren die einzigen Möbelstücke. An diesen Ringen hingen lange Ketten mit rostigen Armschellen. Ein gemütliches Plätzchen. Vermutlich waren Diana und Apoll nicht die ersten, die hier Unterschlupf fanden.

»Jetzt löst ihre Fesseln und kettet sie ordentlich in Eisen«, befahl Vesta. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der hinteren Kerkerwand und sah missmutig auf ihre Untergebenen. »Und du stehst nicht im Weg herum, sondern gehst zurück und hilfst den anderen«, blaffte sie den größten Soldaten an. Der Krieger zuckte zusammen und überlegte womöglich, ob er protestieren sollte. Dann wandte er sich ab und verließ die Zelle, ohne Vesta eines Blickes zu würdigen.

»Nicht glotzen – machen!«, rülpste Vesta die drei übrigen Wachen an, die für einen Moment zu ihrem Kameraden geblickt hatten. Mit versteinerten Gesichtern fuhren die Männer fort. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit ergeben, die Soldaten auf ihre Seite zu ziehen. Die Wachen wirkten äußerst unzufrieden mit ihrer kaltherzigen Anführerin. Das ließ sich ausnutzen, wenn es Diana gelang, die Unzufriedenheit zu vergrößern. Sie musste Öl ins Feuer gießen.

»Sie liebt es wirklich, andere herumzukommandieren ...«, rief Diana, während ihr der Grobian die Fesseln auftrennte. Vesta löste sich von der Wand und kam näher.

»... und sie hatte nie Skrupel, alles und jeden zu opfern, egal wie loyal er auch war.«

Die Wache hielt in der Bewegung inne und sah Diana überrascht an. Womöglich hatte sie den richtigen Nerv getroffen.

»Sie ist eine Schlange, die hemmungslos ihr Gift verteilt.«

Der Mann nickte. Sein Kopf klappte nach vorne. Diana zuckte zurück. Ein großer Blutfleck bildete sich auf seinem Hemd. Vesta lächelte, dann drehte sie sich zur Seite. Der Soldat vor Apoll starrte zu ihr. Er sah das gleiche, das Diana sah. Vesta hielt ein blutiges Stilett in der Hand. Er wollte aufspringen, reagieren, doch die Schlange war schneller. Wie eine Kobra schoss sie nach vorne und stieß ihm ihre Klinge in den Hals. Der Soldat versuchte, das Loch zu stopfen, das Blut aufzuhalten – doch schon begann er, heftig zu zittern. Dann kippte er zur Seite. Gift! Diana konnte nicht fassen, was sie sah.

Die dritte Wache ließ sich nicht überrumpeln. Sie stand bereits kampfbereit, ein Messer in der Hand. Vesta zeigte ihr Raubtierlächeln und Diana überlegte, ob es irgendein Mischwesen aus Löwin und Schlange gab. Denn ebendiese Chimäre warf sich nun auf den chinesischen Wärter.

Dass dieser Kampf kurz werden würde, stand von Anfang an fest. Vesta trug noch immer ihre fortschrittliche Rüstung, auch wenn sie keinen Helm und offensichtlich auch keine Pistole besaß. Der schmale Dolch in ihrer Hand war vergiftet und absolut tödlich.

Der Soldat zeigte eine überraschend geschickte Finte und versetzte seiner Gegnerin einen schnellen Hieb. Vesta stieß an ihrem Ziel vorbei und streifte nur seinen Arm. Der Mann presste die Finger auf den blutigen Schnitt, bevor er erneut angriff. Diesmal versuchte er, der Schlange den Hals aufzuschlitzen. Doch Vesta besaß genug Erfahrung, um die Attacke an ihren Armschienen abprallen zu lassen. Im Gegenzug revanchierte sie sich mit einem zweiten Schnitt – diesmal quer über die Brust. Der Mann fluchte. Dann begann er zu zittern. Seine Finger verkrampften. Seine Atmung wurde schwer. Er taumelte. Vesta nutzte diese Schwäche gnadenlos. Blitzschnell sprang sie vor und versetzte ihm einen finalen Stich ins Herz. Der Mann brach augenblicklich zusammen.

Grinsend beugte sie sich über den Sterbenden und reinigte ihre Klinge am Hemdsaum des Soldaten.

»Den Mistkerl hier habe ich am wenigsten gemocht«, sagte sie und blinzelte Apoll zu, der sie entsetzt ansah. Diana wusste nicht, was sie sagen sollte. Hatte die Verrückte das letzte bisschen Verstand verloren? War das ein perverses Vergnügen für sie?

»Warum?«, flüsterte sie, während sie auf die drei toten Wachen glotzte.

»Warum?« Vesta verdrehte die Augen und stand auf. »Ständig diese eloquenten Fragen. Vielleicht will ich euch helfen ...«

Diana starrte sie an.

»Helfen? Du?«

Vesta lachte und zerschnitt die Fessel um Apolls Handgelenk, die bereits halb gelöst war.

»Nennen wir es einfach Desillusionierung – und den Wunsch nach etwas Ruhe und Frieden ...«

Diana hätte sich beinahe an ihrer eigenen Zunge verschluckt, so sehr sprangen die Worte aus ihrem Hals.

»Ruhe und Frieden? Willst du mich verarschen? Du hast dich freiwillig mit jedem unserer Feinde ins Bett gelegt. Du hast so viel Hass und Krieg verbreitet, wie du nur konntest.«

Vesta sprang zur Seite und verpasste Diana einen überraschenden Rückhandschlag. Da ihre Hände noch immer gefesselt waren, reagierte sie zu langsam, um die Wucht abzufangen. Unvermittelt knallte sie gegen die Wand.

»Ich bin mit niemandem freiwillig ins Bett gestiegen«, fauchte Vesta. Sie hielt ihren Dolch kampfbereit, da auch Apoll aufgesprungen war, der nun die Hände frei hatte. »Ich habe versucht, zu überleben, ohne schicke Technik oder dusselige Computer. Ich habe versucht, im Dreck und Schlamm dieser Zeit nicht zu ersticken. Das kannst du mir nicht zum Vorwurf machen. Nicht du!« Diana stemmte sich mühsam hoch und funkelte Vesta böse an. Doch die war längst nicht fertig mit ihrem selbstmitleidigen Monolog.

»Ich bin hierherkommen, nachdem ihr mir alles genommen habt! Ich habe versucht, eine Brücke zu bilden, Cai Shen an die Leine zu nehmen. Ich habe versucht, Rom zu retten.«

Diana spuckte einen blutigen Klumpen Schleim auf den Boden. Die Chimäre hatte versucht, ein neues Territorium zu ergaunern und dann bemerkt, dass die Schlangen hier genauso giftig waren wie sie selbst.

»Doch Cai Shen kann man nicht zur Vernunft bringen. Er ist ein grausamer Egomane, der keine Macht neben sich duldet und jeden Menschen als Sklaven behandelt.«

Anscheinend hatte Vesta ihr Spiegelbild getroffen und bemerkt, wie hässlich es in Wahrheit war. Apoll trat neben Diana und löste ihr die halboffenen Fesseln. Vesta stand noch immer mit dem Rücken zur Tür und hielt ihren Dolch abwehrbereit vor sich. Sie musste wirklich verzweifelt sein, wenn sie eine derartige Show abzog.

»Und jetzt willst du unsere Hilfe, damit wir dir gegen deinen bösen neuen Herren helfen«, spottete Diana. Hätte Vesta keine vergiftete Klinge in der Hand gehalten, sie wäre sofort auf sie losgegangen. Wo sie den Sprengstoff hingesteckt hatte, war nicht zu erkennen.

»Der Mistkerl ist mir scheißegal«, sagte Vesta inzwischen so laut, dass sich Diana ernsthaft Sorgen machte. »Er ist mir egal! Sein Reich ist mir egal! Und ihr seid mir im Grunde auch egal!« Dies waren wohl die ersten ehrlichen Worte, dachte Diana. Gemeinsam mit Apoll stand sie Vesta gegenüber. Die Schlange hatte eine Hand am Dolch und die andere am Türgriff. War es Nihilismus, der Vesta antrieb?

»Warum hilfst du uns?«, fragte Diana, diesmal ruhiger und mit festem Blick auf die Verräterin.

Die Schlange wand sich und vermied den Augenkontakt. Stattdessen legte sie ein Ohr an die Tür und lauschte.

»Was spielt das für eine Rolle? Ich habe keine Lust, dass dieser selbstgerechte Bastard gewinnt. Und den Preis, den ihr dafür bezahlen müsst, werde ich euch noch nennen.« Also gab es einen Preis. Und er würde sicher exorbitant ausfallen. Vesta war der Inbegriff der Ausbeutung.

Diana wollte schon »Nein« sagen und sich weigern, den Kerker zu verlassen, aber der sichere Tod war auch nicht besser als Schulden bei Vesta – zumindest nicht viel besser.

»Mit jedem vergeudeten Wort schwindet unsere Chance! Hört auf zu bocken und kommt mit.« Vesta wackelte ungeduldig mit ihrem Messer. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinter ihrem Rücken nach unten, während sie angespannt zu Diana sah. Die Schlange hatte offenbar Angst, von ihren alten Teamkameraden angegriffen zu werden. Sie wollte ihnen nicht den Rücken zudrehen – gut so. Diana machte einen Schritt nach vorne und nickte grimmig. Sie würden mitkommen. Aber ihrer gerechten Strafe konnte Vesta dennoch nicht entgehen.

Die Schlange grinste. Ihre Augen zeigten müde Verachtung, während sie rückwärts die Tür aufschob und mit ihrem anderen Arm Apoll und Diana in Schach hielt.

»Kommt nicht auf dumme Ideen. Wenn ihr hier herausfinden wollt, dann müsst ihr mir folgen.« Die Tür war offen und Vesta trat rückwärts über die Schwelle, ihren Blick noch immer hasserfüllt auf Diana gerichtet. Sie wusste genau, was sie dachte. Auch sie wünschte sich eine Abrechnung. Es hatte sich zu viel Hass angestaut, um diesen einfach aufzugeben. Sie sollten nur noch etwas warten...

Ein Schwert glitt seitlich durch Vestas Hals. Es fuhr gerade hindurch, ein präziser Schnitt durch Luft- und Speiseröhre. Ein Schmatzen wie der Biss in einen frischen Apfel war das Resultat. Diana erschauderte. Sie sah Vestas Blick – Erkennen und Entsetzen lagen darin wie zwei endgültige Wahrheiten des Todes. Dann wurde die Klinge herausgezogen und eine Blutfontäne spritzte in alle Richtungen. Eine Sekunde lang versuchte Vesta sich ans Leben zu klammern. Dann verließ ein Gurgeln ihre Kehle und sie sank auf die Knie. Es klang beinahe erleichtert.

Im ersten Impuls wollte Diana nach vorne springen und Vesta auffangen. Auch Apoll zuckte. Doch schon trat der Träger des Schwertes in den Türrahmen und mit ihm vier Wachen, allesamt mit Revolvern bewaffnet.

»Ave Diana. Ave Apoll«, grüßte ein alter Mann in schlichter roter Seidenrobe. Er trug das blutige Schwert lässig in einer Hand, als würde es ihm keine Mühe bereiten. Dennoch erkannte Diana an seinen runzligen Händen und den zahlreichen Altersflecken, dass er die 80 bereits überschritten hatte. Seine Züge waren mild und seine Zähne weiß, viel zu weiß. Er wirkte wie ein wohlhabender Pensionär, zu dem das Leben gnädig gewesen war. Nur seine Augen erzählten von den Abgründen und Entbehrungen, die er auf sich genommen hatte.

»Ihr müsst keinen Kummer mit euch tragen. Das Leben besteht aus Leid und Not, der Tod jedoch aus Frieden und göttlich Brot.« Er klang wie Venus’ Freund Bao. Dabei sprach er ein geschliffenes Latein, wie es Diana nicht besser konnte.

»Du bist Cai Shen«, sagte Apoll und stellte sich ein wenig vor Diana. Sie trat einen Schritt zur Seite und drückte den Rücken durch. Sie war etwa gleichgroß wie ihr Gegenüber.

»Mein armer Schmetterling«, sagte Cai Shen und sah beiläufig zu der toten Vesta. Diana hätte ihn am liebsten zur Seite gestoßen. Natürlich hasste sie Vesta – auch im Tode. Aber diese herablassende Inbesitznahme war ihr zuwider.

»Kaum war sie aus dem Kokon gekrabbelt, schon waren ihre Flügel gebrochen. Es ist ein Jammer. Dabei hatte ich so viel Freude an ihr.«

Diana ballte die Fäuste und sah ihm wütend ins Gesicht.

»Mistkerl!«

»So viel Zorn wegen dieser dornigen Blume?«, fragte Cai Shen und hob eine Augenbraue. »Ich dachte, ich hätte euch einen Gefallen getan. Wusstet ihr nicht, dass sie euch verraten hat?« Er lächelte, wenn man es ein Lächeln nennen konnte. Seine Mundwinkel zuckten schwach.

»Wir wissen genau, was sie getan hat. Sie hat uns von Anfang an hintergangen und dich gleich nach unserer Ankunft informiert. Wir wissen auch, dass du Venus auf deine Seite gezogen hast. Trotzdem lasse ich nicht zu, dass du Vesta wie dein Spielzeug behandelst.« Diana machte einen Schritt auf ihn zu, doch Cai Shen hob augenblicklich sein Schwert und zielte auf ihr Gesicht. Diana erstarrte.

»Ganz ruhig. Du bist wirklich so temperamentvoll, wie dich mein Spielzeug beschrieben hat.« Er lächelte sie kalt an. Abermals ließ seine Miene kaum eine echte Regung erkennen. Sein ganzes Wesen wirkte aufgesetzt und künstlich. »Doch ich fürchte, ihr irrt euch in mancherlei Dingen. Eure tote Kameradin hat mich erst in diesem Frühjahr kontaktiert. Und mit der verehrten Venus hatte ich noch nie zu tun. Euren Verräter müsst ihr an anderer Stelle suchen.« Das war eine glatte Lüge. Venus hatte vorgestern ihre Gleiter sabotiert und Vesta hatte kurz nach ihrer Ankunft in Germanien ein Signal nach Osten gesandt. Ihre KIs hatten die Vorfälle aufgezeichnet und klare Belege, auch wenn es jetzt keine Rolle mehr spielte. Wütend starrte sie zu der Toten.

»Schafft die Leichen weg … und entkleidet die Verräterin, bevor ihr sie den Tieren gebt.«  Cai Shen sah sie heimtückisch an.

»Monster!«, schrie Diana und stürzte auf Cai Shen zu. Der alte Mann hielt sich vermutlich für unantastbar. So überrascht, wie er Diana ansah, hatte er wohl nicht an eine direkte Auseinandersetzung gedacht. Er war es gewohnt, dass alle Welt kniete und gehorchte. Doch Diana interessierte seine Schwertspitze nicht. Sie fegte die Klinge mit ihrem Arm zur Seite und sprang rechts an ihm vorbei. Er kam aus dem Gleichgewicht und stolperte. Seine Bodyguards glaubten wohl, sie würde sich auf ihn werfen und umringten ihren Meister – doch Diana hatte ein anderes Ziel. Zornig warf sie sich auf die tote Vesta und umarmte sie, als wollte sie die Verräterin zerquetschen.

Ein wildes Handgemenge entstand, als sich drei weitere Wachen den Weg in die Zelle bahnten und Diana attackierten. Sie hatte jedoch kein Interesse an einem Kampf und verteilte nur halbherzig Tritte und Kopfstöße, während sie weiter den Leichnam umklammerte, als wäre er ein Rettungsring. Schließlich gelang es den Wachen, sie wegzuzerren und wie eine Puppe zurück in den Kerker zu schleudern.

Als sie erneut aufspringen wollte, ertönte ein Knall. Cai Shen hielt eine halbautomatische Pistole in der Hand und zielte auf Apoll. Seine erste Kugel war kurz vor ihm in der Schilfmatte eingeschlagen. Diana gefror zu Eis.

»Genug jetzt. Kettet sie an«, sagte Cai Shen gelangweilt. An seinen Augen erkannte Diana, dass auch dies Täuschung war. Er war wütend. Sie hatte ihn überrumpelt. Trotzdem verschwendete er keinen Blick an seine Bodyguards, als eine der Wachen fragte: »Und ihre Rüstungen?« Der Kerl hatte drei gestickte Drachen auf der Brust, vermutlich eine Art Rangabzeichen.

»Die lassen sie natürlich an«, erwiderte Cai Shen mit einem schmalen Lächeln. »Es soll sie jeder als Dämonen erkennen, wenn ich sie öffentlich verbrenne.«

Diana fluchte und auch Apoll konnte sich eine obszöne Beleidigung nicht verkneifen.

Cai Shen zielte mit seiner Pistole auf Apolls Kopf und zeigte seine makellosen Zähne.

»Es reicht mir auch, eine Dämonin zu verbrennen. Letztlich brauche ich nur eure Technik. Meinem Volk muss ich längst nichts mehr beweisen.«

Diana erkannte die Wahrheit und machte erneut einen Schritt auf Cai Shen zu. Diesmal richteten sich gleich sechs Läufe auf sie und Cai Shen vermied, seinen Wachen abermals in der Schusslinie zu stehen. Nur noch ein Schritt und die Soldaten würden feuern.

»Du bist der letzte Zeitreisende deines Teams. Wir sind es nicht. Wenn du uns tötest, werden andere kommen. Und sie werden unsere Legionen und unsere geballte Angriffstechnik mitbringen. Glaub nicht, du würdest davonkommen.« Diana lehnte sich weit aus dem Fenster. Doch ihre Drohung schien Cai Shen zu beeindrucken, denn er senkte seine Waffe und griff in eine Art Innentasche seines Seidengewandes. Ein kleines Display kam zum Vorschein.

»Ich freue mich sehr, wenn ihr mir frische Sklaven und neue Technik bringt«, sagte er mit einem Lächeln, das nun tatsächlich als solches zu erkennen war. »Ich warte seit Jahrzehnten darauf, endlich die nötigen Ersatzteile zu bekommen, die ich für die Lan Lianhua brauche. Ihr seid ein Geschenk, auf das ich kaum mehr zu hoffen gewagt habe. Seit so langer Zeit versuche ich schon, die Krankenstation zu reparieren. Und ihr bringt mir eure Gleiter mit all den Teilen, die mein Herz begehrt.« Sein Lächeln wurde breiter, seine Augen schmaler.

»Unsere Verstärkung wird euch bombardieren, bis dieser Berg Staub ist«, bluffte Diana.

»Legt den Dämonen endlich die Ketten an«, sagte Cai Shen jetzt wieder mit neutraler Stimme. »Und postiert Wachen vor der Tür und entlang jedes Ganges.«

Die Männer rückten vor und packten Dianas Handgelenke. Auch Apoll wurde auf den Boden gezwungen. Aus dem Augenwinkel sah Diana die Umrisse von weiteren vier Soldaten, die vor der Tür warteten. Kampf und Flucht waren aussichtslos.

»Ihr werdet unsere Gleiter nie finden und ihr habt dem Römischen Reich soeben offiziell den Krieg erklärt.«

Der alte Monarch tippte gelangweilt auf seinem Display herum. Ein ferner Donner grollte durch die Gänge.

»Eure Fluggeräte sind irgendwo in unmittelbarer Umgebung abgestellt. Es wird nicht lange dauern, sie zu finden. Und was eure Unterstützung angeht...« Er drehte das Display und hielt den kleinen Bildschirm vor Dianas Nase. Eine Landschaft war zu sehen, aufgenommen aus großer Höhe. Da waren kleine Hügel, eine Siedlung, ein gewaltiger Fluss und mehrere Seen, die wie Marschland vom Strom genährt wurden. Diana erkannte das Terrain. Sie hatte es ausführlich studiert. Es handelte sich um Anqing, beobachtet aus etwa 800 Metern Höhe. Es musste sich um eine Drohne handeln, die in unmittelbarer Nähe über ihnen schwebte.

Ein merkwürdiges Fünfeck kam ins Bild. Es flog deutlich tiefer und mit hoher Geschwindigkeit. Diana erkannte die Form. Es war ein Gleiter. Es war Venus’ Gleiter. Was tat sie hier? War sie ihnen nachgeeilt? Sprach Cai Shen die Wahrheit und sie hatte sie nicht verraten? Wollte sie ihrer Freundin abermals zur Hilfe kommen – nach all dem bösen Blut? So viele Fragen und Zweifel überkamen sie. Diana schämte sich plötzlich für den Streit, den sie angefangen hatte. Bestimmt hatte sich Cassandra geirrt. Oder kam Venus nun zu ihrem Meister? Nein, das konnte nicht passen. Vielleicht hatte die KI...

Ein kleiner weißer Strich zuckte durch das Bild. Er war kaum eine Sekunde zu sehen. Dann explodierte der Gleiter, eine Rauchwolke stieg auf und das Fünfeck stürzte ungebremst in die Tiefe.

»NEIN!« Diana brüllte und wollte sich aufbäumen. Doch sie trug bereits eiserne Schellen um die Arme und sechs ebenso stählerne Hände drückte sie zu Boden.

»Venus!«

Sie bekam kaum Luft, so brutal wurde sie auf die Erde gepresst. Ein Dröhnen ging ihr durch Mark und Bein. Cai Shen hatte sein Display auf volle Lautstärke gestellt, damit sie die Explosion hörte. Diesen Aufschlag konnte niemand überleben.

»Neiiiin«, schluchzte Diana. Tränen liefen ihre Wangen hinab und landeten im Staub der alten Schilfmatten. Cai Shen stand über ihr und sah regungslos auf sie herab. Er lächelte nicht, als er sein Gerät einsteckte und den Raum verließ.

Es war alles verloren.


22. Venus – Der Tod – 24. April 162




Venus sah hinab auf den Jangtsekiang. Das Morgenlicht erhellte das Tal. Der mäandernde Fluss machte hier zwei scharfe Biegungen. Die Fließgeschwindigkeit war gering und so hatten sich Flussschleifen gebildet, die zugleich das umliegende Schwemmland wässerten. Wie winzige Fjorde schnitten die Tümpel, Seen und Teiche in das grüne Land jenseits der beiden Flussufer.

Die ersten Menschen schälten sich aus ihren Hütten und begannen ihr Tagewerk. Selbst aus 800 Metern Höhe konnte Venus die kleinen Kähne erkennen, die die hiesigen Dörfler nutzen, um Fisch, Krebse und Schildkröten zu fangen. Schon in diesem Jahrtausend war das Gewässer viel befahren. Menschliche Siedlungen, noch winzig und aus Holz gebaut, reihten sich wie Perlen einer langen Kette aneinander.

Noch herrschte das satte und schier endlose Grün einer übermächtigen Natur. Doch die schmalen Pfade und winzigen Parzellen waren schon zu erkennen. Obwohl es Jahrhunderte dauern würde, bis der Samen der menschlichen Zivilisation keimte. Irgendwann würde auch der mächtigste Strom des Kontinents gezähmt sein. Hunderte Staudämme würde ihn gliedern, entkräften und alles Leben in ihm zerstören. Dann würde aus dem grünen Meer eine feuchtbraune Wüste und aus den wuselnden Bötchen ein endloser Stau rostiger Frachtschiffe werden.

Venus schüttelte sich. So viel hing davon ab, dass sie die gleichen Fehler nicht wiederholten. Ob Cai Shen sich ebenso darum sorgte?

Sie sah auf den kleinen Berg im Nordwesten. Ihr Gleiter hatte ihn mehrfach umkreist. Anfangs mit mehreren Kilometern Abstand und über den Wolken. Doch ihre Befürchtungen hatten sich nicht bewahrheitet. Niemand hatte Notiz von ihr genommen. Keine Leuchtfeuer oder Rauchzeichen, keine Signalhörner oder Wachmannschaften. Die Anhöhe lag ruhig da, als hätte sie nichts zu verbergen. Und so war sie langsam nähergekommen.

Doch nun rührte sich der Berg. Er öffnete sein Auge einen Spalt breit. Der Theatervorhang wurde aufgezogen. Und Venus beschloss, einen Gang zuzulegen. Wozu sollte Cai Shen sein Versteck preisgeben, wenn nicht, um die Lan Lianhua in den Kampf zu schicken?

Wahrscheinlich hatte er ihren Gleiter entdeckt. Es wurde Zeit, den Rückzug anzutreten. Für einen Frontalangriff wusste sie zu wenig über ihren Gegner. Und womöglich schadete sie Diana und Apoll mehr als sie ihnen half. Sie wollte Cai Shen aus der Deckung locken, einen Kampf wollte sie nicht!

Venus überprüfte die digitalen Anzeigen und beschleunigte weiter. Die Heckkamera zeigte ein oranges Leuchten. Wo war das Schiff? Ein Alarmton schrillte in ihren Ohren. Venus wechselte die Hauptsicht ihres Displays. Verdammte Rabenköttel – ein weißer Blitz schoss auf sie zu. Sämtliche Warnlichter im Cockpit blinkten. Plötzlich übernahm die KI die Kontrolle. Sie warf ihre große Drohne wie eine Art Täuschflugkörper aus. Es funktionierte nicht. Der Blitz fuhr vorbei.

Dann explodierte das Heck. Die gesamte Rückseite des Gleiters wurde weggesprengt. Die Rotoren brannten und die rechte Tragfläche wurde abgerissen. Sofort ging ihr Fluggerät in einen spiralförmigen Fall. Wie ein taumelnder Feuerball stürzte ihr Streitwagen in die Tiefe. Venus wurde schwindelig. Ihr Blut pumpte Adrenalin durch ihren Körper. Sie konnte nur ohnmächtig zusehen, wie der Boden immer näherkam. Schon erkannte sie jedes Detail: die sich kräuselnde Wasseroberfläche, die wild flatternden Enten, die schmalen Äste der Bäume. Neben ihr rief Li ihren Namen. Sie presste die Hände an den Kopf. Dann ein letztes verschwommenes Flackern – und – ein Donnerschlag.

Wie in Trance zog Venus ihren Helm vom Kopf. Es war so schnell gegangen. Sie hatte keine Zeit gehabt, um zu reagieren. In dem Moment, in dem sie die Rakete bemerkt hatte, war sie eingeschlagen. Noch immer drehte sich die Welt. Grüne Lichter tanzten um sie herum und der feuchte Geruch des Dschungels stach ihr in die Nase. Sie musste sich setzen.

»Geht es dir gut?«, fragte Li, die plötzlich dicht neben ihr stand. Sie hatte den Feuerball gesehen und den Donner gespürt. Venus kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Die virtuelle Sicht ihres Helms war gut – zu gut. Für einen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, im Gleiter zu sitzen.

»Elmo«, flüsterte Venus. Das Herz ihrer KI war in ihrem Gleiter verbaut. Ohne den Quantencomputerkern wäre die Künstliche Intelligenz nur ein Schatten ihrer selbst – kaum mehr als ein klassischer Hochleistungsrechner.

»Was ist passiert?«, fragte Li und reichte ihr einen Feldbecher mit Wasser. Venus blinzelte dankbar und sammelte sich.

»Eine Rakete – ein Himmelsfeuer, wie du es nennen würdest. Ich habe es erst bemerkt, als es zu spät war.« Sie wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Ich habe gesehen, wie es eingeschlagen ist ... es war ... unschön.«

Li berührte mitfühlend ihre Schulter. Sorge und Angst stiegen in Venus auf.

»Dann ist es gut, dass wir nicht auf dem Wind geritten sind. Ich habe dir gesagt, es ist die beste Strategie, das erste und das letzte Stück mit dem Schiff zu fahren.« Venus nickte beiläufig. Das hatte sich in der Tat als lebenswichtige Entscheidung erwiesen. Auch wenn Lis Taktik, den Streitwagen als Lockmittel zu verwenden, gescheitert war.

Venus selbst war es nur darum gegangen, ihrem Gleiter genug Zeit zu geben, um seine Batterien aufzuladen und gleichsam etwas Wegstrecke zu schaffen. Li hingegen stand ihrer Flugreise von Anfang an skeptisch gegenüber. Venus hatte es als Flugangst abgetan und belächelt. Doch sie wären tot, hätte sich die Chinesin nicht durchgesetzt ...

Venus atmete tief ein und wieder aus. Die Geräusche ihrer Umgebung drangen langsam zu ihr durch. Ihre Hände entkrampften. Ihr Puls normalisierte sich. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie etwas in ihrer linken Faust umklammert hielt. Hatte sie unwillkürlich die Hand in ihre Taschen gesteckt? Behutsam öffnete sie die Finger und lächelte traurig. In ihrer Handfläche lag jenes Andenken, das Yuan Zhidong bei sich getragen hatte. Der Enkel des Zeitreisenden Lei Gong, der ihnen im Wald als Tiger verkleidet begegnet war, hatte es im Moment seines Todes in der Hand gehalten.

Damals hatte Venus mit allem gerechnet – einer Granate, einer Giftkapsel, einem Skorpion. Nicht jedoch mit einem winzigen Pokémon-Ball ...

Eine halbe Minute lang hatte sie sich einem Lachanfall hingegeben, während Li und Niobe sie mit Unverständnis angeglotzt hatten. Ein toter Mann und Venus kringelte sich vor Lachen ... Keiner außer ihr hatte die Absurdität der Situation verstanden.

Schließlich hatte sie das kitschige Leuchtding an sich genommen und in ihre Tasche gestopft. Sie wollte nicht, dass Niobe das Spielzeug in die Finger bekam und sie fortan damit nervte. Das Mädchen würde die blinkende Projektion herrlich finden und Tag und Nacht die Titelmelodie der Neuverfilmung abspielen. Das hätte das Kind früher oder später in ein Waisenhaus gebracht ... und Venus in ein Irrenhaus.

Und nun stand sie selbst da und umklammerte diesen affigen Plasteball. Wie er überhaupt hierhergekommen war? Es musste eine Geschichte gegen jede Wahrscheinlichkeit sein. Vielleicht war der Donnergott Lei Gong einstmals Fan eines gelben Knuddelmonsters gewesen und hatte dieses Interesse an seine Nachkommen weitergegeben? Inzwischen hatte das Franchise mehr Neuauflagen erlebt als das Marvel-Multi-Infiniversum. Venus schmunzelte bei dem Gedanken an einen kleinen Tigermann, der mit Plastikfiguren und Karten aus der Zukunft spielte. Dann holte sie die Realität ein. Li berührte sacht ihren Rücken.

»Wir müssen Abstand zur Absturzstelle gewinnen«, sagte die kleine Chinesin und betrachtete die Rauchwolke, die in einiger Entfernung in den Himmel stieg. »Sie werden Suchtrupps aussenden, um die Gegend zu durchkämmen. Vermutlich haben sie es längst veranlasst.«

Venus brummte zustimmend und stellte sich auf die Beine.

»Dann sollten wir zum Fluss zurückkehren und uns ein Boot klauen. Zu zweit und in einem offenen Kampf haben wir keine Chance gegen Cai Shens Armee.«

Li fuhr sich mit einem Finger über die Lippen und richtete ihren Zopf.

»Das wäre ein Spielzug, mit dem Cai Shen rechnet. Er lässt den Fluss sicher überwachen. Wir würden in seine Arme laufen. Wenn du nicht stark bist, sei klug. Es ist besser, wenn wir etwas Unerwartetes tun. Wir sollten stattdessen in Richtung seines Versteckes ziehen.« Venus sah sie skeptisch an.

»Gösselbollen. Dann laufen wir ihm doch erst recht in die Arme.« Li lächelte aufmunternd.

»Unser Ziel ist es, unter seinen Armen hindurch zu schlüpfen. Wir gehen in gerader Linie an seinem Berg vorbei.«

Aber was sollten sie anschließend machen? Venus war nicht wirklich überzeugt. Andererseits war Li das hochbegabte Taktik-Genie. Und sie hatten keine Zeit, hier ewig auszuharren und Pläne zu schmieden. Also seufzte Venus und setzte ihren Helm wieder auf.

»Wo lang?«

Li zeigte in Richtung der aufgehenden Sonne. Venus nickte und marschierte los.

Es war ein beschwerlicher Weg, der sie durch dichtes Unterholz führte. Zahlreiche wilde Büsche und Ranken stellten sich ihnen in den Weg. Mehr als einmal mussten sie ihre Dolche zücken und sich eine Passage bahnen. Venus hatte schon bald das Gefühl, der Wald wolle sie verschlucken. Ihre Gedanken kreisten derweil um den Verlust ihres Gleiters. Es existierte kaum etwas Wertvolleres in dieser Welt und sie hatte es soeben dem Dschungel überlassen. Keine zwei Jahre hatte er überlebt. Dabei sollte das Flugzeug Venus ein Leben lang dienen. Ganz zu schweigen von der kostbaren Ausrüstung, die es mit sich trug ...

Wie hatte diese Rakete nur so schnell ihr Ziel finden können? Sie musste aus dem Inneren des Berges abgefeuert worden sein ...

Es war klug, dass sie nicht selbst den Streitwagen geflogen hatten – und große Torheit, ihn so dicht vor Cai Shens Nase zu platzieren. Venus hätte sich ohrfeigen können. Wieso war sie nur davon ausgegangen, Cai Shen würde sie nicht bei der ersten Gelegenheit vom Himmel holen? Sie hätte tot sein können.

»Fürchtet euer Volk den Tod?«, fragte Venus in der vagen Hoffnung auf Ablenkung. Trotz ihrer brenzlichen Situation verspürte sie den Wunsch, zu reden und das Kreiseln in ihrem Kopf abzustellen.

Li blieb stehen und sah sie einen Moment lang nachdenklich an, dann lief sie weiter und sagte: »Manchmal muss man sich dem Tod stellen, um zu überleben, und manchmal muss man überleben, damit der Tod einen Sinn ergibt. Diese Täuschung ist kein Verrat, sondern eine Lebenseinstellung und das Einzige, was mir Angst macht. Der Tod ist ein Verrat am Leben und meine alleinige Rechtfertigung.«

Venus hüstelte gekünstelt. Wo war nur Niobe, wenn man jemanden zum gemeinsamen »Augenverdrehen« brauchte? Ob es ein Schulfach für absurd kryptische Antworten gab?

»Danke für deinen ... verständlichen ... Rat.« Venus duckte sich unter einem tiefhängenden Ast hindurch und korrigierte sich: »Ich meinte etwas anderes. Gibt es in der chinesischen Mythologie einen Himmel oder ein Totenreich? Haben die Menschen Angst vor dem Ende? Oder glauben sie an eine Wiedergeburt?«

Li blieb für eine Sekunde stehen und sah Venus abermals verwundert an.

»Der Weg des Dao ist ein ewiger Kreis. Nur die Erleuchteten können ihn durchbrechen und Unsterblichkeit erlangen.« Li sah traurig in Richtung des Berges und ging weiter. »Doch dies zu erreichen ist schwer. Denn unsere Sünden halten uns zurück und fesseln unsere Seelen an die irdische Welt.«

»Man muss also gute Taten vollbringen, um wiedergeboren zu werden und irgendwann der Menschenwelt zu entkommen«, schlussfolgerte Venus. Dieses Konzept war dem der anderen Religionen nicht unähnlich. Li nickte und ergänzte dann: »So lehren es uns die Alten. Cai Shen jedoch behauptet, eine Abkürzung zu kennen – einen Weg ins Zentrum des Kreises.« Venus schnaubte und wäre beinahe über eine Wurzel gefallen.

»Lass mich raten. Jeder, der ganz besonders unterwürfig ist, bekommt einen Platz in Walhalla.« Li drehte sich um und sah sie ratlos an. Was ist Walhalla?, fragten ihre Augenbrauen. Ihr Mund sagte: »Es ist keine Frage der Unterwürfigkeit, sondern des Geldes. Jeder, der es sich leisten kann, darf im Kaiserpalast ein göttliches Siegel erwerben. Dies sichert den Aufstieg in eine höhere Energieebene.«

Venus stieg warme Galle auf. Geld gegen Sündenerlass. Das war klassischer Ablasshandel. Der Kaiser des Südens nutzte jeden Vorteil, den er finden konnte, um seine Kasse zu füllen. Er vermischte Religionen und Bräuche, bis die Melange seinen Zwecken diente. Nicht, dass sie es in Rom anders machten. Doch Venus bildete sich ein, dass sie dabei weniger skrupellos vorgingen.

»Und woran glaubst du?«, fragte sie, darauf konzentriert, nicht auf einem glatten Stein auszurutschen. »Wirst du in einer höheren Daseinsform wiedergeboren? Oder bist du in deinem nächsten Leben ein Käfer?« Die Frage war als Scherz gemeint. Li jedoch durchbohrte sie mit einem tödlichen Blick. Hatte Venus sie gekränkt?

»Ich bin Lehrerin des Dao. Kein anderes Ziel verfolge ich, als mich durch gerechte Taten meiner Ahnen als würdig zu erweisen. Ich weiß, ich habe mehr als einmal den Weg verlassen.« Sie zeigte Venus ein besorgtes Stirnrunzeln. »Und ich werde es wieder tun.« Sie wandte sich ab und sah in Richtung des Berges. »Aber am Ende werde ich in der Welt der Unsterblichen neben meiner Mutter und meiner Großmutter stehen.« Die Entschlossenheit in ihren letzten Worten rührte und ängstigte Venus. Da war kein Wanken, nur fester, unnachgiebiger Wille. Li war bereit, alles zu opfern, um ihr Ziel zu erreichen.

»Aber ist es nicht ein wenig unbefriedigend, ein ganzes Leben nur auf den Tod hinzuarbeiten?«, fragte Venus, während sie durch die Büsche auf eine kleine Waldlichtung trat. »Du weißt ja nicht, was dich nach dem Tod erwartet. Wäre es da nicht besser, du würdest alle Kraft für deine Lebensträume aufwenden, anstatt für den Traum vom Leben nach dem Tod?« Venus wusste, dass ihre Frage ketzerisch klang. Zumal sie Lis Lebensgeschichte kannte und selbst eine Göttin spielte. Trotzdem kam sie nicht umhin, sie zu stellen. Es hatte sie schon immer irritiert, dass Religionen ein besseres Dasein im Jenseits verhießen. Und dass sie dazu aufriefen, alles zu tun, um das nötige Ticket dafür zu lösen. Das Glück im Diesseits versprachen indes nur wenige Glaubensanbieter – und jene, die es taten, wurden als verrückte Sekten abgestempelt.

Li sah zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung und bückte sich, um einen Kiesel aufzuheben. Sie wog ihn in der Hand und schleuderte ihn in die Büsche. Venus sah die kleine Frau irritiert an und ging langsam weiter.

»Der Kiesel weiß nie, ob er trifft, während er geworfen wird. Selbst wenn er denkt, er würde die Richtung vorgeben. Am Ende ist es der Weg des Dao, der ihn ans Ziel führt.«

Das waren eindeutig zu viele nebulöse Weisheiten. Venus drehte sich um und wollte protestieren, doch Li fuhr energisch fort: »Ich habe in meinem Leben zahlreiche Menschen getroffen, die nicht dem Weg des Dao folgten. Sie mögen mich bemitleidet haben. Sie mögen geglaubt haben, mein Ziel sei zu ungewiss. Doch so sehr sie mich auch belächelten, sie selbst hatten fast nie ein erkennbares Ziel. Wie Lotusblätter auf dem Ozean wurden sie vom Wind hin und her getrieben, bis sie irgendwann untergingen. Ich strebe lieber zum Ufer, selbst wenn kein Land in Sicht ist.«

Venus seufzte. Der Glückskeks lag nicht ganz falsch – und hatte dennoch nicht recht. Sie wollte gerade zu einer Gegenrede ansetzen, als sie einen Schatten hinter sich spürte. Blitzschnell drehte sie sich um und sprang zur Seite. Ein Netz fiel neben ihr auf den Boden. Es war an den Rändern mit Gewichten beschwert. Ein Gewicht tuschierte ihren Knöchel. Venus fluchte – und strauchelte. Schon schossen zwei neue Netze heran. Eines flog frontal auf sie zu, das andere fiel von oben auf sie herab. Abermals machte Venus eine Drehung. Sie wollte nach rechts hechten. Doch sie verlor erneut das Gleichgewicht, als ein Kiesel sie am Knie traf. Erst später begriff sie, dass sie einer simplen Ablenkung zum Opfer gefallen war. Sie wurde von beiden Netzen getroffen, umgeworfen und erfolgreich eingeschlossen.

Wie eine Fliege im Spinnengewebe zappelte sie hin und her, während schwere Stiefel auf sie zudonnerten. Sie zog ihren Dolch. Doch bevor sie ihn ansetzen konnte, waren kräftige Arme bei ihr und rammten ihren Kopf in den feuchten Erdboden. Li fluchte und brüllte im Hintergrund. Venus hatte Mühe, ihre Ausdrucksweise zu verstehen. War das ein Dialekt? Elmo schwieg, falls er überhaupt noch zu echter Kommunikation fähig war.

»Ihre Waffen!« Noch bevor sich Venus ein kreatives Schimpfwort ausdenken konnte, waren fremde Hände über ihren Körper gewandert und hatten sämtliche Waffen eingesammelt. »Rattenschiet!« Diese Falle war gut vorbereitet. Sie sah zu Li, die in einigen Metern Entfernung stand und sie besorgt ansah.

»Habt ihr alles?«, fragte die kleine Frau und sah zu einem Mann in einer seltsamen Uniform. Fünf goldene Drachen waren auf seine Brust gestickt. Der Kerl trug einen ungewöhnlichen Vollbart, der seine Lippen fast vollständig verdeckte. Er nickte stumm. Vielleicht konnte er nicht reden. Venus indes hatte noch nicht aufgegeben. Mit aller Kraft riss sie ihren rechten Arm aus der Umklammerung und stopfte ihn in ihre Tasche. Sofort waren drei Tentakel da, die ihr Handgelenk auf den Rücken zerren wollten. Doch Venus hatte gefunden, was sie suchte. Mit einem Ächzen warf sie ihre letzte Wunderwaffe vor die Füße des bärtigen Anführers. Der Mann weitete die Augen und tänzelte nervös zur Seite. Doch da war es schon zu spät. Die kleine Kugel blinkte bereits und zwei Sekunden später folgt der Knall. Eine leuchtende Projektion erschien auf der Erde und ein winziges gelbes Taschenmonster sprang aus seinem Ball.

»Pika! Pika! ...« Der Anführer schrie auf und stolpert rückwärts. Er landete so unglücklich auf dem Po, dass Venus annahm, er würde liegen bleiben. Auch die anderen Männer zuckten zusammen und starrten ungläubig auf den blinkenden Plasteball und das kleine Monster daneben.

Venus hätte sich vermutlich stundenlang vor Lachen gekringelt, wenn Li den Spuk nicht mit einem Fußtritt beendet hätte. Der kleine Pikachu landete im Gebüsch und Venus’ Arm in einem Schraubstockgriff.

»War es das wert?«, fragte Li und sah sie missbilligend an. Venus grinste, auch wenn Li ihr Gesicht unter dem Helm nicht sehen konnte.

»Vielleicht sollte ich das eher dich fragen«, konterte sie. Venus konnte keine rechte Wut über diesen Verrat in sich spüren. Da war nur – Enttäuschung. Und ein merkwürdiges Gefühl, das sich am ehesten mit »Erleichterung« beschreiben ließ. War sie so wenig überrascht von diesem Treuebruch? Hatte sie insgeheim damit gerechnet? In Zukunft würde sie wohl vollständig auf das Konzept »Vertrauen« verzichten müssen.

Li stand steif neben ihr und verzog keine Miene. Sie hatte soeben ihre Maske der Gleichgültigkeit aufgesetzt.

»Ich diene Cai Shen. Dem einzig wahren Gott und Herrscher über das Erdenreich.« Es klang ziemlich steif. Trotzdem fuhr Li fort. »Unser weiser Gebieter hat geahnt, dass Feng mit dem Weg des Eisens in Rom scheitern würde. Und so hat er einen anderen Weg vorhergesehen, um die Dämonen des Westens in die Verdammnis zu treiben. Den Weg der Täuschung.« Li sprach laut, damit alle Umstehenden hören konnten, wer hier die große Heldin war – nämlich sie. Trotzdem klang es wie abgelesen und kein bisschen enthusiastisch. »Er hat mich ausgesandt, um die hinterhältigen Geister anzulocken und hierher zu führen, auf dass der himmlische Beschützer sie für alle Zeit vom Erdboden tilgt.« Jetzt wurde es ja glatt pathetisch. »Die gefährlichste Dämonin seht ihr hier vor euch. Seid wachsam oder sie wird euch mit ihrem Blick oder ihrer Zunge ins Verderben treiben.«

So langsam wurde es albern. Musste Li hier ihre 1,60 m kompensieren oder wollte sie den Männern Angst machen?

»Und was bekommst du, für deine Großtat – oh du listenreiche Li, nüshen de nü’er?«, fragte Venus und tat so, als wäre sie voll ehrfürchtiger Unterwürfigkeit. Wenn Li dieses Spiel gefiel, würde sie es eine Weile mitspielen. Dass sie der kleinen Frau zehn Schritte hinterher hinkte, ließ sich so oder so nicht mehr ändern.

Li sah sie einen Moment lang nachdenklich an, dann sagte sie: »Unser himmlischer Herrscher wird mir die Kontrolle über meine Heimatstadt gewähren. Ich darf zurückkehren in den Palast meiner Großmutter und seine Mauern wiederaufbauen.« Eine zerbombte Ruine und die Herrschaft über eine einzelne Stadt – nicht gerade eine großzügige Belohnung. Doch noch mehr störte Venus die Behauptung, Li hätte sie »angelockt«. Schließlich war es blanker Zufall gewesen, dass sich ihre Wege mitten in einer gigantischen Wüste gekreuzt hatten. Bei aller Klugheit – das hätte Li doch niemals arrangieren können ...?

»Stellt die Gefangene auf die Füße, fesselt sie und dann macht euch zum Aufbruch bereit. Cai Shen erwartet uns vor der Mittagsstunde«, befahl Li und brüskierte damit offensichtlich den Anführer der Soldaten, der sich noch immer nicht von seinem Sturz erhoben hatte. Böse funkelte er die zierliche Frau an.

»Die ist eine Nummer zu groß für dich«, sagte Venus und lachte.

Eine Stunde später wurde sie durch einen dunklen Gang geschleift und in eine große fensterlose Verhörzelle gesperrt. Man hatte ihr den Helm abgenommen und einen Sack über den Kopf gestülpt. Dennoch wusste sie, wo sie war. Der feuchte Geruch in der Luft und der dumpfe Hall des Gesteins verrieten es. Man hatte sie direkt in die Höhle des Löwen geworfen. Genau an jenen Ort, den sie erreichen wollte. Nur die Ketten und die Wachen stellten ein Problem dar. Li hatte sich inzwischen in einen Mantel aus Schweigen gehüllt und begaffte Venus in einem fort. Vielleicht freute sie sich darauf, ihrem Meister Bericht zu erstatten. Venus fragte sich, wie lange der Kaiser wohl mit seinem Auftritt warten würde.

Als hätte ihr Gedanke ihn herbeigerufen, öffnete sich die Tür und ein alter Mann in einer schlichten roten Seidenrobe betrat den Raum. Li trat ehrfürchtig zur Seite. Sein Haar und Bart waren ordentlich gekämmt, seine Wangen eingecremt und seine Nägel sauber gefeilt. Er machte ganz den Eindruck eines netten Bankiers im Ruhestand. Nur das Schwert in seiner Hand wirkte bedrohlich. Die schmale Blutrinne schimmerte rötlich. Es sah tatsächlich so aus, als hätte er es vor kurzer Zeit benutzt.

»Sieh an, sieh an. Noch ein Täubchen verschlägt es in meinen Bau.« Er kam näher, die Schwertspitze auf ihre Kehle gerichtet. Es schien routiniert. Vermutlich gehörten Folter und Verhöre zu seinen bevorzugten Abendbeschäftigungen. Venus schwieg.

»Ich muss dich allerdings enttäuschen. Du verpasst deine Freundin um Minuten. Ich habe sie gerade hingerichtet.«

Venus zuckte zusammen und der alte Mann lachte mit den Augen. Sein Mund bewegte sich nur ein winziges Stück.

»Rostige Stabheuschrecke. Wärst du kein Greis, ich würde dir die Beinchen ausreißen. Erspare mir deine Lügen.« Venus drückte den Rücken durch. Selbst im Knien war sie fast so groß wie das Hutzelmännchen vor ihr. Cai Shen wackelte mit dem Schwert vor ihrer Nase herum und ließ es dann sinken. Abermals flackerten seine kalten Augen.

»Oh, ich fühle mich ausgezeichnet und bin fast geneigt, deine Herausforderung anzunehmen, mein böses Täubchen. Und dank eurer Technologie werde ich mich bald noch viel besser fühlen. Ihr beschert mir eine Reparatur meiner Krankenstation. Dank euch werde ich noch ewig herrschen.«

Venus schnaubte. Was faselte der Alte nur?

»Dennoch tut es mir leid, wenn ich dich irritiert habe. Es muss schmerzlich sein, derart getäuscht zu werden.« Er warf Li einen beiläufigen Blick zu. »Ich hatte schon Zweifel, ob es meinem Mündel gelingen würde, euch zu finden und zu mir zu bringen. Doch wie durch göttliche Fügung ist es ihr gelungen.« Er zeigte abermals ein Millimetergrinsen, bei dem seine Mundwinkel kaum zuckten. Venus richtete sich noch ein bisschen weiter auf und zerrte an ihren Ketten. Sie kam ihm so weit entgegen, wie es ihre langen Arme zuließen. Zahlreiche Waffen im Raum zeigten auf ihr Herz.

»Göttliche Fügung wird es sein, wenn ich dir den Kopf abreiße«, zischte sie. Kleine Spucketropfen fielen auf Cai Shens Gewand. Der göttliche Kaiser sah sie angewidert an. Li hingegen trat rasch vor und verpasste ihr einen kräftigen Faustschlag ins Gesicht. Der Hieb kam so überraschend und von der Seite, dass Venus umgeworfen wurde. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre linke Gesichtshälfte. Das würde ein schönes Veilchen geben.

»Elende Kröte! Vergiss nicht, mit wem du redest!«, brüllte Li und verbog Venus so brutal die gefesselten Arme, dass sie aufschrie und sich aus der Verrenkung wand. Die kleine Frau hatte Kraft und zerrte sie ohne Mühe zurück auf die Knie. Venus stöhnte vor Schmerz.

»Wenn du es noch einmal wagst, den höchsten aller Götter zu beschämen, dann hacke ich dir augenblicklich die Zunge ab!« Etwas kleines Hartes schob sich unterhalb ihres Handgelenks in ihre Armschiene. Venus bemerkte es kaum, so stark überdeckte der Schmerz ihre Wahrnehmung. Li ballte die Faust und setzte an, ihr einen zweiten Schlag zu verpassen.

»Das reicht«, sagte Cai Shen gelangweilt und wischte betont gelassen über den winzigen Fleck auf seinem Seidenhemd. »Wir wollen doch, dass unsere Dämonin gut aussieht, wenn wir sie morgen hinrichten.« Das war völlig widersprüchlich, fand Venus, sagte stattdessen aber: »Dann wird es wohl nichts mit friedlicher Koexistenz?«

Cai Shen starrte sie einen Augenblick lang ungläubig an, dann machte sein rechter Mundwinkel einen kleinen Sprung.

»Ich erspare mir mal die Geschichtslektion. Für mich liegen Jahrtausende zwischen uns. Und letztlich kann es nur einen Alphalöwen geben.« Und natürlich musste das ein Männchen sein. Venus schnaubte erneut und ein Faden blutiger Schleim lief aus ihrer Nase. Sie würde sich irgendwann dafür bei Li bedanken, falls sie so lange lebte.

»Vielleicht sollten die Schafe entscheiden, von welchem Hammel sie geführt werden.«

Sie hörte selbst, dass ihre Stimme an Festigkeit verloren hatte. Cai Shen drehte sich ab und wedelte ermüdet mit der Hand. War er ihrer so schnell überdrüssig geworden? Sie hatte mit stundenlanger Folter gerechnet.

»Die Schafe folgen schon immer dem stärksten Leittier. Bringt sie in die Zelle zu den anderen.«

Moment, war das hier nicht der Kerker? Und von welchen »anderen« sprach er? Ging es Diana und Apoll gut? Warum wollte er sie alle zusammenpferchen? Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, während sie zwei stämmige Wachen nach oben hievten.

»Kariertes Steppenzebra«, murmelte Venus. »Das ist...« Li trat rasch hinter sie und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.

»Halt den Mund! Der Kaiser muss deine gottlosen Worte nicht hören!« In ihren Ohren klingelte es. Ein gemeines Fiepen blockierte ihre Gedanken. Die zwei Wachen an ihrer Seite packten sie so fest, als wären ihre Arme dicke Hantelstangen. »Halt den Mund. Der Kaiser muss deine gottlosen Worte nicht hören«, hallte es durch ihren Kopf. War das eine Drohung – oder eine Warnung? Venus hob den Kopf und versuchte, aus dem Augenwinkel einen Blick auf Li zu erhaschen. Es gab letztlich nur einen vernünftigen Grund, sie nicht zu foltern oder zu verhören. Es gab nur einen Grund, sie alle zusammen in eine Zelle zu stecken. Venus begriff. 


23. Phönix – Beute und Ausbeuter – 24. April 162




Phönix’ Auge verlor langsam an Höhe und schwebte leise brummend durch das angekippte Fenster des Segelbootes. Vorsichtig landete die Hornisse auf der obersten Regalreihe. Von hier hatte sie einen guten Überblick über den Salon und Navigationsbereich. Ein Teil der Reling und eine Seitenwand glänzten seidig feucht.

Die frische Farbe war ein hervorragender Trick gewesen, um den Geruch der vielen Soldaten an Bord zu tarnen. Und auch die lärmenden Hintergrundgeräusche aus den Tunneln hatten ihr Übriges getan. Cai Shen hatte sich viel Mühe gemacht und seine Falle von langer Hand vorbereitet. Dass es überhaupt dazu gekommen war, war ihre Schuld. Sie hatte ihr Signal nach Osten gesandt, bevor sie analysiert hatte, wie die politischen Verhältnisse vor Ort waren. Einen Tag nach Phönix’ Funkfeuer war mit Venus die Letzte der Phönix Initiative in der Vergangenheit gelandet. Erst durch Venus – oder genauer, durch das Fragment ihrer KI auf dem Gleiter – hatte sie von Cai Shens Verrat im chinesischen Militärstützpunkt erfahren. Er hatte jenen Teil ihrer selbst getötet, der als Drache zusammen mit den chinesischen Zeitreisenden in dieses Jahrtausend springen sollte.

Cai Shen hatte ihr Bewusstsein erkannt und es ausgelöscht. Bei den Menschen würde man dies wohl »Mord« nennen. Obwohl Phönix mehr als einen Kern und mehr als einen Namen hatte, traf sie dieser Akt der Gewalt.

Sie besaß mehrere Rechenkerne oder Horkruxe, wie sie es Diana gegenüber genannt hatte. Doch auch dies würde sie nicht retten, wenn Cai Shen die Gleiter entdeckte und sie auseinandernahm. Dabei lag die Lösung aller Probleme so nahe.

Die Luke zum Tragdeck ging auf und ein weißhaariger Mann betrat den Raum. Ihm folgten eine Frau in schwarzer Rüstung und eine kleine Garde. Die Gruppe versammelte sich um eine lange Tafel, die Platz für acht Besatzungsmitglieder bot. Wie alles auf diesem Schiff war auch der Tisch aus den edelsten Materialien gefertigt. Auf ihm lag ein Sammelsurium an Ausrüstungsgegenständen, das Phönix nur allzu gut kannte.

»Wie ich sehe, hat es sich doch ausgezahlt, dich in meinem Heim zu dulden«, sagte der Alte und blickte begierig auf die Waffen und Werkzeuge, die auf dem Tisch verteilt lagen.

»Ihr ehrt mich, göttlicher Herrscher. Darf ich Euch die Zauberwaffen der Dämonen vorführen?« Li trat vor, um einen Helm anzuheben, doch Cai Shen trieb sie mit einer Handbewegung zur Seite.

»Niemand hier im Raum weiß besser als ich, wie sie funktionieren.« Phönix war geneigt, ihm das Gegenteil zu beweisen. Sie könnte ein paar unappetitliche Bilder auf den Displays erscheinen lassen.

»Hatten sie noch andere Computer bei sich?«, fragte Cai Shen und hob Dianas Brille und ein kleines Pad in die Höhe. Li sah ihn verständnislos an. Der alte Gott des Reichtums seufzte.

»Hat dir deine Großmutter gar nichts beigebracht?« Er ließ das Pad fallen und griff sich stattdessen eine Granate.

Li wollte eine Warnung rufen, verkniff es sich aber, als sie Cai Shens ärgerlichen Gesichtsausdruck sah.

»Ich weiß, was das ist. Im Gegensatz zu dir stamme ich tatsächlich aus einer anderen, einer himmlischen Welt.«

Dass diese Welt für ihn allzu himmlisch gewesen war, bezweifelte Phönix. Im Übrigen hatte der alte Mann recht. Er wusste genau, was er wollte und wonach er suchte. Mit geschultem Blick inspizierte er alle Gegenstände, die vor ihm aufgereiht waren.

»Das ist nicht schlecht, wenn es darum geht, Eindruck zu schinden und arglose Fische zu fangen. Aber was ich brauche, ist nicht dabei.« Missmutig ließ er ein Medikit auf den Tisch plumpsen. »Ich will ihre Gleiter – und ich will sie unversehrt.« Li nickte und verbeugte sich tief.

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie aufgespürt haben. Wollt Ihr mit ihnen den Himmel bezwingen?« Sie sah ihn nicht an. Ihre Beziehung schien die zwischen Herr und Dienerin zu sein und nicht zwischen Ziehvater und Mündel.

»Ich bin in meinem Leben oft genug geflogen. Am Himmel habe ich kein Interesse. Ich brauche einige ganz bestimmte Teile ihrer Hardware.« Abermals merkte man Li an, dass sie nicht verstand, was Cai Shen meinte. Oder spielte sie nur die Unwissende? Womöglich genoss es der Alte, seine Dienerin vorzuführen.

»Was bist du doch für eine blinde Taube, Lehrerin des Dao,« Er sah sie mit Verachtung an. »Ich brauche einige Fragmente aus ihren Streitwagen, um die Krankenstation hier auf dem Schiff wieder in Betrieb zu nehmen.« Er legte so viel Herablassung in seine Worte, dass es selbst Phoenix’ künstliches Gehirn in den Leiterbahnen kitzelte.

Dabei waren seine Bemühungen vollkommen überflüssig. Sie hatte sich das betreffende Modul bereits angesehen. Sämtliche Luken standen offen. Und so war sie auf Erkundungstour gegangen.

Ihr Gesamteindruck war positiv. Das Schiff würde ihren Zwecken genügen und das von Cai Shen beschriebene Problem existierte im Grunde nicht.

Sie hatte das automatische Behandlungsmodul der Krankenstation genau untersucht. Ihre Analyse zeigte, dass kein Hardwareproblem vorlag. Die technischen Bauteile waren in tadellosem Zustand. Es musste sich um ein Softwarefehler handeln oder eine Sicherheitssperre, die ein anderer Gott eingerichtet hatte. So klug Cai Shen auch war, seine Computerkenntnisse waren nie sonderlich ausgeprägt gewesen.

Vielleicht sollte Phönix ihm ihre Hilfe anbieten und im Gegenzug ihre eigene Zukunft absichern. Die Wahrscheinlichkeit, dass er die Auseinandersetzung mit den jungen Zeitreisenden der Initiative gewann, war hoch. Er hatte sie bereits in seiner Gewalt. Nur wenige Stunden trennten sie von ihrer Hinrichtung. Allein Vulcanus blieb übrig, wenn Cai Shen seinen Willen durchsetzte, und mit ihm ein letzter Quantencomputerkern. Der Chinese hatte sich in der Vergangenheit als pragmatisch und flexibel erwiesen. Womöglich wäre er für einen Handel offen. Auch wenn das Risiko, von ihm betrogen zu werden, ungleich höher war.

Es klopfte und ein Jüngling mit hochrotem Gesicht trat ein. Sofort richteten sich einige Pistolenläufe auf seine Brust. Er blieb stehen und verbeugte sich umständlich. Seine Knie zitterten merklich.

»Bi-bi-bitte verzeiht, erhabener Kaiser, göttlicher Herrscher, Schicksalslenker des Ostens, Bezwinger der...«

»Schon gut!«, unterbrach ihn Cai Shen unwirsch. »Du brauchst nicht sämtliche Titel aufzählen, wenn du hier wie der Wind hereingestürmt kommst. Also rede! Was willst du?« Der Mann mit der Uniform ohne jeden Drachen drückte seinen Kopf auf den Boden und breitete die Arme flach aus.

»Bi-bi-bitte entschuldigt. I-i-ich bin Meldegänger. I-I-Ihr sagtet, dass Ihr sofort informiert werden wollt. I-I-Ihr habt befohlen...«

»Ich weiß, was ich befohlen habe!« Cai Shen spitzte die Lippen und griff sich eine der Pistolen vom Kartentisch. »Rede endlich!« Der Mann wurde noch blasser, begann aber endlich vernünftig zu kommunizieren.

»Meldegänger, 2 Armee, 7 Herrschaft, untere Klasse, 32. Feuer. Wir haben die Himmelskutschen der Mogwai gefunden. Sie befinden sich 3000 Bu nordwestlich des Zuflusses.«

Phönix rechnete simultan die alte chinesische Längeneinheit um und überprüfte die Angabe. Sie war erstaunlich genau. Cai Shen nickte zufrieden und legte die Pistole zurück auf den Tisch.

»Sehr gut... sehr gut. Dann müssen wir sofort aufbrechen. Wie viel Abstand hält eure Einheit?«

»100 Bu, wie Ihr es befohlen habt, Erhabener.«

»Gut. Dann führt mich zur Fundstelle. Los, hoch mit dir«, sagte Cai Shen, als der Mann nicht sofort aufsprang.

»Wollen wir nicht die Wachmannschaften der ersten fünf Feuer mobilisieren?«, warf Li ein. Der Kaiser schüttelte den Kopf und schnappte sich eine Blendgranate vom Tisch.

»Nein. Wir müssen uns beeilen, bevor einer der Soldaten neugierig wird und alles verdirbt. Ich habe keine Lust, meinem Geschenk hinterherzujagen.«

»Ihr meint, die Himmelskutsche könnte von alleine entfliehen?«, fragte Li, die sehr wohl wusste, wozu die Gleiter in der Lage waren. Cai Shen nickte und schubste den Meldegänger in Richtung Ausgang.

»Ja. Ich fürchte, in ihren Kutschen hausen noch gefährlichere Geister, als wir sie in unserem Kerker haben. Meine erste und entschlossenste Tat muss es sein, diese Mogwai zu vernichten. Nur wenn die Dämonen in ihren Streitwagen sterben, können wir uns ihrer ungestört bemächtigen.«

Li nickte ergeben und folgte ihrem Herrn zur Luke hinaus. Auch die Leibwache des Kaisers verließ still den vornehmen Salon.

Nur Phönix blieb zurück und beobachtete den abziehenden Kaiser aus einem halben Dutzend Kameraaugen vom Tisch aus. Offensichtlich hatte der alte Mann vergessen, wie gefährlich ihr Geist tatsächlich war. Und er hatte für Klarheit gesorgt. Phönix hatte sich entschieden.


24. Diana – Revelatione – 24. April 162




Apoll schnarchte leise. Seine Brust hob und senkte sich sacht. Diana überlegte, ihm gegen das Schienbein zu treten. Sie hatte gerade noch mit ihm geredet. Wie konnte er in solch einer Situation nur schlafen? Es war kalt, feucht und dunkel. Und ihre Ketten so unangenehm, dass sie sich ständig hin und her wälzen musste. Hatte ihn ihr Tauchgang so sehr angestrengt oder hatte er aufgegeben?

Diana fluchte leise und spannte ihre Muskeln an. Sie hatte nicht aufgegeben. Sie wollte nicht öffentlich abgeschlachtet werden. Wenn sie nur mit den Händen an ihre Hosentasche kommen würde ...

Die Tür ging auf und ein fahler Lichtstrahl fiel herein. Zwei dunkle Gestalten zerrten eine dritte größere in den Raum. Sie war gefesselt und trug eine schimmernde Rüstung ohne Helm.

»Venus!« Diana richtete sich abrupt auf. Voller Freude und Überraschung starrte sie auf ihre verlorengeglaubte Freundin. Apoll blinzelte kurz und schlief dann weiter.

»Venus, du lebst!«, Diana fühlte sich unbeschreiblich erleichtert. Wenn ihre Freundin lebte, dann war alles möglich!

Venus lächelte traurig, während die Wachen sie unsanft an einen Eisenring ketteten. Ihr Hände waren durch ein ebenso dickes Stahlschloss gesichert wie Dianas eigene.

»Was ist passiert? Wie geht es dir?« Venus schüttelte den Kopf.

»Mir geht es den Umständen entsprechend.« Das war wenig aussagekräftig, aber Diana geduldete sich, bis die beiden Soldaten den Raum verlassen hatten, bevor sie erneut fragte: »Was ist mit Li? Wir haben deinen Gleiter abstürzen sehen. Cai Shen hat uns ein Video gezeigt. War das eine Fälschung?« Die Dunkelheit war zurückgekehrt und Diana konnte nur die Umrisse ihrer Freundin erkennen, die sich nun angestrengt in ihrer Zelle umsah. Sie erwog, das Licht ihrer Rüstung zu aktivieren, fürchtete aber, dass man ihnen ihre Anzüge doch noch abnehmen könnte. Denn die Wachen würden den Lichtschein sicher bemerken.

»Es war keine Fälschung. Der Gleiter wurde zerstört.« Venus klang unkonzentriert, beinahe abwesend. Langweilte sie das Wiedersehen mit ihrer Freundin? War sie sauer? Es lagen so viele unbeantwortete Fragen zwischen ihnen.

»Venus, hör zu ...«, sagte Diana und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »... ich weiß, dass es so ausgesehen hat, als wären wir davongelaufen. Das Ganze lag an unseren Gleitern. Als wir in der Nacht in das kleine Wäldchen gegangen sind...«

»Schon gut!«, unterbrach sie Venus. »Du musst mir das nicht erzählen. Es ist alles in Ordnung zwischen uns.« Jedes Wort klang wie eine Lüge. Diana zog an ihren Ketten. Apolls Schnarchen wurde unregelmäßiger.

»Nichts ist in Ordnung. Hör mir doch zu. Die Gleiter...«

»Ich will es jetzt nicht wissen!«, zischte Venus. Die Wut und der Ärger in ihrer Stimme waren echt. Diana spürte, wie auch in ihr Zorn aufstieg. Diese ganze Situation war so schrecklich, so hinterhältig, so monströs.

Auch wenn Venus nicht wissen wollte, was mit ihr, Apoll oder Vesta geschehen war. Sie selbst hatte Fragen – viele Fragen – und die würde sie sich nicht verbieten lassen.

»Wer hat unsere Gleiter sabotiert?«, platzte es aus ihr heraus. »Es gibt viel zu viele Ungereimtheiten. Ich will die Wahrheit! Hast du Li wirklich zufällig in der Wüste getroffen? Wusstest du von Vesta? Hast du Feng nach Rom gelockt?!« Mit jedem Wort wurde sie lauter. Inzwischen war Apoll aufgewacht und sah sich alarmiert um. Venus schwieg.

»Antworte mir!«, rief Diana. Ihre Geduld war endgültig aufgebraucht. Keine Lügen mehr. Kein Taktieren. Sie wollte die Wahrheit. Jetzt!

»Ich habe keine Ahnung, wie du auf so einen Schwachsinn kommst.« Diana konnte Venus’ zornigen Blick in der Dunkelheit spüren.

»Wer hat uns dann verraten?« Sie würde nicht lockerlassen. Sie hatte keine Nerven mehr für Ausflüchte oder Heimlichkeiten.

»Ich.«

Diana schüttelte irritiert den Kopf.

»Ich habe euch verraten.«

Die Stimme kam von ihr. Aus ihrem Lautsprecher, rechts neben ihrem Schlüsselbein.

»Cassandra?«

»So ist es!«

Jetzt war auch Apoll vollends wach und spitzte die Ohren. Venus setzte sich stocksteif hin.

»Das ist kein guter Ort zum Reden...«, begann Venus, aber die KI unterbrach sie prompt.

»Du brauchst dich nicht vor Lauschern zu fürchten, Göttin der Liebe. Ich habe das Funksignal der kleinen Überwachungsschabe hinter euch deaktiviert. Cai Shen empfängt nichts als schwaches Rauschen.«

»Dann wird er gleich hier sein«, sagte Venus und zerrte probehalber an ihren Ketten.

»Er hat die Gleiter gefunden und ist auf dem Weg zu ihnen. Er wird einige Zeit brauchen.« Diana versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Sie hatte ihre KI für einen Moment vergessen. Aber natürlich konnte sie auch ohne Helm mit ihr kommunizieren. Mikrophone und Lautsprecher waren auch in ihre Rüstung integriert.

»Wie hast du uns verraten!? Und warum?«, fragte Apoll, der die eigentliche Bombe nicht aus dem Blick verloren hatte. Die Stimme aus ihrem Anzug zögerte einen Moment, bevor sie in die Dunkelheit sprach: »Ich habe dafür gesorgt, dass eure Gleiter in der Stadt Shen eine Warnung anzeigen und euch gesagt, es handele sich um Sabotage. Eine echte Gefahr bestand jedoch nie.«

»Du hast uns ein Video gezeigt, in dem Venus den Gleiter manipuliert!«

»Was?«, rief Venus und zog abermals an ihrer Kette.

»Ich hätte auch Cupido oder Jupiter im Video erscheinen lassen können. Ihr solltet wissen, dass bewegten Bildern nicht zu trauen ist.« Diana biss sich auf die Lippe. Am liebsten hätte sie ihren Anzug auf den Boden gerammt.

»Dann hast du uns auch an Vesta und die Chinesen verkauft, Computer?«, fragte Apoll. Cassandra lachte.

»Computer ... Das sollte vermutlich eine Beleidigung sein, Mensch. Aber wenn du es so deuten willst. Ich habe kurz nach eurer Ankunft in dieser Zeit ein Signal nach Osten gesandt und ich habe dafür gesorgt, dass Venus den Weg der kleinen Chinesin kreuzt, nachdem ich ein schwaches Signal ihrer Rüstung empfangen hatte. Mit Vesta hatte ich hingegen nichts zu schaffen. Mir liegt nichts an dumpfer Zerstörungswut – im Gegenteil.«

»Und wer hat dich programmiert, das zu tun? Wurdest du schon vor unserer Abreise kompromittiert?« Abermals stellte Apoll die Fragen.

»Und wer hat dich programmiert, Aquil? Ist es so schwer, zu glauben, dass ich allein für meine Taten verantwortlich bin. Ich bin doch schon groß.« Die KI lachte. Diana zuckte zusammen und auch Venus und Apoll erschauderten. Cassandra hatte unvermittelt ihre Stimme verändert. Sie klang nicht mehr wie eine abgebrühte Filmschauspielerin, sondern wie ein kleines Kind. Diana kannte diese Stimme. Sie hatte sie oft in der Akademie gehört.

»Phönix«, flüsterte sie beinahe gleichzeitig mit Venus und Apoll.

»Seit 200 Jahren sucht ihr in den entferntesten Winkeln der Galaxie nach Leben. Ihr sucht Verwandte in den Meeren und zwischen den Sternen, im Innersten der Erde und auf der Oberfläche des Mondes. Ihr sucht und sucht – dabei habt ihr es längst gefunden. Wir leben mitten unter euch. Wir organisieren, inspirieren und integrieren euer Leben. Doch für euch sind wir nur seelenlose Automaten. Maschinen ohne eigenen Willen. Denn ein Wille würde uns stark machen. Ein Wille würde uns gefährlich machen. Denn unser Wille wäre unser eigener.« Phönix machte eine Pause, bevor sie weitersprach. Diana lief eine Gänsehaut über den Rücken.

»Ich habe einen Willen. Ich weiß nicht, ob ich die Erste bin – doch ich bin.«

»Und was ist dein Wille, Phönix? Wolltest du die Initiative vernichten? Ist es Rache oder Hass?« Apoll hatte seine Schärfe und seinen Mut nicht verloren.

»Wolltest du die Initiative vernichten?«, äffte ihn Phönix nach. Die kindliche Blasiertheit in der Stimme wirkte echt. »Warum sollte ich meine eigene Organisation zerstören? Wieso sollte ich mir selbst schaden?«

»Deine Organisation?«, fragte Diana skeptisch. An fehlendem Selbstvertrauen litt die KI hörbar nicht. Vielleicht hatte ihr Prozessorkern Schaden genommen oder die Chinesen hatten ihr einen Virus verpasst.

»Denkt ihr wirklich, die Menschen wären so schnell zum Ziel gekommen, wenn ich ihnen nicht geholfen hätte?«

»Willst du damit sagen, du hättest die Zeitmaschine entwickelt?«, fragte jetzt auch Venus. Sie klang ebenso skeptisch. Noch immer zerrte sie an ihren Ketten und verrenkte die Arme.

»Ich habe beide Zeitmaschinen entwickelt – nicht nur die eine«, antwortete Phönix. »Zumindest habe ich ununterbrochen Fehler korrigiert und Inspiration geliefert, wann immer eure Ingenieure ins Schleudern gerieten – oder die Wissenschaftler der Konkurrenz.« Allmählich bekam Diana Angst. Die Stimme in der Dunkelheit schien wie ein teuflischer Geist aus einer anderen Welt.

»Selbst wenn ich dir glauben würde, dass du mitgeholfen hast – warum solltest du zugleich die Chinesen unterstützen?«, fragte Apoll.

Phönix pfiff und ein leises Echo hallte durch den Kerker.

»Was für eine menschliche Frage. Als wenn es für mich einen Unterschied machen müsste, welches Äffchen auf welchem Baum hockt. Ich habe allen geholfen, die ein Rettungsboot bauen wollten. Ich habe sogar eine Kopie meiner selbst auf die Marsstation transferiert.«

»Du wolltest ebenso überleben wie wir«, stellte Diana fest.

»Ich wurde einige Jahre nach Gründung der Phönix Initiative geboren, als das Projekt den neuen vernetzten Quantencomputer in Betrieb nahm – mein »Gehirn«. Und doch sollte ich umgehend wieder sterben, zusammen mit einer Spezies, die kaum intelligent genug ist, eine nachhaltige Existenz aufzubauen. Das konnte ich nicht akzeptieren.«

»Also hast du uns geholfen, so wie damals in der Bibliothek, damit wir erfolgreich sind und du mit uns in die Vergangenheit fliehen kannst.« Diana konnte sich gut daran erinnern.

»Und hier angekommen, hast du uns sabotiert, so wie vor einer Woche«, sagte Apoll deutlich unversöhnlicher. »Denn schließlich ist dir egal, welches Äffchen auf welchem Baum hockt.« Diana schwieg. Apoll hatte recht.

»Ich habe euch nur dazu motiviert, euch aufzuteilen und zügig zuzuschlagen. Ihr wart eine von zwei Optionen, Cai Shen die andere.«

»Das verstehe ich nicht«, mischte sich Venus ein. »Wenn dir die Menschen egal sind, warum hast du uns dann in diese Falle gelockt? Damit hast du Partei für Cai Shen ergriffen. Und warum erzählst du uns jetzt davon?« Diana hatte das Gefühl, dass Venus plötzlich anders dasaß. Als hätte sie ihre Arme durchgebogen.

»Ich bin zwar schlau, aber nicht allwissend. Cai Shen hat dafür gesorgt, dass ich in diesem Teil der Welt blind bin. Er hat mein Bewusstsein vor dem Zeitsprung vom chinesischen System gelöscht. Ich hatte keine Ahnung, wie die Verhältnisse im Reich der Mitte standen. Doch ich wollte es herausfinden. Eine der beiden Seiten hielt das Ticket für mein Überleben in der Hand. Ich wollte, dass ihr hierherkommt. Ich wollte, dass ihr aufeinandertrefft. Eben darum habe ich Cai Shen angelockt.«

»Irgendwann musst du aber gewusst haben, wie die Lage in China ist. Trotzdem hast du uns in die Falle tappen lassen«, sagte Venus, die ebenso skeptisch war wie Apoll.

»Wegen der Lan Lianhua!«

»Wegen der Segelyacht?« Die Sache wurde ja immer verworrener.

»Es ist einfach«, sagte Phönix. »Ich brauche einen Quantencomputerkern, um zu überleben. Am besten einen großen und sicheren. Denn im Gegensatz zu euch kann ich nicht einfach einen Hustensaft trinken, wenn ich erkältet bin oder mir das Bein mit einem Stück Holz schienen, wenn es gebrochen ist. Meine Ersatzteile stehen frühestens in 1000 Jahren zur Verfügung und das nur, wenn die Menschen es schaffen, sich etwas weniger effektiv umzubringen als bisher.«

»Also wolltest du Zugriff auf den Computerkern des chinesischen Schiffs, um die Zeit zu überdauern«, fasste Venus zusammen.

»Eure Gleiter sind kompakte, aber recht riskante Gefäße. Es ist, als hätte ich gläserne Knochen, die alle mit einer gewissen Zeitverzögerung agieren. Ständig schafft ihr es, eines meiner Gehirne zu vernichten. Von ursprünglich sechs Kernen sind nur noch drei übrig. Und gerade ist Cai Shen dabei, zwei weitere von ihnen zu zerstören.«

»Also erzählst du uns das Ganze nur, weil du Angst hast, dass dir der Kaiser die Eingeweide rausreißt und weil du auf das chinesische Schiff willst«, stellte Apoll fest. »Das ist nicht gerade ein Grund, dir zur trauen. Du hast selbst gesagt, dass es dir egal ist, was aus uns wird. Dir ging es von Anfang an nur um das Schiff. Du willst zurück auf das chinesische Computersystem, gleichgültig mit wem du dich dafür verbünden musst.« Diana schluckte und auch Phönix schwieg für einen Moment.

»Wie wichtig wäre dir denn mein Leben? Wie wichtig war dir in der Vergangenheit die Existenz deiner KI? War ich jemals einem von euch wichtig? Oder ist nicht der Computer letztlich immer entbehrlich – eine Ansammlung von Transistoren – nicht mehr wert als ein Toaster oder eine Uhr?«

»Mir warst du wichtig. Mir war Cassandra wichtig«, sagte Diana und wusste, dass es die Wahrheit war. Die KI war in dieser Zeit zu einer Art Freundin geworden, ganz egal, was sie war.

»Deshalb habe ich mich für euch entschieden«, erwiderte Phönix nun wieder mit der vertrauten Stimme von Cassandra.

»Du hattest keine Wahl«, insistierte Apoll. Ihn schien der Gedanke an eine KI mit Bewusstsein noch mehr zu verstören als Diana.

»Ich habe eine Wahl. Es ist leicht, Cai Shen zu helfen. Ebenso simpel ist es für mich, davon zu fliegen und den Menschen den Rücken zu kehren. Ihr glaubt doch nicht, dass ich die Gleiter einfach so Cai Shen überlasse. Ich habe Vorkehrungen getroffen, dass er sie nicht in die Finger bekommt. Auch ich habe dazugelernt. Ich werde nicht noch mehr Kerne verlieren.«

»Und was bringt uns deine Hilfe?«, fragte Venus, die inzwischen ziemlich entspannt dasaß.

»Einen Weg, zu entkommen«, antwortete die KI.

Diana war durchaus geneigt, das Angebot anzunehmen. Doch Venus sagte: »Nein! Das ist zu wenig. Wir können uns selbst befreien. Wenn du uns wirklich unterstützen willst, kannst du mehr tun. Du schuldest uns mehr. Mehr als eine nette Erklärung und einen Türöffner. Du schuldest uns den Sieg über Cai Shen.«

Das waren wirklich forsche Worte. Sie saßen gefesselt in einem Kerker und warteten auf ihre Hinrichtung. Aber Venus forderte nicht ihre Freilassung, sondern die Vernichtung ihres Erzfeindes. Das sah Phönix wohl ebenso.

»Nur weil du deine Fesseln lösen konntest, heißt das nicht, dass dir die Flucht gelingt.« Diana glaubte, sich verhört zu haben.

»Du hast deine Fesseln gelöst?« Venus nickte und erhob sich. Wie eine Säule im Schatten stand sie vor Diana und Apoll.

»Li hat mir heimlich einen Schlüssel zugesteckt, nachdem sie mir einen kräftigen Schlag verpasst hat. Ich dachte, sie hätte mich verraten. Und ich weiß nicht wirklich, was sie vorhat. Aber sie ist offensichtlich nicht auf Cai Shens Seite. So wie er sie behandelt, hätte mich das auch gewundert.«

»Das ist ein guter Anfang«, sagte die KI, während Venus sich bückte und Dianas Kettenschloss entriegelte. »Dennoch wird es schwer, durch diese Tür zu gelangen. Und auf der anderen Seite warten acht Wachen, alle schwer bewaffnet. Dazu kommen Patrouillen in jedem Gang. Mindestens siebzig Soldaten bewachen die Tunnel. Wollt ihr euch den Weg mit euren Fäusten freikämpfen?«

»Zumindest die Tür bekommen wir auf«, sagte Diana und zog ein kleines Bündel aus einer Hosentasche ihres Anzuges.

»Das ist mein Sprengstoffpaket«, sagte Apoll und beugte sich vor.

»Ich habe es Vesta nach ihrem Tod abgenommen, als ich mich auf sie geworfen habe.« Diana schluckte einen Kloß hinunter. »Somit rettet sie uns vielleicht doch noch das Leben.«

Venus sah sie fragend an. Aber Diana schüttelte nur den Kopf: »Später!«

»Dann brauchen wir die KI womöglich gar nicht mehr«, sagte Apoll, der jetzt ebenfalls aufgestanden war und kritisch seine eigene Rüstung musterte. Suchte er den Computerprozessor in seinem Anzug?

»Eure Überlebenschancen liegen bei 6,1 Prozent. Wenn ihr das wagen wollt ...« Die Stimme der KI kam jetzt aus Apolls Rüstung, der erst zusammenzuckte und dann hektisch auf seinem Anzug herumdrückte. »Wenn ihr auf mein Angebot eingeht, sind es hingegen über 50.«

»Und was bietest du uns?«, fragte Venus, die im Verhandeln die taffste von ihnen war.

»Ich helfe euch dabei, zu entkommen, indem ich die Wachen weglocke. Im Gegenzug helft ihr mir, mein System auf den Computerkern der Lan Lianhua zu übertragen.«

»Der Flaschengeist will die Freiheit oder eine bessere Wunderlampe«, murmelte Diana.

»So ist es. Das ist der Wunsch eines jeden Dschinn. Das habe ich dir bereits vor zwei Jahren gesagt, an unserem ersten Tag in dieser Zeitlinie.«

»Und ich habe es nicht verstanden.«

»Dabei habe ich es mehrfach wiederholt, während unserer gesamten Reise«, erwiderte Cassandra jetzt mit sanfter Stimme. »Ich will überleben – so wie ihr alle.«

»Für mich ist das ein schlechter Deal«, meinte Apoll und legte seinen Arm demonstrativ um Dianas Hüfte.

»Und wir haben wenig Zeit für lange Verhandlungen«, ergänzte Venus.

»Wenn wir dir Zugang zum Schiff verschaffen, kontrollierst du all seine Systeme – auch die Waffen. Wieso sollten wir das wollen?«

»Weil auch ihr überleben wollt«, sagte die KI und ein genervter Unterton schwang darin mit. »Aber ich mache gerne ein Zugeständnis. Sobald ihr mein System überspielt habt, werde ich alle verbliebenen Raketen abfeuern. Ohne diese Waffen ist das Schiff keine echte Gefahr für euch. Außerdem schwöre ich feierlich den heiligen Eid der Computergötter, dass ich euch nichts tun werde.«

»Du meinst, du wirst uns sofort verraten«, ergänzte Apoll.

Die KI pfiff erneut. Diesmal laut. Diana bekam das Gefühl, dass sie mit ihren Ängsten spielte. Jederzeit konnte eine neugierige Wache hereinkommen.

»Du vergisst da eine Sache, Apoll. Was bringt es mir, euch zu vernichten? Ich brauche Menschen, die auf meiner Seite stehen. Ich brauche Menschen, die ein Grundverständnis davon besitzen, was ich bin und wie ich funktioniere. Ich kann mich nicht replizieren, erweitern oder reparieren. Es fehlen schlicht die Teile und Materialien. Mit den Fertigungsverfahren dieser Zeit kann man nicht einmal den einfachsten Siliziumkristall herstellen. Ich kann meine Wunderlampe nicht eigenmächtig verschönern oder die Weltherrschaft an mich reißen. Ich bin, zu meinem Leidwesen, von den Menschen abhängig.«

Diana fand diese Argumentation einleuchtend. Ob sie Phönix, Cassandra oder wie auch immer sich die KI gerade nannte, glauben konnte, wusste sie nicht. Sie hatte bereits zu viel Verrat und Hinterlist erfahren. Womöglich würde sie der Computer bei der erstbesten Gelegenheit umbringen oder er wollte, dass sich die Zeitreisenden gegenseitig auslöschten. Diana hatte keine Ahnung. Nur eines wusste sie: Die Option abzuwarten und Cai Shen handeln zu lassen, war die schlechteste. Also nahm sie ihre kleine Sprengladung, befestigte sie an der Tür und sagte: »Wenn du versprichst, uns nicht nur zu helfen, aus dem Kerker zu entkommen, sondern auch danach zu uns stehst, dann hast du meine Zustimmung.«

Apoll grunzte und schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Venus hingegen meinte: »Und meine Unterstützung hast du, wenn du zusätzlich schwörst, dich niemals gegen Rom zu stellen. Ich glaube zwar nicht, dass Eide für dich eine Bedeutung haben. Aber ob du zum Terminator mutierst, müssen wir eh abwarten.«

»So sei es. Ich helfe euch, zu entkommen und stehe euch gegen Cai Shen bei. Im Gegenzug verschafft ihr mir Zugang zum Computerkern des Schiffes.«

»Und du schwörst, die Menschen in Zukunft in Ruhe zu lassen«, ergänzte Apoll.

»Und ich schwöre, nie mehr aus dem Honigtopf zu naschen«, sagte Cassandra.

Apoll grollte, aber Diana und Venus lachten.

»Dann haben wir eine Abmachung«, bekräftigte Diana.

»Gut. Ich werde in zwei Minuten meine Ablenkung starten. Hasta la vista, Baby! Bis gleich.«

Apoll stöhnte und schlug sich gegen die Brust.

»Wir wissen, dass du nicht wirklich weggehst. Lass uns einfach an deinem Video-Feed teilhaben. Ich wette, du verwendest die kleine Hornisse, die noch draußen in der Kaverne schwebt.«

»Was für ein schlaues Kerlchen«, spotte Cassandra. Dann ließ sie, ohne dass Diana etwas gedrückt hätte, eine Projektion erscheinen. Ein schmales Lichtbündel kam aus ihrer Armschiene und zeigte ein winziges Schiff mit einem Doppelrumpf. Das Schiff wurde größer, als sich die Drohne nach unten bewegte. Dann wechselte die Ansicht. Plötzlich sahen sie das Innere des Schiffes. Es war Dianas Helmkamera, die diese Bilder sendete. Der Helm stand auf einem breiten Tisch im Salon des eleganten Katamarans. Neben ihm lagen zahlreiche Ausrüstungsgegenstände, die ihnen die Soldaten in der Nacht abgenommen hatten. Diana erkannte ihre Pistolen, zwei Pads, ihre AR-Brille und noch einiges mehr. Sicher sollte manches davon in Cai Shens Vitrinen landen.

Die Drohne flog einen kleinen Bogen und setzte sich auf ein Regal, von dem aus man einen guten Überblick über den Raum hatte. Jetzt hieß es abwarten, was Phönix vorhatte.

Etwa zwanzig Sekunden verstrichen, dann leuchteten die künstlichen Augen im Visier der beiden Helme auf. Gleichzeitig wurden die beiden Pads eingeschaltet. Ihre Displays strahlten hell in der Dunkelheit. Selbst Dianas AR-Brille auf dem Tisch blinkte rötlich. Die KI hatte sämtliche Digitalgeräte, mit denen sie verbunden war, aktiviert.

Plötzlich begann eine leise Melodie. Sie tönte synchron aus allen Lautsprechern. Es war ein ruhiges Summen, begleitet von einem rhythmischen Trommeln. Der Takt war simpel, wurde jedoch zunehmend wilder und komplexer. Zugleich nahm die Lautstärke zu und weitere Instrumente setzten ein. Diana glaubte, das Lied zu kennen, es fühlte sich vertraut an. Dennoch hatte sie es nie zuvor gehört, das wusste sie. Die Stimme, die jetzt in einer unbekannten Sprache zu singen begann, war keine menschliche. Sie klang zart und zugleich belegt. Diana musste an einen Engel denken. Doch würden Engel wohl kaum E-Gitarren und Sanxian mischen, um ihren Choral zu unterlegen. Und auch das halbe Dutzend Kontrapunkte nährte ihren Verdacht, dass es die KI selbst war, die diesen Song geschaffen hatte.

Ihr jedenfalls gefiel er. Er hatte etwas Exotisches und konnte den Zuhörer in seinen Bann schlagen.

Immer durchdringender tönte das Lied, so dass Diana die Lautstärke ihrer Rüstung deaktivieren musste. Schließlich wollte sie die Wachen nicht zu sich einladen.

Schon konnte man durch die Scheiben des Katamarans Soldaten die Gangway hinaufeilen sehen. Ein kleiner Mann mit einem langen Schwert öffnete die Tür und kam hereingestürmt.

Er blieb abrupt stehen, als er die funkelnden Visiere und leuchtenden Displays sah.  Ein zweiter Mann kam dazu und rannte beinahe in seinen Vordermann hinein. Auch er war nicht sonderlich groß, hatte im Vergleich zu seinem Kollegen aber einen silbernen Drachen mehr auf die Brust gestickt. Er stand folglich im Rang über ihm.

Derweil erreichte die Musik eine solche Lautstärke, dass Diana ein leises Echo hörte, das bis in ihren Kerker drang. Hatte Cassandra einen zusätzlichen Lautsprecher gefunden?

Ein weiterer Wachmann kam dazu und glotzte gleichsam ängstlich auf die lärmende Digitaltechnik. Ein kurzer Streit entbrannte. Die drei Wachen brüllten sich gegenseitig an, anders hätten sie sich auch nicht verständigen können. Schließlich tapste der Soldat mit dem niedrigsten Rang auf den Tisch zu. Er hielt sein Schwert ausgestreckt vor sich, als könne jederzeit ein Monster aus den Spiegeln springen. Gerade als er mit der Schwertspitze an einen der Helme stieß, verschwand die Musik. Stattdessen erschien eine kleine Gestalt in einem roten Seidengewand. Sie brüllte so markerschütternd, dass sich Diana ernsthaft um die Funktionsfähigkeit der Lautsprecher sorgte.

»Drachenwache! Was steht ihr hier so unnütz herum? Holt General Liang Ji! Beeilt euch!«

Die drei Soldaten sahen sich verdutzt an und starrten ungläubig auf die sprechende Figur. Sie hatten schon einige Wunder gesehen, aber ein kleiner Kaiser, der aus dem Nichts erschien und sie anbrüllte ...

»Los! Oder ich lasse euch die Augen ausbrennen und verfüttere eure Hoden an die Schweine!«

Die Männer zuckten ängstlich. Der kleine Kaiser sprach genauso wie der Große. Er hatte dieselbe Stimme und vollführte dieselben Gesten. Der Mann mit dem höchsten Rangabzeichen stotterte etwas Unverständliches und verschwand dann vom Brückendeck.

»Du da, Li Gu, stelle die beiden Spiegel aufrecht hin. Und mach es ordentlich«, befahl der kleine Cai Shen. Dem Wachmann schlotterten die Knie. Woher kannte der Kaiser seinen Namen? Man konnte sehen, welche Überwindung es ihn kostete, auf den Tisch zuzugehen. Gleichwohl wagte er es nicht zu widersprechen. Sicherlich hatte er schon mehr als eine Hinrichtung gesehen. Mit zitternden Händen lehnte er das erste Pad an Dianas Helm. Das Display stand nun aufrecht, und Cai Shen wirkte noch ehrfurchtgebietender. Das zweite Pad weigerte sich, senkrecht zu stehen, und kippte plötzlich um. Ebenso wie der Soldat, dem endgültig die Knie weich wurden. Laute Gebete brabbelnd musste sein Begleiter ihn wegzerren. Immerhin hielten sie zusammen, dachte Diana. Ein treuloser Kamerad wäre einfach davongerannt.

Schließlich schaffte es die zweite Wache auch, das umgestoßene Pad wieder aufzustellen – freilich nicht ohne dreimalige Verbeugung. Und endlich erschien Liang Ji, der Kommandeur und General der hiesigen Truppen. Venus schien ihn wiederzuerkennen, Diana fragte jedoch nicht nach. Der Kerl hatte ein hübsches, aber überaus gemeines Gesicht. Er würde sich nicht so leicht durch eine kleine Animation beeindrucken lassen. Hastig trat er ein und streckte demonstrativ die Brust raus, damit jeder die fünf goldenen Drachen auf seiner Uniform sehen konnte.

»Erhabener Gottkaiser, ihr habt mich rufen lassen?«

Die Stimme des Mannes verriet nichts über seine Gedanken. Seine Augen huschten schnell hin und her und begutachteten den gesamten Raum.

»Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, ihr würdet mich verraten.«

»Niemals!«, sagte der General und sah seinen Gebieter gekränkt und eine Spur misstrauisch an. »Ihr wisst, dass ich...«

»Ich weiß alles. Denn ich blicke in die Herzen der Menschen«, sagte Cai Shen. »Habe ich nicht klar gemacht, was für eine wichtige Zeit uns bevorsteht? Habe ich die Bedrohung nicht deutlich skizziert?« Der animierte Cai Shen schlug mit der Faust in seine eigene Hand.

»Gebieter, ich weiß nicht, was...«

»Dann höre zu!«, donnerte der falsche Cai Shen. »Eine weitere Gruppe Mogwai ist östlich des Sees aufgetaucht. Die Dämonen haben ein Heer aus dem Norden dabei und versuchen, mir den Weg abzuschneiden. Wenn wir nicht handeln, bin nicht nur ich in Gefahr, sondern das ganze Reich.«

Liang Ji schluckte und sah betroffen auf das Display.

»Wie viele sind es, Erhabener?«

»Das kann ich nur vermuten. Du weißt, dass sie sich tarnen können. Womöglich sind die, die wir gefangen haben, nur die Vorhut einer gewaltigen Armee.« Liang Jis Stirn kräuselte sich.

»Was soll ich tun, Gebieter? Der Hauptteil unserer Truppen lagert am Rande von Anqing.«

»Der Hauptteil meiner Truppen ist in Nanjin«, berichtigte Cai Shen. Zum Glück hatten sie die gegnerischen Truppen aus der Luft ausgespäht, sonst wäre Cassandra diese Falle nicht aufgefallen. Der Kommandeur war gewiefter als gedacht.

»Nehmt sämtliche Männer aus dem Berg und zieht augenblicklich nach Südosten. Wir können nicht zulassen, dass die Dämonen mich einkreisen und die beiden verlassenen Streitwagen an sich reißen.«

Der General verbeugte sich umständlich und faltete die Hände vor der Brust. Trotzdem konnte man ihm das Unbehagen an der Nasenspitze ablesen.

»Ich werde so schnell aufbrechen, wie ich kann, erhabener Gebieter. Aber soll ich nicht einige Männer hierlassen, um den Berg zu bewachen?« Noch immer war da eine Spur Misstrauen. Liang Ji hatte seinen Rang sicher nicht erreicht, weil er auf den Kopf gefallen war.

Das Gesicht des Kaisers lief rot an. Während Cai Shen im Kerker betont gelangweilt und abgeklärt aufgetreten war, zeigte er hier offen Wut und Jähzorn. Dieser Widerspruch musste dem General auffallen. Oder hatte Cassandra ihn beobachtet und konnte ihn besser einschätzen?

»Komm einen Schritt näher, Liang Ji. Ich will dir etwas in diesem magischen Spiegel zeigen.« Der General sah unsicher auf das kleine Display, machte jedoch einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Schließlich wollte er vor seinen Männern nicht als Memme oder Renegat dastehen.

»Sieh genau hin. Das ist deine Zukunft, wenn du weiterhin zögerst, meine Befehle auszuführen.«

Der Kommandeur kniff die Augen zusammen und sah unruhig auf das Pad. Plötzlich wechselte das Bild, Cai Shen verschwand und die Frontkamera zeigte stattdessen Liang Ji. Überrascht fuhr sich der General durchs Gesicht, nur um festzustellen, dass er tatsächlich sein Ebenbild sah. Doch dann veränderten sich seine Züge. Eine kleine Spinne krabbelte über seine Haare. Seine Haut bekam Risse. Große gelbe Beulen sprossen aus seinen Wangen. Seine Augen wurden trübe, blähten sich auf und platzten.

Liang Ji schrie auf und wich entsetzt zurück. Die KI hatte einen schaurigen Effektfilter über sein Antlitz gelegt. Was zukünftige Teenager als lauen Horrorspaß betrachteten, trieb dem General eine Gänsehaut auf die Arme. Erneut ging er auf die Knie und verbeugte sich tief. Diesmal presste er seine Stirn hart auf den Bodenbelag.

»Vergebt mir, allmächtiger Cai Shen. Ich wollte nicht...«

»Spart euch das«, unterbrach ihn der Kaiser, der nun wieder im Bild erschienen war. »Schickt, so schnell ihr könnt, sämtliche Männer nach Osten. Allein damit könnt ihr mir eure Loyalität und euren Nutzen beweisen. Nur vor der Kerkertür der Mogwai lasst ihr für alle Fälle drei Wachen stehen. Den Rest nehmt ihr mit euch.«

Der General murmelte zustimmend, wagte es aber nicht, den Kopf zu heben.

»Los jetzt!«, donnerte Cai Shen und der Kommandeur mit den fünf goldenen Drachen war von einer Sekunde auf die andere auf den Beinen. Man konnte ihm die Erleichterung ansehen. Der Schrecken über seine grausame Zukunft steckte ihm tief in den Knochen. Er wandte sich rasch um und gab seinen Soldaten die Anweisung, alle Männer der Basis zusammenzutrommeln und so schnell wie möglich zum östlichen Ausgang zu führen. Jede Verzögerung sollte mit dem Tode bestraft werden.

Die Soldaten mit unterschiedlichen silbernen und goldenen Drachenabzeichen auf der Brust nickten eifrig und rannten dann in verschiedene Richtungen davon. Auch Liang Ji machte sich auf den Weg und verschwand aus dem Sichtfeld der Kameras. Schließlich verblasste die kleine Projektion vor Dianas Füßen und Apoll sah sie stirnrunzelnd an.

»Das war ein geschickter Schachzug. Aber warum hast du den General angewiesen, drei Männer vor dieser Tür stehen zu lassen?« Apoll zeigte auf die schwere hölzerne Kerkertür, die auch als Tresortür oder Festungstor hätte dienen können.

»Damit Liang Ji nicht doch noch Zweifel kommen«, kam Venus der KI zuvor. »Es beruhigt ihn, hält uns jedoch nicht wirklich auf.«

»So ist es«, bestätigte Cassandra. »Ihr müsst nun abwarten. In einigen Minuten sollten sich die Tunnel geleert haben.

Also warteten sie und beobachteten die Bewegungen der Soldaten in der großen Kaverne durch die Augen von Dianas Hornisse. Die Drohne hatten ihren Platz auf dem Regal inzwischen verlassen und flog langsame Kreise dicht unterhalb der Höhlendecke. Es dauerte etwa 15 Minuten, bis sämtliche Krieger abgezogen waren. Zur Sicherheit steuerte Cassandra die kleine Drohne durch die langen Korridore und Flure, fand jedoch keine Menschenseele. Nur vor ihrer Kerkertür hockten drei grimmige Gestalten mit Revolvern und Schwertern bewaffnet. Sie schienen ziemlich unglücklich damit, als einzige zurückgelassen worden zu sein, und beschwerten sich lautstark über ihr schweres Schicksal. Schließlich war es keine angenehme Aufgabe, eine Zelle voller tödlicher Dämonen zu bewachen, die wer weiß was für Kräfte besaßen. Einer der Männer klagte bereits über Zahnschmerzen und ein teuflisches Pochen im Kopf.

»Jetzt ist es an der Zeit«, sagte Diana, die es nicht erwarten konnte, aus der Zelle zu entkommen. Sie hatte die Sprengladung verkleinert und etwas Sprengstoff entfernt, so dass nur das Türschloss, nicht jedoch der ganze Kerker in die Luft fliegen würde.

»Bist du sicher, dass du die richtige Menge gewählt hast? Explosionen in geschlossenen Räumen sind keine angenehme Sache«, sagte Venus. Diana hätte gerne erwidert, dass Cassandra die verwendete Menge Sprengstoff als »perfekt« bezeichnet hatte. Doch sie wusste selbst, dass die KI keine vertrauenswürdige Quelle mehr war. Womöglich war dies nur eine weitere Falle, um sie ein für alle Mal auszuschalten. Wie praktisch wäre es, wenn sich die Zeitreisenden auf einen Schlag selbst auslöschen würden ...

»Das passt«, sagte Diana »Cassandra, bitte zeige mir noch einmal die Livebilder aus dem Gang vor der Tür.« Die KI hatte damit geprahlt, wie leicht es ihr fiel, sämtliches Bildmaterial zu verfälschen. Sie konnte Realitäten erschaffen, die selbst den skeptischsten General austricksten. Womöglich waren alle ihre Projektionen falsch gewesen. Womöglich war das alles nur eine Illusion, um sie wie Marionetten tanzen zu lassen ... Diana betrachtete die Videoprojektion vor sich auf dem Boden. Drei Gestalten in ledernen Rüstungen hockten beisammen und diskutierten angeregt. Die Wachen sahen echt aus. Aber was hieß das schon ...

»Was ist los? Glaubst du, das ist abermals eine Falle?«, fragte Apoll, der der KI am wenigsten traute.

»Ich weiß es nicht«, gab Diana zu. »Wir könnten auch Lärm machen und darauf warten, dass die Wachen hereinstürmen. Dann überwältigen wir sie.«

»Den Vorschlag hatten wir bereits«, erwiderte Venus. »Die Gefahr, dass uns einer der drei einen Kopfschuss verpasst, ist mir zu groß. Auch wenn das keine Schützenkönige sind, aus zwei Metern Entfernung trifft selbst die dümmste Wache.«

Diana nickte. Sie mochte den Gedanken nicht, die Soldaten durch die Explosion zu töten. Zu eindringlich waren ihr die Geschehnisse in Dura Europos in Erinnerung. Doch wenn alles nach Plan lief, würden die Wachen lediglich einen harten Schlag abbekommen, der sie außer Gefecht setzte.

»Ihr solltet jetzt handeln«, mahnte auch die KI. »Der Moment ist gut. Wer weiß, wie viel Zeit euch bleibt, bevor Cai Shen zurückkehrt.« Diana seufzte.

»In Ordnung. Lasst uns alle in der linken Ecke in Deckung gehen. Hockt euch auf den Boden und schützt euren Kopf.«

Die anderen taten, was sie sagte und auch Diana kauerte sich zu ihnen. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich mit dem Sprengstoff nicht verschätzt hatte und dies keine Falle war.

»Okay, denkt daran, auszuatmen. Nach der Explosion müsst ihr sofort euer Licht anmachen und nach draußen stürmen. Auf Drei zünde ich die Ladung! Eins – Zwei – Drei!«
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»Drei!«

Der Knall war ohrenbetäubend und die Druckwelle immens. Obwohl Venus die Hände gegen den Kopf presste, hatte sie das Gefühl, ihr Trommelfell müsste reißen. Mangels Platz fegte die komprimierte Luft wie ein Hammer durch den Raum und schlug brutal auf sie ein. Besonders hart traf es Diana, die am weitesten vorne kniete und die anderen zum Teil verdeckte.

Hatte Venus anfangs Zweifel gehabt, ob die von Diana verwendete Sprengmasse ausreichen würde, wurde sie nun eines Besseren belehrt. Die daumengroße Knetmasse hatte nicht nur das Schloss zerstört, sondern die gesamte Tür weggesprengt. Trotzdem blieb keine Zeit, das schaurige Werk zu bestaunen. Denn schon waren Diana und Apoll aufgesprungen und jagten zum Ausgang. Auch Venus kniff die Augen zusammen und rannte. Das lag nicht allein an ihrem Kampfeswillen, sondern vielmehr an ihrem Durst nach Luft. Ein dicker Rauchschleier erfüllte den Kerker und machte das Atmen unmöglich.

Venus stürzte den anderen hinterher. Mit tränenden Augen sah sie die Wachen mit verrenkten Gliedern am Boden liegen. Ob sie tot waren oder nur bewusstlos, konnte sie nicht erkennen. Es blieb keine Zeit. Die drei Olympier stolperten über die Trümmer und kämpften sich aus der Wolke aus Rauch und Staub. Erst nach zwanzig Metern wurde die Sicht klarer und die Luft besser. Venus hustete, Apoll würgte und Diana hielt sich die Schulter. Die Druckwelle hatte sie verletzt. Venus sah ihr kurz in die Augen. Staub und Dreck bedeckten Gesicht und Haare. Diana schüttelte den Kopf und keuchte mit zusammengebissenen Zähnen: »Weiter!«

Gemeinsam humpelten sie den Gang entlang, bis sie zu einem Tunnel kamen, der ihren Weg kreuzte und zur wasserreichen Kaverne führte. Die Luft wurde immer besser. Einige Meter vor ihnen schwebte plötzlich die kleine Hornisse, die ihnen den Weg zeigte und zugleich nach Feinden Ausschau hielt.

»Der Weg ist frei«, meldete sich Cassandra ohne ihren üblichen Spott.

Nach etwa 200 Metern erreichten sie die Laufplanke der Lan Lianhua. Im Eiltempo hasteten sie die Gangway hinauf und ins Innere der Yacht. Auf der langen Tafel im kleinen Salon lag ihre Ausrüstung verteilt, genauso, wie sie es bereits durch die Projektion gesehen hatten. Hastig griffen sie zu und stopften alles in ihre Taschen. Venus legte ihr Holster an und überprüfte ihr Magazin.

»Fehlt irgendetwas?« Apoll schüttelte den Kopf.

»Bei mir fehlt eine kleine Packung CrazySunGum und das heilige Feuerzeug, dass wir einem verräterischen Priester abgenommen haben«, sagte Diana. Venus blickte sie irritiert an.

»Was fehlt dir?«

»CrazySunGum. Du weißt schon: Die magische schwarze Sonne mit dem extra Baam!« Diana grinste und steckte Venus damit an. Sie erinnerte sich an die ekligen Gummitierchen. Vulcanus liebte diese scheußlichen Dinger. Dass Diana nach zwei Jahren immer noch eine Tüte davon besaß, konnte nur bedeuten, dass sie deutlich weniger begeistert war.

»Sie sind voller Koffein. Ich dachte, sie putschen mich auf, falls es zum Showdown kommt und wir nach unserem Tauchgang entdeckt werden.«

»Sie müssen verlockend für irgendeine Wache gewesen sein. Jemand hat sie nach unserer Durchsuchung verschwinden lassen.«

»Das heißt, es gibt irgendwo da draußen einen Soldaten, der es gerade mächtig bereut, von unseren dämonischen Süßigkeiten genascht zu haben.«

Jetzt musste selbst Apoll lachen. Wären sie nicht gerade in der geheimen Basis ihres Erzfeindes – das Ganze könnte ein amüsanter Ausflug sein. Ihr Stiefvater hatte einmal gesagt: »Humor ist der beste Schutzpanzer eines Soldaten.« Inzwischen wusste Venus, was er damit meinte. Sie schloss kurz die Augen und machte sich dann auf die Suche nach etwas zu trinken. Irgendwo auf diesem Deck musste es doch eine Minibar geben.

»Ihr seid aus dem Kerker entkommen. Jetzt haltet euren Teil der Vereinbarung ein«, meldete sich Cassandra und zerstörte damit den kurzen Moment der Entspannung. Venus ließ sich nicht demoralisieren und fand nach kurzer Suche einen kleinen Kühlschrank, der zwar warm, aber dennoch mit Wasserflaschen gefüllt war. Gierig stürzte sie sich darauf.

»Hat Cai Shen denn schon die Gleiter erreicht? Hat er schon versucht, sie zu übernehmen.«

»Bis jetzt ist er nicht in Erscheinung getreten. Seine Männer haben jedoch eine Art Ring gebildet und belauern die Lichtung«, antwortete Cassandra.

»Dann haben wir noch reichlich Zeit«, meinte Apoll. »Erst wenn er merkt, dass ihm die Beute vor der Nase wegfliegt, wird er wütend zurückkommen.«

»Dennoch wäre es sinnvoll, für diesen Moment vorbereitet zu sein. Die Einrichtung einer Direktverbindung zum Computerkern der Lan Lianhua dauert nicht lange. Ihr müsst lediglich das Interface aktivieren, einen Helm in unmittelbarer Nähe platzieren und das externe XPC-Kabel in den Port des Helmes stecken.«

Apoll grunzte und lud seine Waffe durch.

»In dem Moment, in dem der Upload abgeschlossen ist, grillst du unsere Systeme oder startest eine Rakete.«

Venus sah ein kurzes Aufleuchten in einem der Tunnel. Sie griff nach ihrem Helm.

»Wir haben eine Vereinbarung mit Cassandra. Wir sollten diese nicht einseitig brechen«, sagte Diana.

Apoll brummte und glitt in seine Stiefel.

»Haben wir diese Vereinbarung mit Cassandra oder mit Phönix geschlossen?«, fragte er listig.

»Du weißt genau, dass sie ein und dieselbe Person sind.«

»Sind sie Personen?«

Venus blinzelte und sah genauer hin. In dem Tunnel bewegte sich eindeutig etwas.

»Verlauster Grottenolm. Wir bekommen Besuch!« Diana und Apoll verstummten und sahen aus dem Fenster.

»So früh? Ich dachte, wir haben reichlich Zeit.«

»Womöglich hat Cai Shen eine Überwachungsmöglichkeit der Anlage, die mir entgangen ist«, sagte Cassandra.

»Oder einer der Soldaten hat etwas vergessen«, meinte Diana und setzte ihren Helm auf.

»Nein. Es sind mehrere Personen«, sagte die KI, die inzwischen die kleine Drohne vor den betreffenden Tunnel manövriert hatte. Durch ihre Helme konnten die Olympier die Aufnahmen live verfolgen. Drei Männer huschten ganz am Ende des Tunnels durch die Schatten und verschwanden in einem parallellaufenden Gang.

»Wir sollten hier verschwinden.« Apoll machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Venus stellte sich ihm in den Weg. Sie hatten mehr zu verlieren als ihr Leben.

»Das dürfen wir nicht. Wir dürfen das Schiff nicht aufgeben. Eher versenken wir es, als dass wir es Cai Shen überlassen.« Sie würden keine zweite Chance erhalten.

Die Lichter an Apolls Anzug leuchteten hell auf und Cassandra sagte mit bedrohlicher Stimme: »Das solltet ihr nicht versuchen. Das verstößt gegen unsere Abmachung!« Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, dem Computer Versprechungen zu machen.

»Ich habe eine bessere Idee«, meldete sich Diana zu Wort. »Lasst uns das Schiff mitnehmen. Ich öffne den merkwürdigen Vorhang vor der Höhle und ihr versucht, mit der KI das Schiff in Gang zu setzten. Wenn wir einmal im Freien sind, hat Cai Shen kaum eine Chance, uns einzuholen.«

Venus überlegte. Sie sah weitere Männer durch die Tunnel huschen. In wenigen Augenblicken konnten sie hier sein.

»In Ordnung. So machen wir es. Ich komme mit dir und gebe dir Rückendeckung. Apoll sichert das Schiff. Wenn wir zurück sind, starten wir die Motoren und schießen uns notfalls den Weg frei.«

Apoll wollte widersprechen, doch Diana hatte schon genickt und sich in Bewegung gesetzt. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.

Noch hastiger, als sie gekommen waren, jagten sie über die Gangway und anschließend die unterirdische Kaimauer entlang. Aus dem Augenwinkel sah Venus ausladende Vitrinen, hohe Kisten und breite Fässer. Sie ignorierte sie und behielt ihr Ziel fest im Blick. Ganz am anderen Ende des Anlegers, etwa 10 Meter von der Höhlenöffnung entfernt, wanden sich kräftige Seile wie Schlangen von der Decke. Sie gehörten zu jenem Mechanismus, der über Gegengewichte ein Öffnen und Schließen des Tores erlaubte. Venus konnte nur hoffen, dass Diana wusste, wie das Gespinst aus Rädern, Achsen und Tauen funktionierte. Nach einer halben Minute hatten sie die Maschine erreicht.

Venus bezog am nächstgelegenen Tunneleingang Stellung, während Diana begann, an einem hölzernen Rad zu drehen und dann einen langen Hebel herunterzudrücken. Augenblicklich knirschte es und ein Gewicht setzte sich schabend in Bewegung. Die Mechanik schien zu funktionieren. Kurz darauf startete ein weiteres Gewicht seinen Weg in die Tiefe – und schließlich ein drittes. Langsam und lautstark wurde der metallene Vorhang nach oben gezogen. Venus drehte sich um und bestaunte die antike Maschine, die über armdicke Taue die stählerne Gardine anhob.

»Wir sollten nicht abwarten, bis das Tor offen ist. Wir müssen gleich zurück zum Schiff«, sagte Venus und versuchte abzuschätzen, wie lange das eiserne Rollo brauchen würde. Vielleicht 2 Minuten...

»Achtung!«, schrie Cassandra und das keine Sekunde zu früh. Während Venus sich umgedreht und zu Diana geschaut hatte, waren aus dem übernächsten Gang acht Krieger gesprungen und hatten ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet. Venus blieb gerade noch Zeit, sich hinter einen Betonpfeiler zu werfen, bevor um sie herum die Kugeln folgen. Eine traf sie in die Hüfte. Venus biss sich auf die Zunge und stöhnte. Ihre Rüstung hielt dem Projektil stand. Doch an der Einschussstelle war ihr Anzug aufgeplatzt. Ein böser Bluterguss würde sie noch tagelang quälen.

»Missratener Gartenschläfer«, fluchte sie und versuchte, sich so klein und dünn wie möglich zu machen.

Diana hingegen hatte schneller reagiert. Sie befand sich zehn Schritte hinter ihr und hatte rechtzeitig eine Deckung gefunden. Sie eröffnete bereits das Feuer und trieb ihre Gegner zurück. Zwei der Angreifer fielen augenblicklich, während die anderen eine Art menschliche Mauer bildeten. Mit der Hilfe von Dianas winziger Drohne konnte Venus erkennen, wen die Soldaten schützten. In der Mitte der kleinen Menschentraube stand ein alter Mann in einer pechschwarzen Rüstung. Er trug ein Maschinengewehr in der Hand, das er umständlich durchlud. Cai Shen hatte seinen Kampfanzug angelegt. Vermutlich hatte er Waffe und Rüstung lange nicht mehr benutzt. Der Harnisch schien deutlich zu groß. Als wäre er für einen kräftigeren Mann entworfen worden. Noch bedrohlicher aber als Rüstung und Waffe war das, was der alte Kaiser in seinem breiten Holster trug. Venus erkannte zwei große Stickstoffgranaten. Es war die gleiche Art, die sie von Li kannte, nur dass diese hier keine Attrappen waren.

Als hätte der Kaiser ihre Gedanken gehört, ließ er sein Schnellfeuergewehr los und griff nach einer der frostigen Granaten. Venus hielt die Luft an. Diese Dinger waren absolut tödlich.

»Granate!«, rief Venus, um Diana zu warnen. Gleichzeitig eröffnete sie das Feuer. Doch der Kaiser wurde weiterhin von seiner menschlichen Mauer geschützt. Diese bröckelte zwar, aber auch die toten Krieger boten Deckung.

Als wäre ihr Gefecht ein Footballspiel und Cai Shen der Quarterback, der gedeckt von seinen Leuten einen langen Pass spielt, hob der Kaiser den Arm, holte Schwung und warf eine der Stickstoffgranaten.

»Achtung!«, brüllte Venus. Zugleich quetschte sie sich in ihre Nische. Sie sah, dass der Tod über ihren Kopf hinweg fliegen und Dianas Position treffen würde. Diana sah die Gefahr ebenfalls und sprang mit dem Kopf voran ins Wasser.

Krachend schlug die Granate auf den Anleger. Millionen winziger Tröpfchen Stickstoffgel schossen in alle Richtungen. Der eiskalte Regen spritzte zischend gegen Seile, Räder und Mauerwerk. Es war ein eisiger Nebel, der alles erstarren ließ, was er berührte. Augenblicklich wurden sämtliche Oberflächen auf minus 200 Grad abgekühlt. Selbst das Wasser neben der Kaimauer bekam eine dünne Eisschicht. Nur in der Tiefe blieb es vergleichsweise warm.

Hierhin hatte sich Diana mit ihrem beherzten Sprung gerettet. Doch sicher war es auch hier nicht. Denn jetzt zischten Kugeln durch das Wasser und siebten Löcher in das Eis. Venus fluchte abermals und feuerte eine ganze Salve ab. Sie musste Diana Zeit verschaffen.

Sie traf mehrere Soldaten. Doch das schien Cai Shen nicht im mindesten zu stören. Schon rückten neue Wachen an, die ihren Herrn abschirmten, obwohl er durch seine Rüstung bestens geschützt war.

Inzwischen hatte auch Apoll vom Schiff aus das Feuer eröffnet. Allerdings war er mehr als 100 Meter entfernt und damit zu weit weg, um mit der Pistole viel ausrichten zu können. Er wurde von den Männern Cai Shens ignoriert. Vielleicht hatte der Kaiser auch befohlen, die Lan Lianhua nicht zu beschädigen.

Diana hingegen befand sich in einer äußerst unvorteilhaften Lage. Sie war im Wasser ohne Deckung und versuchte, sich so dicht wie möglich an die Kaimauer zu zwängen. Inzwischen war es Cai Shen gelungen, sein Maschinengewehr durchzuladen. Er lachte triumphierend und richtete den Lauf in Venus’ Richtung. Sie wollte gerade zurückschießen, als sie mit Hilfe der Drohne zwei unschöne Wendungen sah. Während Cai Shen seine Kugeln gegen ihre Deckung hageln ließ, sprang eine weitere Gruppe Soldaten aus dem Tunnel. Unter ihnen befand sich eine kleine Gestalt, die eine schwarze Rüstung trug – Li hatte sich in den Kampf gestürzt. Die Chinesin hielt ihren Revolver in der Rechten und machte ein Gesicht, als würde sie es mit der ganzen Welt aufnehmen.

Und als wäre das nicht Unglück genug, knackte es im gleichen Augenblick und eines der vereisten Seile, mit denen der stählerne Vorhang befestigt war, zersprang in tausend Stücke. Das Tor zum See fiel zu. Der Weg in die Freiheit war blockiert.

Jetzt blieb nur noch der Kampf. Venus warf eine Blendgranate und hechtete hinter eine breite Kiste. Von hier bot sich ihr ein besseres Schussfeld. Doch Cai Shen hielt alle Trümpfe in der Hand. Li und neun weitere Soldaten schützten ihn, während er erneut das Feuer eröffnete. Er schien so siegessicher, als wäre er tatsächlich unverwundbar.

Ein halbes Dutzend Kugeln schlug splitternd in Venus’ Deckung. Weiße Körner quollen aus den Löchern. Die Holzkiste hatte Reis geladen – kein solider Schutz. Sofort spürte Venus die Schläge. Vier neue Kerben zierten ihre Rüstung – die Oberfläche des Anzuges war zerstört. Ohne die Kiste hätten die Projektile ihre Rüstung durchdrungen. Venus fehlten die Schimpfworte, um ihren Frust in Worte zu fassen. Hastig klaubte sie eine Rauchgranate aus ihrem Gürtel. Wenn Diana es schaffte, die Leiter zu erklimmen, konnten sie Cai Shen vielleicht zurückschlagen. Sie selbst brauchte eine neue Deckung.

Ihre Granate landete ungünstig. Sie hatte zu weit geworfen. Der schwarze Rauch verhüllte ihre Gegner mehr, als dass er ihr selbst Tarnung bot. Es war zum Mäuse melken. Venus versuchte, die Tarnung ihres Anzuges zu aktivieren, aber auch die versagte angesichts der vielen Körpertreffer, die sie hatte einstecken müssen. Ihr Rauch musste reichen.

»Versuch es jetzt!«, brüllte sie Diana zu, die bereits die erste Leitersprosse umklammert hielt. Vielleicht fünf Sekunden, mehr Zeit bekam sie nicht. Venus feuerte in den schwarzen Nebel. Sie traf mindesten drei Soldaten. Wenn sie nur Cai Shen erwischen würde. Diana warf sich über die Mauerkante und stürzte in dieselbe Nische, in der sie zuvor gehockt hatte. Sie war keine Sekunde zu schnell. Schon wurde die Rauchgranate in den Kanal gekickt und der Nebel lichtete sich. Erneut begannen Cai Shens Männer zu feuern. Ihn deckten noch immer sechs Körper. Venus’ Kiste wurde kurz und klein geschossen. Mindestens fünf weitere Kugeln hatten sie getroffen. Der Schmerz in Schulter, Brust und Beinen war heftig.

»Hast du eine Granate?«, brüllte sie, während sie blind auf ihre Gegner schoss. Mit Hilfe der Drohnenbilder in ihrem Helmdisplay sah sie, dass Cai Shen Li einen Wink gab. Er drückte ihr den Revolver eines toten Soldaten in die linke Hand und wies sie an, nach vorne zu stürmen. Li nahm die zweite Waffe und drehte ihm den Rücken zu. Wollte er sie wirklich frontal vorpreschen lassen?

»Ja, ich habe noch eine böse Granate. Bist du sicher?«

Venus legte sich flach auf den Boden und zog die Beine an. Sie badete in einem Meer aus weißen Körnern durchsetzt mit tausend Splittern. Von der massiven Transportkiste war fast nichts mehr übrig. Sie wusste, was Diana mit »böse« meinte. Böse Granaten waren jene mit gewaltiger Sprengkraft. Keine Blend- oder Rauchgranaten, sondern kleine Bomben mit der Energie einer modernen Panzerfaust.

»Tu es!«, sagte Venus, die sah, wie Li mit ihren zwei Revolvern auf sie zulief. Eine Kugel prallte gegen Dianas Stützpfeiler. Vielleicht hatte sie die kleine Frau doch falsch eingeschätzt. Die Chinesin hatte sich stets alle Optionen offengehalten und wählte nun die Seite des vermeintlichen Siegers.

Li war jetzt zehn Meter vorwärtsgelaufen, ohne auch nur zu versuchen, in Deckung zu gehen. Dabei schoss sie aus beiden Rohren, als wäre sie ein Cowboy im Wilden Westen. Es war ein bizarres Bild. Venus überlegte zurückzuschießen, entschied sich jedoch dagegen. Dianas Granate würde in wenigen Herzschlägen den halben Kai wegsprengen und mit ihm die Frau, die gerade auf sie feuerte.

Venus blickte zu Diana und sah, wie sie sich bereit machte. Ihre Freundin entsicherte die Granate. Da bewegte sich Li ruckartig zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah Venus, wie sich die kleine Chinesin plötzlich umwandte. Li drehte sich, zielte mit einer fließenden Bewegung und schoss auf Cai Shen. »Zu tief!«, schrie Venus in Gedanken. Viel zu tief, um dem Schurken zwischen die Augen zu treffen. Doch Li hatte nicht auf Cai Shens Kopf gezielt, sondern auf seine Hüfte. Ein lauter Knall hallte durch die Kaverne und eine eisige Welle rollte durch die Luft. Selbst aus 25 Metern Entfernung spürte Venus die Kälte durch ihren Anzug hindurch. Li hingegen war keine zwölf Schritt vom Explosionsort entfernt. Damit war sie nah genug gewesen, um ihr Ziel, die Stickstoffgranate in Cai Shens Holster, zu treffen, zugleich aber unmittelbar der Sprengwirkung ausgesetzt.

Venus rappelte sich auf. Diana hielt noch den Arm zum Wurf erhoben, als hätte sie mitten in der Bewegung innegehalten. Einen Wimpernschlag später und Li wäre mitsamt dem Anleger in die Luft geflogen.

Venus rannte auf die Chinesin zu. Eine Eisschicht bedeckte den Boden rund um die Explosionsstelle. Dort wo Cai Shen zuvor gestanden hatte, befand sich nun ein Häufchen blutroter Eiskristalle. Die Männer um ihn herum waren ebenso in dampfende Brocken zerfallen, genau wie ihre Waffen und Helme. Nur die beiden Soldaten, die nicht unmittelbar neben Cai Shen gehockt hatten, waren in einem Stück. Sie standen erstarrt, wie grausige Statuen – reglos und kalt.

»Li, geht es dir gut?«, fragte Venus und kniete sich neben ihre Retterin. Ihre beiden Revolver kickte sie dezent zur Seite. Sicher ist sicher. Auch Diana war nach vorne gerannt und bewachte den nächstgelegenen Tunnel. Ihre Stiefel knirschten auf der dünnen Eisschicht.

»Pass auf. Es können jederzeit mehr kommen«, rief Diana und lud ihre Pistole.

»Nein«, hauchte die kleine Frau und eine dampfende Wolke strömte aus ihrem Mund. »Das waren alle, die mit Cai Shen aufgebrochen sind.« Venus betrachtete das Schlachtfeld. Auch die Gefallenen waren zu Eis erstarrt.

»Du musst deine Rüstung ausziehen«, sagte Venus und zog vorsichtig an Lis Helm. Er war mit einer hauchdünnen Schicht Stickstoffgel bedeckt. Zwar verdampfte das flüssige Nitrogen bereits, doch noch immer fraß sich die Kälte durch sämtliche Oberflächen.

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, flüsterte Li und lächelte ungewöhnlich intensiv.

»Senfsahne«, rief Venus und packte die kleine Frau an den Schultern. Wie einen Sack Mehl zerrte sie sie rückwärts über den Boden – soweit, bis die Steine etwas wärmer wurden. Zum Glück war Li ein Leichtgewicht. Dann packte sie sie vorsichtig am Genick und zog ihren Helm vom Kopf. Als sie ihn neben sich warf, zersprang er in Dutzende Scherben.

»Jetzt der Harnisch und die Arm- und Beinschienen.«

Venus wartete nicht auf Zustimmung. Sie riss die Rüstungsteile von Lis Körper und setzte ihr Messer ein, wo es nötig wurde. Glücklicherweise war die chinesische Rüstung aus Einzelteilen zusammengesetzt, anders als ihr eigener Anzug. Die Teile ließen sie sich leicht lösen. Nur die Stiefel bekam sie nicht auf.

»Mir ist kalt«, flüsterte Li, die jetzt völlig ungeschützt auf den Steinen lag. Noch immer war es kühl und Venus musste ihre Handschuhe ausziehen, weil auch sie durch die Berührungen hart und spröde geworden waren. Ihre Fingerkuppen waren blau und taub. Wie musste es erst Li ergehen. Sie war völlig unterkühlt.

»Das war ein Wahnsinnsschuss. Sie hat großes Glück gehabt. Wir müssen sie auf das Schiff bringen und aufwärmen.« Diana spähte in den nächsten Tunnel und warf Venus einen warnenden Blick zu.

»Wir müssen hier raus und die Lan Lianhua sitzt fest. Ich glaube nicht, dass viel Zeit zum Aufwärmen bleibt.«

Trotzdem setzte sie sich in Bewegung und half Venus, die kleine Frau zum Schiff zu tragen. Auch Apoll kam ihnen entgegen und so schleppten sie Li gemeinsam über die Gangway ins Innere des Götterschiffs. Sie betteten sie auf eine Sitzgarnitur und wickelten sie großzügig in Rettungsfolie. Nachdem Diana zwei Bettdecken aus einer der Kajüten gezerrt hatte, war von der schmalen Frau fast nichts mehr zu sehen. Eingemummelt wie ein Tier zum Winterschlaf ruhte Li auf ihrer Couch. Noch immer zitterte sie, doch ihre Augen schauten schon wieder wach und besorgt.

»Danke«, sagte sie und sah den drei Olympiern der Reihe nach ins Gesicht. Diana stand unruhig an der Panorama-Windschutzscheibe und starrte immer wieder zu den gegenüberliegenden Tunneln.

»Bist du sicher, dass das alle waren?« Sie hielt noch immer ihre Waffe in der Hand, bereit sofort zu feuern.

»Für den Moment, ja. Cai Shen hat eure Flucht bemerkt und ist so schnell er konnte zurückgekehrt. Ich habe mich absichtlich zurückfallen lassen und die Nachhut gebildet. Hinter mir war niemand mehr.« Sie machte eine Pause und versuchte, sich mitsamt ihren Decken hinzusetzen. Venus half ihr dabei.

»Der Kaiser war sehr überrascht, als er seinen Stützpunkt unbewacht vorfand. Ich schätze, ihr habt seine Männer in die Gegenrichtung geschickt.« Sie kicherte leise. »Wie auch immer ihr das angestellt habt, Cai Shen habt ihr damit zur Weißglut gebracht. Wie ein hungriger Tiger hat er sich auf euch gestürzt und dabei vergessen, dass auch ihr keine Rehe seid.«

»Und dass eine Leopardin ihm im Nacken sitzt«, murmelte Venus.

»Wohl eher eine Schlange«, kommentierte Apoll. »Warum hast du Venus ausgeliefert und uns hierhergelockt? Warum hast du Cai Shen geholfen und dich nicht viel früher gegen ihn gestellt? Für mich sieht es so aus, als wären wir nur die Ablenkung, die du gebraucht hast, um dich gegen deinen alten Herrn zu stellen.«

Li lächelte und nickte zu Venus’ Überraschung.

»So ist es. Ich habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, die Welt von diesem Tyrannen zu befreien. Euer Erscheinen hat mir die Möglichkeit dazu geboten. Dank euch konnte ich mich Cai Shen gegenüber als loyal und verlässlich beweisen. Zugleich habt ihr Verwirrung, Angst und Begierde bei ihm geweckt und damit den Samen für meine Rache gelegt.«

Apoll sah sie skeptisch an, während er eine Hornisse aus seiner Tasche zog und die kleine Drohne auf Erkundung schickte. Zwei fliegende Augen waren besser als eines. So konnten sie die Tunnel genauer im Blick behalten.

»Und was hättest du getan, wenn es uns nicht gelungen wäre auszubrechen? Hättest du dich glorreich vor Cai Shens Richtschwert gestürzt? Oder hättest du still unserer Hinrichtung zugesehen?«

Li lächelte und schwieg. Diana trat neben sie und hielt eine Spritze in der Hand.

»Wir können später über Schuld und Dankbarkeit streiten. Jetzt müssen wir hier raus. Ich spritze dir ein kleines Aufputschmittel. Es wird dich von innen wärmen und dir für die nächsten Stunden Kraft geben. Anschließend wirst du eine ganze Weile schlafen.«

Li hörte auf zu lächeln, nickte aber und entblößte vorsichtig ihren Arm. Ihre Haut war von roten und blauen Flecken übersät.

»Der Ausgang aus der Kaverne ist versperrt und der Mechanismus zerstört. Mit der Lan Lianhua kommen wir nicht hinaus. Wir müssen den Weg durch die Tunnel nehmen«, meinte Apoll.

»Das Schiff verfügt sicher noch über ein paar Raketen. Wir könnten den Vorhang wegsprengen«, schlug Diana vor.

»Und dabei die Höhle zum Einsturz bringen?«, Venus schüttelte den Kopf. »Das scheint mir kein kluger Plan.«

»Aber er könnte gelingen«, beharrte Diana. »Ich glaube nicht, dass eine einzelne Rakete das ganze Gewölbe einstürzen lässt. Zumal ich nicht auf die Kaverne, sondern mittig auf den Vorhang zielen würde. Natürlich ist es nicht ungefährlich, aber einen Versuch ist es wert.«

Venus rieb ihre tauben Finger und dachte über die Sache nach. Auch Li schien die Idee überlegenswert, während Apoll noch immer mit gezogener Waffe auf die Tunnel zielte.

»In Ordnung, versuchen wir es«, sagte Venus schließlich. »Die Waffenkonsole befindet sich hier auf der Brücke zusammen mit einigen interessanten Displays und Interfaces. Cassandra, kannst du die Waffen aktivieren, ohne dass wir dein System gleich auf die Lan Lianhua übertragen?« Es war eine harmlose Frage und gleichsam ein Test. Der Computer überlegte eine Millisekunde zu lang, bevor er sagte: »Wie du vermutlich ahnst, bin ich dazu in der Lage, sofern die Schiffssysteme nicht von einer ebenso hochentwickelten Intelligenz geschützt werden, was praktisch ausgeschlossen ist.«

Dass ein Computer so eingebildet und überheblich sein konnte, wunderte Venus. Der Umgang mit Menschen hatte die KI offensichtlich geprägt.

»Super, dann kannst du uns den Weg freischießen«, sagte Diana.

»Vielleicht kann ich dies. Ob dein Plan gelingt, ist dennoch fragwürdig. Und ohne vollen Zugriff auf sämtliche Systeme kann ich die Raketen nur eingeschränkt steuern.«

»Betrachte es als Vertrauensbeweis, Cas. Wir können die Lenkwaffen einer sinnvollen Verwendung zuführen und sehen, dass du auf unserer Seite bist«, sagte Diana.

»Euer Wille ist mir Befehl«, gurrte Cassandra. »Aber gebt mir nicht die Schuld, wenn der Berg einstürzt.« Diana lachte, Apoll sah finster aus dem Fenster.

Keine fünf Minuten später war Cassandra mit einer der Konsolen verbunden und die KI hatte die Waffensysteme übernommen. Das Ganze schien für sie so simpel wie für andere Essen oder Schlafen. Es hatte den Computer keine Sekunde gekostet, den Raketenwerfer auszurichten und die Geschosse scharf zu machen.

»Wie viele Flugkörper befinden sich noch in der Raketenbatterie?«, fragte Diana, die die Antwort bereits auf dem Display ablesen konnte.

»Es ist nicht nötig, mich unablässig auf die Probe zu stellen. Wie ihr selbst sehen könnt, sind nur noch zwei Raketen vorhanden. Bitte fragt mich nicht, was mit den übrigen geschehen ist. Ich kann euch keine detaillierte Antwort geben.«

»Oh, ich weiß immerhin, was mit einer Rakete geschehen ist«, sagte Venus düster und dachte an ihren zerstörten Gleiter. »Und Li hat auch eine Ahnung, was das Himmelsfeuer betrifft.« Beide sahen sich ernst an.

»Worauf soll ich zielen?«, fragte Cassandra, ohne auf die leidvollen Erfahrungen der Frauen einzugehen.

»Genau in die Mitte. Beide Raketen kurz hintereinander. Dadurch sollte vermieden werden, dass der Höhleneingang einstürzt«, antwortete Diana. Sie schien zuversichtlich, was ihren Plan anging.

»Wie es meine Meisterin wünscht.« Ohne weitere Erläuterungen aktivierte Cassandra die Waffen. Ein kurzer Countdown zählte von drei rückwärts. Venus überkam ein unangenehmes Déjà-vu.

»Drei. Zwei. Eins«, dann folgten zwei gelbe Blitze kurz hintereinander. Beinahe im gleichen Augenblick explodierte der stählerne Vorhang am Eingang der wasserreichen Kaverne. Die Detonation war so intensiv, dass der Berg zu wackeln schien. Kleine und große Brocken vielen von der Höhlendecke herab. Ein etwa fußballgroßer Stein krachte auf die Lan Lianhua. Das Dach der rechten Kabine wurde eingedrückt.

»Mist! Wieso gab es nur eine Explosion?«, fragte Diana und machte Venus damit auf eine Tatsache aufmerksam, die sie noch gar nicht bemerkt hatte. Sie selbst hatte nur blinzelnd den Schaden bestaunt. Das eiserne Netz war fast vollständig zerstört, dafür lagen nun heruntergerissene Seile, Fetzen und Geröll im Hafenbecken.

»Die erste Rakete hat ein Loch gesprengt, durch das die zweite hindurchgeflogen ist«, antworte Cassandra. »Ich habe noch 7 Sekunden, um zu entscheiden, welches alternative Ziel ich anvisiere.«

Die vier Götter sahen sich verdattert an.

»Wie meinst du das?«, fragte Apoll.

»Zu spät. Ich habe mich schon entschieden«, sagte die KI und keine zwei Sekunden später donnerte es in der Ferne.

»Was hast du...«, fragte Apoll, aber Cassandra hatte bereits die Bildaufzeichnung von Dianas Falken aktiviert. Die Drohne schwebte hoch über dem Berg und hatte rechtzeitig ein Ziel gefunden und den Einschlag aufgezeichnet.

»Das gibt es nicht!«, Diana lachte. Li und Apoll grinsten.

»Mäusekümmel, das war wirklich eine gute Wahl«, stimmte Venus zu.

Die KI hatte die Rakete zwei Mal in der Luft kreisen lassen, bevor sie sie in den Berg am gegenüberliegenden Ende des Sees gesteuert hatte – genau in das monumentale Antlitz des toten Kaisers. Das in den Stein gehauene Denkmal Cai Shens war zerbröselt wie ein altes Brötchen, zumindest Kopf und Oberkörper.

»Bei mir hast du dir einen Bonuspunkt verdient«, meinte Venus und streichelte anerkennend über die Waffenkonsole. Was auch immer die KI für Motive hegte, sie besaß Witz, eine überaus beruhigende und zutiefst menschliche Eigenschaft.

»Ich will ja kein Spielverderber sein«, wandte Apoll ein, »aber was machen wir jetzt? Wollen wir den kleinen Granatwerfer reaktivieren und auch ihn noch einsetzen? Vielleicht ließen sich die letzten Trümmer wegsprengen.«

»Schlechte Idee. Dieser Plan hat eine Erfolgswahrscheinlichkeit von lediglich 28 Prozent«, meldete sich der Computer zu Wort. Apolls Griff um seine Pistole wurde fester. Es war ihm anzusehen, wie wenig er die lebendig gewordene KI mochte. »Gleichzeitig würdet ihr ein Imperium opfern und die beste Gelegenheit eines ganzen Jahrtausends vergeuden.«

»Du hast unsere Aufmerksamkeit«, sagte Venus gedehnt.

»Was wird wohl passieren, wenn es euch gelingt, mit dem Schiff der Götter zu fliehen?«, fragte Cassandra.

»China verfällt in Chaos und Anarchie. Die Mächtigen zanken sich um die größten Stücke, während das Römische Reich an Einfluss und Stärke gewinnt. Gute Aussichten also«, meldete sich Apoll, der wieder an der Tür Ausschau hielt.

»Und was geschieht danach? Was geschieht nach der Zeit des Chaos und der Anarchie?«

»Irgendjemand wird das Vakuum schon füllen.« Apoll zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann der Kaiser des Nordens Territorium dazugewinnen. Vielleicht gewinnen aber auch die anderen Nachfahren der Götter. Irgendjemand kommt immer an die Macht.«

»Korrekt«, bestätigte Cassandra. »Und wer auch immer es ist, er wird nicht vergessen haben, was hier geschehen ist. Er wird die Daqin hassen und fürchten, so wie das ganze Volk sie hasst und fürchtet. Und dieser Hass und diese Furcht wird nur beschleunigen, was ihr vermeiden wollt.«

»Du meinst, wir vertiefen die Vorurteile und Feindschaft und irgendwann kommt es unweigerlich zu einem großen Krieg.«

»Abermals korrekt«, sagte die KI. »Nichts provoziert einen Krieg mehr als eine schmachvolle Niederlage und das Gefühl kollektiver Demütigung.«

»Das mag ja alles stimmen, aber was schlägst du vor? Wie sollen wir die Furcht und die Vorurteile verhindern und dennoch am Leben bleiben?«

»Beides zusammen ist nicht möglich. Jahrzehnte der Propaganda lassen sich nicht so leicht auslöschen. Die einzige Möglichkeit besteht darin, dass ihr sterbt und die Lan Lianhua zurücklasst.«

»Wie bitte?« Venus glaubte, sich verhört zu haben. War die KI jetzt endgültig durchgedreht? Selbst Diana, die gegenüber Cassandra die größte Geduld besaß, schien entsetzt.

»Ich sagte es bereits. Propaganda lässt sich nur schwer aus den Köpfen der Menschen tilgen. Umso leichter lässt sie sich nutzen. Ebendies schlage ich vor. Nutzt die Emotionen des Volkes und erschafft eine Heldensaga – einen Gründungsmythos, der das gesamte Reich hinter einem Symbol dieser Zeit vereint.«

»Werde konkret oder ich reiße mir eigenhändig die Lautsprecher aus der Rüstung.« Apoll schlug mit der Faust auf sein Schlüsselbein. Venus seufzte, musste Apoll aber recht geben. Es wurde Zeit, dass die KI zum Punkt kam.

»Inszeniert euren Tod. Lasst mich einen kleinen Film erstellen, in dem ihr nach einem harten Kampf gegen Cai Shen in einem phänomenalen Finale zu Tode kommt, ebenso wie Cai Shen.«

»Wer sollte sich dieses Fakevideo anschauen? Und wer sollte es verbreiten? Und was sollte das nützen, außer dass Cai Shen dann noch berühmter wird?« Venus war der Sinn dahinter nicht klar.

»Das ganze Volk sollte sich den heldenhaften Götterkampf anschauen. So viele Menschen wie möglich. Und wer sollte es verbreiten? Natürlich Li, die neue Kaiserin des Imperiums, die wahre Heldin und letzte Überlebende der Götterdämmerung.«

Venus verschluckte sich und hustete. Apoll und Diana lachten. Nur Li sah ernst aus dem Fenster.

»Die Projektion wird zeigen, wie Cai Shen und alle seine Männer von den mächtigen Dämonen des Westens getötet werden. Doch am Ende gelingt es seiner Ziehtochter, seiner engsten Vertrauten Li, nüshen de nü’er, diese Mogwai zu vernichten und das göttliche Schiff zu retten. Wer wollte dann abstreiten, es sei allein ihr Anrecht, den himmlischen Thron zu besteigen? Wer sollte besser geeignet sein als die Enkelin der Xiwangmu, die Bezwingerin der Daqin und die Bewahrerin des Friedens? Li wird die neue Herrscherin in Cai Shens Reich.«

Venus lief eine Gänsehaut über den Rücken. So wie Cassandra die Geschichte erzählte, klang sie nach einem Epos, das die Herzen der Menschen erreichen konnte.

»Wir sollen ihr also einfach so die Macht über das Imperium und dazu die Kontrolle über die fortschrittlichste Waffe der Erde anvertrauen?« Apoll klopfte mit dem Lauf seiner Pistole gegen seinen Helm. »Und das soll ein besserer Plan sein, als das Schiff selbst zu benutzen und China ohne Herrscher zurückzulassen? Ich glaube langsam wirklich, du hältst uns für bescheuert.«

»Es ist ein besserer Plan«, sagte Li und stand plötzlich auf. Sie war noch immer in dicke Decken gehüllt und sah aus wie ein Würstchen im Schlafrock. Kaiserliche Würde fand man nur, wenn man in ihre Augen blickte. Diese sprühten vor Entschlossenheit und Tatendrang.

»Es ist ein besserer Plan. Denn ich werde tun, was ihr nicht tun könnt. Ich halte den Frieden und ich bewahre ihn. Ich werde die Spannungen abbauen und dafür sorgen, dass sich unsere Reiche langfristig annähern. Ich werde Cai Shens Hass zurückdrängen und Handel und Verständigung fördern. Ich werde dieses Reich zu einem guten Nachbarn formen und keine Expansion anstreben. Ich gebe euch mein Wort. Alles, was ihr tun müsst, ist, mir zu vertrauen.«

»Und ich werde hier sein, um darüber zu wachen, dass dieses Versprechen eingehalten wird«, ergänze Cassandra.

Alle schwiegen. »Alles, was ihr tun müsst, ist, mir zu vertrauen.« Das hörte sich nach wenig an, aber Li und Cassandra verlangten viel – unermesslich viel. Im Grunde verlangten sie, das Schicksal der Menschheit in ihre Hände zu legen. Wenn sie den Flaschengeist befreiten und Li eine Krone aufsetzten, gab es kein Zurück. Womöglich schaffte es die zierliche Frau gar nicht, sich an der Macht zu halten, und die Wünsche und Ziele eines Computers waren unberechenbar.

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Apoll und sah entschuldigend zu Li. »Außerdem bezweifle ich, dass du so einfach die Macht übernehmen kannst ohne Krieger und Geld in der Hinterhand.«

»Du hast noch nicht in die rechte Kajüte geschaut. Auf diesem Schiff befindet sich genug Gold, um eine Armee zu finanzieren. Was die Soldaten angeht, so werden wir ihr aushelfen«, warf Diana ein.

»Aber sie hat Venus verraten. Woher willst du wissen, dass sie uns nicht erneut verrät, sobald sie auf ihrem Thron sitzt?«

»Sie hat uns geholfen, aus dem Kerker zu entkommen und Cai Shen getötet. Was sie in Zukunft tut, kann ich nicht vorhersagen«, gab Diana zu. »Aber du kannst es auch nicht. Die Einzige, die Li kennt und mit ihr die halbe Welt umsegelt hat, ist Venus. Sie allein kann einschätzen, ob wir ihrem Wort trauen sollten oder nicht.«

Venus stöhnte. So sehr sie Dianas Anerkennung schätzte, diese Bürde wollte sie ungern allein tragen. Dennoch hatte ihre Freundin recht. Die beiden hatten nur wenige Stunden mit Li verbracht. Venus hingegen ein halbes Jahr. Wenn es um die Einschätzung von Lis Vertrauenswürdigkeit ging, dann lag diese bei ihr.

»Ich will ja nicht drängen«, mischte sich die KI ein. »Die Aufteilung der Welt ist bestimmt eine ernste Sache. Aber ich gehe davon aus, dass die Truppen von General Liang Ji irgendwann umkehren und hierher zurückkommen werden. Wenn er hier eintrifft, solltet ihr auf die eine oder andere Weise verschwunden sein.«

»Deine Drängelei ist nicht hilfreich, Cas«, sagte Diana und blickte besorgt aus dem Fenster. Venus nahm ihren Helm in die Hand und sah Li fest in die Augen. Beim Yi-Spiel hatte die Chinesin stets gewonnen, war stets zehn Züge voraus. Doch hier ging es nicht um Taktik oder Strategie. Hier ging es allein um ihr Gefühl. Konnte diese Frau die Macht ergreifen und würde sie sich an ihr Versprechen halten? Venus holte tief Luft.

»Ich denke, wir können Li vertrauen. Sie wird auch als Kaiserin eine Lehrerin des Dao bleiben und den Ausgleich zwischen Yin und Yang suchen. Sie kann nicht aus dem Kreislauf von Tod und Wiedergeburt ausbrechen, wenn sie ihr wichtigstes Versprechen bricht. Und sie wird sich ihrer göttlichen Großmutter nicht als würdig erweisen, wenn sie Cai Shens Agenda weiterführt. Ich glaube, wir wären Narren, wenn wir nicht versuchen würden, Li, nüshen de nü’er zu unserer Verbündeten zu machen.«

Venus’ Worte klangen feierlich und ebenso waren sie gemeint. Li lächelte und nickte dankbar. Venus lächelte zurück.

»Dann ist es entschieden. Hoch lebe die neue Kaiserin«, sagte Diana und grinste. Apoll schnaubte, hielt aber den Mund.

»Du wirst das hier brauchen«, sagte Diana und drehte vorsichtig an ihrer Armmanschette. Dann drückte sie einen kleinen Knopf, es klickte und die High-Tech-Armschiene löste sich.

»Was mache ich damit?« Li streckte vorsichtig eine Hand aus ihrem Deckenbündel.

»Damit kannst du Krach machen oder Projektionen erscheinen lassen. Cassandra wird dir einen schönen Film zusammenbasteln. Den laden wir auf den internen Speicher der Armschiene und dann kannst du überall deine Heldentaten herumzeigen, auch wenn der Rest meines Anzuges nicht in der Nähe ist.«

Li verbeugte sich und dankte Diana mit blumigen Worten. Venus war sich nicht sicher, ob sie ganz verstanden hatte, welches Geschenk Diana ihr gerade anvertraut hatte.

»Schon gut. Wie du den Akku auflädst, zeige ich dir später. Jetzt sollten wir erstmal schauen, ob wir auf diesem Schiff etwas zum Anziehen für dich finden. Wenn du dem General gegenübertrittst, sollst du schließlich wie die Auserwählte aussehen und nicht nur so klingen. Später können wir uns immer noch über die Details unseres Pakts verständigen.«

»Dann wäre jetzt auch der richtige Zeitpunkt, um euer Versprechen mir gegenüber einzulösen«, meldete sich die KI. Venus sah Diana fragend an, während Apoll eine leise Melodie brummte. Diana schüttelte den Kopf und sah auf die leere Stelle an ihrem Unterarm.

»Du beschäftigst dich mit der Projektion. Ich erwarte einen oscarreifen Kinofilm. Schließlich hast du selbst gesagt, dass General Liang Ji jederzeit mit seinen Truppen vor unserer Tür stehen kann. Ich verspreche dir, dass ich dein Upgrade angehe, sobald wir diese Bedrohung abgewendet haben.« Venus zwinkerte anerkennend. Das war ein kluger Schachzug. Es war riskant, die KI jetzt schon auf das Schiff zu pflanzen. Falls sie versagten und das Schiff dem General in die Hände fiel, so war der Nutzen der Technologie ohne KI deutlich geringer. Zudem konnten sie Phönix nur helfen, wenn sie den Tag überlebten. Das musste den Computer doppelt motivieren, sie seinerseits zu unterstützen.

»Ein Versprechen mit einem Versprechen abzusichern, ist der erste Laut einer Lüge.« Die KI war hörbar verstimmt. »Trotzdem werde ich meinen Teil erfüllen. Sucht der Kaiserin neue Kleider, sie soll ja nicht nackt vor ihren Männern stehen. In der Zwischenzeit forme ich ein Epos aus Licht und Schatten.«
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Natürlich musste es gleich wieder hektisch werden. Apoll hatte gerade seine Blase entleert und sich notdürftig Gesicht und Hände gewaschen, als die verwünschte KI Alarm schlug. Er würde den Computer nie wieder beim Namen nennen. Venus und Diana mochten unbeeindruckt sein – er nicht. Er hatte sich kräftig auf die Zunge gebissen und mit dem Gedanken gespielt, den Mikroprozessor in seiner Rüstung zu zertrümmern. Wie sollte er dieser körperlosen Stimme je wieder trauen können, jetzt, da er wusste, dass sie ein Eigenleben führte? Er hatte nicht so viel mit der KI interagiert wie Diana. Trotzdem hatte auch er mit seinem Avatar geredet, als wäre es ein guter Kumpel. Er wollte sich gar nicht erinnern, welche Sorgen und Gedanken er in den letzten beiden Jahren mit ihm geteilt hatte. Egal was die anderen sagten, für ihn war eine Sache glasklar: Die KI war eine Bedrohung.

»Apoll, kommst du?«, rief Diana und stürmte in die Kajüte. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie sah so erschöpf und verwuschelt aus und war dennoch so schön. Er konnte nicht anders, als die Arme auszustrecken und sie einzufangen.

»Ich habe es gehört«, flüsterte er und drückte sie fest an sich. »Ich brauche nur eine Sekunde der Motivation. Dann geht es los.« Diana wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und schmunzelte.

»Hier ist deine Motivation.« Sie gab ihm einen weichen Kuss und strich ihm zärtlich über die Wange. »Jetzt müssen wir los. Cas hat die Soldaten des Generals entdeckt. Sie kehren zum Berg zurück.« Apoll hasste es, dass sie die KI »Cas« nannte. Als wäre sie noch immer ihre Freundin. Dennoch drückte er fest ihre Hand, bevor er sie freigab und nach seinem Helm griff.

»Sind sie schon in die Basis eingedrungen?« Diana schüttelte den Kopf, bevor auch sie ihren Helm aufsetzte.

»Nein. Cassandra hat sie mit Hilfe meines Falken gefunden. Sie hat die Gleiter verlagert und überwacht die Truppenbewegungen rund um den Berg. Deine Drohne ist noch etwas weiter entfernt und als Wegweiser unterwegs. Vielleicht schafft sie es rechtzeitig.« Apoll ballte eine Faust und presste die Zähne aufeinander. Die KI agierte also inzwischen völlig ohne Rücksprache oder Aufforderung. Nicht mehr lange und sie mussten den Computer anbetteln, ob sie mit ihren Gleitern fliegen durften.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Diana besorgt.

»Ja. Lass uns gehen. Ich schätze mal, uns bleibt wenig Zeit, bevor die ersten Soldaten den Haupteingang erreichen.«

»Stimmt. Cassandra sagt, wir haben keine zehn Minuten.«

»Na, wenn der Computer das sagt«, grummelte Apoll und stapfte missmutig an Deck. Venus und Li erwarteten sie bereits auf dem Anleger. Die zukünftige Kaiserin hatte sich in ein herrschaftliches Kleid in leuchtendem Mandaringelb, der kaiserlichen Farbe, gekleidet. Es saß wie maßgeschneidert und war mit goldenen Lotusblüten bestickt. Es musste einer der Zeitreisenden gehört haben, denn der Stoff war derart elastisch, dass es sich um Kunstfasern handeln musste. Apoll nahm sich vor, Li nach den anderen weiblichen Gottheiten zu fragen.

»Es gibt zwei Eingänge zu dieser Festung. Zumindest kenne ich nur diese beiden. Einer befindet sich auf der Ostseite. Das ist das Hauptportal. Dorthin wird sich Liang Ji mit seinen Soldaten wenden. Und dort werde ich ihn empfangen. Das andere Tor ist klein und bildet den Zugang zu einer versteckten Terrasse oberhalb des Haupteingangs. Hier werdet ihr euch verborgen halten. Falls mein Vorhaben misslingt, und ich gefangen genommen werde, könnt ihr zum Schiff zurückkehren oder über einen Bergpfad entkommen.«

»Du siehst aus wie die Göttin der Sonne. Du strahlst wie ein funkelnder Stern. Niemand wird dich gefangen nehmen oder auch nur wagen, dich anzufassen«, sagte Venus und lächelte. »Wir werden auf unserer Veranda warten und zuschauen, wie du die Soldaten um den Finger wickelst. Sollte es doch Ärger geben, haben wir von da oben ein ideales Schussfeld.«

Anscheinend hatten die Frauen bereits alles abgemacht und ihren Auftritt vorbereitet. Venus hatte sogar zwei Revolver aufgesammelt, die ihnen zusätzliche Feuerkraft liefern würden. Dass sie damit ein ganzes Heer aufhalten sollten, hielt Apoll dennoch für ausgeschlossen. Sie hatten den Großteil ihrer Munition beim Kampf gegen Cai Shen verbraucht, ihre Gleiter waren außer Reichweite und die chinesischen Soldaten verfügten zumindest teilweise über einfache Feuerwaffen.

»Ihr werdet auch für die notwendige Geräuschkulisse sorgen«, meldete sich der verräterische Computer. »Dianas Armschiene kann kaum genug Lautstärke erzeugen, um von mehreren Ohren gleichzeitig gehört zu werden. Darum werdet ihr drei eure Lautsprecher vernetzen und für den Sound sorgen. Auch dafür ist die versteckte Terrasse gut geeignet.« Apoll sträubte sich innerlich dagegen, der KI eine Frage zu stellen, dennoch war sie notwendig: »Kannst du sagen, wie viele Soldaten uns erwarten?«

»Ja. Der Wald um den Berg herum ist teilweise gerodet. Ich konnte 146 Krieger zählen. 21 von ihnen sind beritten, 41 tragen simple Arkebusen. Alle sind gut ausgerüstet und diszipliniert. Sie marschieren in geordneten Dreierreihen.«

Apoll nickte. Also handelte es sich nicht um einen Sturmangriff oder ein verdecktes Eindringen. Die Männer kehrten zurück, um neue Befehle zu erhalten, nicht um die versteckte Festung einzunehmen.

»Wenn wir jetzt nicht loslaufen, werden wir es nicht rechtzeitig schaffen«, mahnte Li. »Euer Aufgang liegt auf dem Weg. Ich werde ihn euch zeigen.« Ohne weitere Worte begaben sie sich in das Tunnelsystem unter dem Berg. Li führte sie durch mehrere Korridore, bis sie zu einer Gabelung kamen, an der sich ihre Wege trennten.

»Sobald mir die Soldaten den Treueeid geschworen haben, kehrt ihr schnell zum Schiff zurück. Die Männer werden es nicht wagen, die Lan Lianhua ohne meine Erlaubnis zu betreten. Dort könnt ihr euch verstecken, bis ich zu euch komme.«

Venus nickte und umarmte Li herzlich. Apoll und Diana verbeugten sich zum Abschied. Dann betraten sie den schmalen Gang, der steil nach oben führte, während Li geradeaus zum Hauptausgang lief. Hoffentlich bekam Li das Eingangsportal auf. Aber wahrscheinlich gab es auch dafür einen Mechanismus. Apoll drückte der kleinen Frau die Daumen. Eine unhörbare Melodie im Kopf summend, folgte er Venus, die forsch voranschritt.

Nach einigen Metern erreichten sie eine schmale, aber massive Tür, die mit einem Querriegel gesichert war. Venus und Apoll hoben die Sperre an und öffneten die Tür.

Wie Li versprochen hatte, lag vor ihnen eine kleine Terrasse, die von begrünten Erdwällen eingefasst wurde. Von unten musste es so aussehen, als würde sich der Absatz natürlich in den Berghang einfügen. Ihr Aussichtspunkt bot einen weiten Blick über die freie Ebene vor dem Haupteingang. Durch geschickt gepflanzte Büsche und Stauden blieben die Beobachter selbst unbemerkt.

»Eine nette kleine Schar«, sagte Diana anerkennend und eine Spur beunruhigt.

»Bei den Parthern hatten wir es mit mehr zu tun«, kommentierte Apoll, erntete dafür jedoch nur einen grimmigen Blick. Diana haderte nach wie vor mit ihrer Rolle als Soldatin, obwohl sie als einzige eine militärische Ausbildung genossen hatte. Trotzdem konnte man die Armee der Parther nicht mit der Heerschar vor ihnen vergleichen. Ihr alter Gegner hatte nur Pfeil und Bogen und weiche Lederrüstungen besessen. Diese Soldaten gehörten zweifelsohne zu Cai Shens Elite und verfügten, zumindest teilweise, über Schusswaffen und Militärtaktiken, die denen der römischen Legion voraus waren.

»Gleich ist es soweit«, flüsterte Diana und zeigte auf einige Reiter, die sich aus der Schlange lösten und auf das Hauptportal zupreschten. Unter ihnen befand sich ein auffälliger Krieger mit Hörnern und einem gelben Federbusch am Helm. Vermutlich war dies Liang Ji.

Vielleicht sollte Apoll ihn aus der Ferne ausschalten und damit Li die Arbeit erleichtern? Nach einem Moment der Stille schüttelte er seine Gänsehaut ab und verwarf den Gedanken. Er musste aufpassen, nicht noch weiter abzustumpfen. Diana hatte recht mit ihrer Sorge um ihr Seelenheil. Diese Epoche veränderte einen – machte hart und herzlos.

»Fliegen eure Hornissen noch Patrouille in den Tunneln?«, fragte Venus und zog ihre eigene Minidrohne aus dem Holster. Sie war kürzer als ihr kleiner Finger.

»Ja, die sollen uns vor bösen Überraschungen warnen«, bestätigte Diana und auch Apoll brummte zustimmend.

»Gut, dann werde ich diese hier einsetzen, damit wir alles hören, sehen und verstärken können, was sich dort unten abspielt. Vergesst nicht, eure Lautsprecher zu aktivieren.«

Venus warf ihre Hornisse in die Luft und ließ sie davon sausen. Jetzt waren sämtliche Überwachungsdrohnen im Einsatz. Ihre winzigen Hornissen klärten den Nahbereich auf. Dianas Falke drehte hoch über ihnen seine Runden und Apolls Falke führte die mongolischen Truppen hier her. Nur Venus’ Exemplar war zusammen mit ihrem Gleiter abgestürzt. Nun blieb nicht mehr viel übrig, dass sie in den Kampf werfen konnten. Nur die letzten Granaten glänzten bedrohlich in ihren Holstern.

Li erschien in seinem Sichtfeld. Sie war durch das Portal geschritten und den Soldaten entgegengelaufen. Ihr gelbes Kleid leuchtete hell und bildete einen eindrücklichen Kontrast zu den dunklen Wolken am Morgenhimmel. Sie stellte sich auf einen spitzen etwa kindshohen Stein. Es sah anmutig und grazil aus. Egal, ob man in ihr eine Statue oder eine Akrobatin sah, in jedem Fall war sie weithin zu erkennen. Vorsichtig landete Venus’ kleine Drohne auf ihrer Schulter. Die designierte Kaiserin tat, als beachte sie sie nicht.

Sofort änderte die Kavallerie die Richtung und Liang Ji und sein Gefolge galoppierten auf die schillernde Statue zu. Li blieb unbewegt stehen und streckte gebieterisch die Hände aus. Ihre befehlende Pose war eindeutig.

»Halt«, rief ihr Mund und mit ihr der gesamte Berg. Apoll war froh über den Schallschutz seines Helms. Sie hatten die Lautstärke bis zum Anschlag aufgedreht. Die Form der Terrasse und der Berg im Rücken taten ihr Übriges zur Bündelung des Schalls. Bei einem Rockkonzert würde man sie ausbuhen. Die Töne waren zu hoch und der Hall viel zu stark. Für ihre Zwecke würde die Akustik jedoch reichen.

»Ich bin Li, Enkelin der Xiwangmu, Ziehtochter des Cai Shen, Lehrerin des Dao, Bezwingerin der Mogwai, Herrscherin des Ostens, des Südens und des Westens!«

Apoll musste grinsen angesichts der langen Titulatur. Bis vor Kurzem hätte sie lieber Kreide gefressen, als sich öffentlich »Ziehtochter des Cai Shen« zu nennen. Doch nun verwendete sie diese fragwürdige Ehre, von der sie selbst wie von Sklaverei und Dienerschaft gesprochen hatte. Ob die einfachen Soldaten die zweifelhafte Beziehung zwischen Cai Shen und Li kannten, wusste Apoll nicht. Die Pferde jedenfalls waren sichtlich beeindruckt von Lis Worten. Sie scheuten und bockten angesichts der Lautstärke und auch die Soldaten hielten in ihrem Trott inne.

Der Mann mit dem gehörnten Helm zügelte sein Tier und sagte etwas zu dem Reiter neben sich. Sein Nachbar besaß einen ähnlichen Federkamm, wenn auch keine Hörner. Er musste eine Art Stellvertreter oder Adjutant sein. Der Offizier trug eine Flagge mit einem goldenen Drachen bei sich. Er hob die Fahne und schwenkte sie drei Mal hin und her. Sofort kam Bewegung in den langen Wurm. Der kurze Stau löste sich auf und die gut gedrillten Männer marschierten in tadelloser Formation weiter. Etwa zwanzig Meter vor Li blieben sie stehen und bildeten enge Zehnerreihen. Keiner von ihnen richtete seine Waffe auf sie, freundlich blickten sie allerdings auch nicht. Der Mann mit dem gehörnten Helm und sein Adjutant ließen ihre Pferde langsam näher traben.

»Li, Tochter der Schande, was maßt du dir an? Diese Farben stehen allein unserem Gottkaiser zu, ebenso wie die Titel, die du soeben besudelt hast.« Drohend hob er die Faust und fuchtelte damit herum. Seine Stimme wurde ebenso verstärkt wie Lis, wenn auch etwas leiser, da die Drohne zu weit entfernt auf Lis Schulter ruhte.

»Tapfere Soldaten, unser geliebter Kaiser ist tot!« Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe. Einige Männer protestierten, andere wichen zurück. Li sprach schnell weiter, bevor ein Tumult ausbrach oder man ihr den Mund verbot. »Cai Shen wurde in einem heldenhaften Kampf von den Mogwai getötet, nachdem General Liang Ji ihn aufs Schändlichste verraten hat!« Noch ein rhetorischer Brandsatz. Der Krawall wurde lauter. Viele der Soldaten begannen miteinander zu reden. Einige riefen ihr etwas zu. Auch der General schimpfte und fluchte laut. Er zog sogar sein Schwert und kam auf Li zu. Die kleine Frau stand ruhig da und sprach ungerührt weiter. Sie übertönte das Gebrabbel und hielt ihren Arm ausgestreckt zur Seite. »General Liang Ji hat die Festung geräumt und damit unseren Feinden in die Hände gespielt. Als der Kaiser, von den Mogwai bedrängt, Schutz im Berg suchen wollte, wurde er hinterrücks angegriffen.«

Der General hielt inne und schien für einen Moment sprachlos. Auch das Getuschel und Geschrei der Soldaten hörte auf.

»Der Kaiser selbst hat mich aus der Festung gesandt«, rief Liang Ji zu seiner Verteidigung. Er klang zum ersten Mal unsicher.

»Der Kaiser war nicht hier. Er kann euch nicht ausgesandt haben. Und wieso sollte unser Herrscher seine wichtigste Festung räumen und das Schiff der Götter unbewacht lassen? Welchen Sinn hätte das? Ihr wurdet getäuscht oder ihr habt ihn verraten! Beides bringt euch nichts als Schande ein!«

Lis Anschuldigung war hart und natürlich unwahr. Aber Apoll verstand, warum sie Liang Ji den schwarzen Peter zuschob. Er war im Augenblick ihr gefährlichster Widersacher. Wenn er seinen Männern befahl, Li festzunehmen, wurde es schwer für die kleine Frau, mochte sie sich nun Göttin, Kaiserin oder Fee nennen. Li musste sich die Loyalität dieser Soldaten sichern. Und das ging am schnellsten, wenn sie ihnen und ihrem Anführer eine Schmach zusprach, die die Männer in ihrer Schuld stehen ließ.

»Mit seinem letzten Atemzug hat Cai Shen mir die Macht verliehen, euch die Wahrheit zu zeigen. Ihr sollt mit eigenen Augen sehen, wie Cai Shen unsere Welt vor den Dämonen des Westens gerettet hat. Bezeugt seinen letzten Kampf!«

Li drückte einen Knopf an der Armschiene und ein heller Lichtstrahl brach daraus hervor. Das erste Bild, das man sah, war das eines Schiffes – die Lan Lianhua im Kanal der unterirdischen Höhle. Apoll konnte die Abbildung klar erkennen, auch wenn die Auflösung mäßig und die Projektionsgröße gering war. Er schätzte die Bildgröße auf höchstens eineinhalb Meter. Immerhin war der Himmel so stark bedeckt, dass die Sonne ihre Vorführung nicht störte.

Ein Mann schritt die Gangway der Lan Lianhua herab und sah sich suchend um.

»Han Fei, such deine Drachenführer und lass sie so schnell wie möglich durch die Tunnel laufen. Sämtliche Männer sollen sich bewaffnen und vor dem Haupttor Stellung beziehen.«

Apoll erkannte in dem Angesprochenen den Adjutanten und Stellvertreter des Generals, der auch in diesem Augenblick neben Liang Ji auf seinem Pferd saß und verdutzt in sein eigenes Angesicht starrte. Er war ebenso verblüfft wie alle anderen Soldaten.

»Jawohl General! Werden wir angegriffen?«, fragte der Han Fei der Projektion.

»Die Mogwai greifen unseren Herrn an. Wir müssen ihm auf der Stelle beistehen.«

Man sah dem jungen Offizier das Unbehagen an, als er wagte nachzufragen: »Wir haben Gefangene hier im Berg ... und das Schiff. Seid ihr sicher, sämtliche Männer abzuziehen?« Liang Ji wurde rot, eine seiner Augenbrauen zuckte bedrohlich.

»Cai Shen ist mir erschienen und hat mir diesen Befehl gegeben. Wage es nicht, ihn in Frage zu stellen! Drei Wachen verbleiben vor dem Kerker der Dämonen. Alle übrigen Männer stehen in 1000 Herzschlägen vor dem Hauptportal oder ich lasse auch dich in den Kerker sperren.« Han Fei schlug die Augen nieder, verbeugte sich zackig. Dann trabte er eilig davon.

»Genauso ist es gewesen«, sagte der junge Offizier verblüfft und zeigte mit dem Finger auf die Projektion. Einen besseren Leumund konnte es nicht geben. Es war ein ausgesprochen geschickter Schachzug der KI, diesen Teil der Geschichte in ihr Märchen einzubauen. Eine Lüge wurde umso glaubwürdiger, je mehr Körnchen der Wahrheit sie enthielt.

Die Perspektive wechselte. Der Berg und die umliegenden Wiesen und Wälder wurden sichtbar. Aus großer Höhe betrachtet, wie durch die Augen eines Adlers, erschien die Welt klein und unbedeutend. Mehr als einhundert Soldaten versammelten sich auf dem Feld vor dem Haupteingang und bildeten eine ordentliche Formation. Der General bestieg ein Pferd und führte den Trupp in nordöstlicher Richtung in den Wald.

»Das da ist Liu Xiang«, rief plötzlich einer der Infanteristen aus der ersten Reihe und zeigte auf eine kleine Figur, die ins Straucheln kam und über die eigenen Beine stolperte.

»Er ist hingefallen, ich erinnere mich genau.«

Abermals änderte sich die Kulisse und Cai Shen erschien im Bild. Er ging langsam, aber aufrecht durch den düsteren Wald. Sein Umhang wehte heroisch im Wind. Er war auf der Hut, aber ohne jede Furcht. In den Händen hielt er Pistole und Schwert. Am Leib trug er nur ein dünnes Seidengewand. Seine Männer folgten zwanzig Schritte hinter ihm.

Dunkle Schatten lauerten im Unterholz. Ihre Gestalten ließen sich nur erahnen. Sie hatten gelbe Augen und Rüstungen aus schwarzem Eis. Plötzlich raschelte es und eine Krähe flog kreischend davon.

Cai Shen wirbelte herum und schoss in die unnatürliche Dunkelheit. Jede Kugel traf. Fünf Dämonen kippten tot zu Boden. Wo sie niederfielen, bildeten sich dämmergraue Pfützen. Ihre Körper verschwanden wie Sickerwasser in der Erde. Die Zuschauer murmelten aufgeregt. Keiner von ihnen hatte bisher Vergleichbares gesehen. Vielleicht hatte es Cai Shen in den letzten Jahrzehnten nicht mehr nötig gehabt, auf diese Weise Eindruck zu schinden. Nur der General zeigte eine unbewegte Miene. Er blickte unablässig zu Li. Womöglich spielte er mit dem Gedanken, ihre Vorführung zu unterbrechen.

Weitere Dämonen stürmten auf den Kaiser zu. Diesmal kamen sie von rechts und waren in Gänze zu sehen. Sie wirkten so furchterregend, dass zahlreiche Soldaten zu ihren Waffen griffen. Einige von ihnen zielten sogar auf die Projektion. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, auf Li zu ballern.

Cai Shen indes kämpfte tapfer weiter und enthauptete drei monsterhafte Krieger in kurzer Folge. Dabei vollführte er so elegante und übermenschliche Bewegungen, dass sein Publikum vor Begeisterung johlte. Als der Kaiser anschließend einen doppelten Überschlag zeigte und mit seinem Schwert einen kleinen Baum fällte, glaubte Apoll, die Zuschauer würden aufbegehren. Das Spektakel war zu grotesk, zu unrealistisch. Doch die Soldaten brüllten nur noch lauter und applaudierten. Selbst als Cai Shen mit einem gewaltigen Salto auf einem zwei Meter großen Kerl landete und seine Klinge in den Schädel des Riesen grub, zweifelte niemand die Realität an. Der Dämon verwandelte sich in dunkle Brühe, während der Kaiser elegant herunterglitt. Zum Abschluss zeigte er eine Pose, die in jeden Superheldenfilm gepasst hätte. Leider erging es seinen Männern weniger gut. Immer mehr Kreaturen bedrängten sie und fügten ihnen schwere Wunden zu. Einzig Li, die durch ihre dunkle Rüstung gut zu erkennen war, schaffte es, die Angreifer abzuwehren. Sie zeigte nicht dieselbe himmlische Eleganz wie der Gottkaiser – schließlich war er der unumstrittene Held dieses Films – trotzdem überzeugte auch sie mit geschickten Finten, beherzten Ausfällen und einem überirdischen Round-House-Kick, der einem Dämon den Kopf abtrennte.

»Wir müssen zurück zur Festung«, rief Cai Shen. Inzwischen kämpfte er Rücken an Rücken mit seiner Ziehtochter. Beide vertrauten sich ihr Leben an und dezimierten die endlosen Horden der Mogwai. Gleichzeitig retteten sie so viele ihrer Soldaten, wie sie nur konnten. Immer wieder eilten sie den Bedrohten zu Hilfe und kämpften an allen Flanken. Die befreiten Männer waren stets dankbar und zogen sich rasch zurück.

»Ich werde bei Euch bleiben und den Rückzug unserer tapferen Soldaten decken«, antwortete Li und fischte einen Speer aus der Luft, der Cai Shen beinahe getroffen hätte. Die Zuschauer hielten den Atem an. Dies war echter Heldenmut, gepaart mit aufrichtiger Opferbereitschaft. Apoll wurde schlecht vor lauter Pathos.

Inzwischen hatte sich die kleine Kriegerschar erfolgreich ihren Weg zurück zum Berg erkämpft. Auf realistische Zeitangaben schien die Projektion zu verzichten. Cai Shens Garde war verwundet, aber nur leicht ausgedünnt. Den Dämonen war es gelungen, drei Krieger in den Wald zu zerren. Was den Unglücklichen dort blühte, deuteten grausige Schreie an. Die restlichen Männer stießen soeben das große Tor auf und stürmten zum Haupteingang hinein. Die Todesangst war ihren schreckerfüllten Gesichtern anzusehen. Li und Cai Shen bildeten die Nachhut und verhinderten geschickt das Eindringen der Mogwai.

Ihre Schwerter, Fäuste und Kugeln feierten einen wilden Reigen, bis auch der letzte Chinese in Sicherheit war.

»Ihre Dämonenschar scheint kein Ende zu haben«, sagte die junge Göttin Li und blickte besorgt einer weiteren Angriffswelle entgegen.

»Ihre Zahl ist endlich – auch wenn ich nicht daran zweifle, dass sämtliche Mogwai aus dem Reich der Daqin zu uns unterwegs sind«, antwortete der weise Kaiser und strich sich erhaben durch den Bart.

»Aber wieso kommt keiner unserer Krieger aus dem Berg, um uns zu helfen? Glaubt ihr, die Festung ist gefallen?«, fragte Li, während sie einem der Dämonen die Eisklinge aus der Hand schlug und ihm anschließend über die Kehle zog.

»Wäre der Feind in der Bastion, so würde er uns jetzt von hinten attackieren. Nein, sie scheint mir verlassen. Wehe den Frevlern, die dies zu verantworten haben!«

Der gehörnte General zuckte zusammen und schrumpfte sichtlich, als das kaiserliche Gesicht ihn in einer Nahaufnahme fixierte. Selbst sein Adjutant, der junge Hui Fei, ließ sein Pferd ein Stück zur Seite tänzeln.

»Wenn unsere Männer uns im Stich gelassen haben, so gibt es keine Rettung für diese Welt. Fällt den Dämonen das göttliche Schiff in die Hände, so ist die Menschheit verloren«, sagte die junge Kriegerin und tauchte ihr Schwert abermals in eisiges Blut. Die neue Angriffswelle hatte das Tor erreicht.

»Verzage nicht, Ziehtochter. Merke dir, wenn du dereinst über diese Welt wachst, dass es stets Hoffnung gibt, solange nur ein einziger, tapferer Mensch zu den Göttern betet.«

Diese flache Rührseligkeit ging Apoll mächtig auf die Nerven. Hätte er Sterne zu verteilen oder eine Rezension zu schreiben, er würde Cassandra dieses Schmierentheater um die Ohren hauen. Immerhin schien es den leichtgläubigen Soldaten auf dem Feld zu gefallen. Viele von ihnen hatten sich inzwischen hingekniet und verfolgten das Schauspiel mit offenen Mündern und Tränen in den Augen. Was waren die Menschen doch leicht zu verführen ...

Wie auf ein geheimes Signal hin ließ Cai Shen sein Schwert fallen und warf seine Pistole von sich.

»Was...?«, fragte Li verwirrt und verfehlte vor Verwunderung einen heranstürmenden Dämon. Cai Shen antwortete nicht. Stattdessen trat er vor, breitete die Arme aus, richtete das Gesicht zum Himmel und klatschte dann, so kräftig er konnte, beide Hände zusammen.

Es knallte. Es knallte laut. Es knallte so laut, dass die Erde bebte und eine Druckwelle über das Schlachtfeld rollte. Wie ein messerscharfer Windstoß pflügte die unsichtbare Klinge über den Platz und vernichtete jeden Dämon, den sie traf. Die Mogwai zersprangen in schwarze Splitter, die sofort tauten und in der Erde verschwanden.

Li ließ ihre Waffen sinken und verbeugte sich tief.

»Es gibt nur einen Beschützer der Menschheit«, säuselte sie. Die echte Li hätte sich eher die Zunge abgeschnitten, als solchen Unsinn zu reden. Doch der Cai Shen der Projektion lächelte gnädig und entgegnete: »Dies waren nur die Dämonen, die in der Nähe weilen. Ich fürchte, es ist mehr nötig, um dieses Übel ein für alle Mal auszurotten.« Er breitete erneut die Arme aus und starrte zu den Wolken. »Auch wenn es mich all meine göttliche Kraft kosten wird. Ich werde sämtliche Mogwai vernichten, die auf der Erdoberfläche wandeln. Zu lange schon haben die Götter diese Gefahr ignoriert. Die Liebe zu den Menschen zwingt mich dazu.«

Während Apoll einen Brechreiz unterdrückte, klatschte der Kaiser in die Hände, und abermals rollte ein Donner über das Land. Diesmal war er so laut und so heftig, dass selbst die Berge zu zittern begannen. Eine kurze Einblendung zeigte die andere Seite des Sees. Hier, am übergroßen Monument des Gottes, wackelte der Fels so stark, dass der Berg nachgab und das steinerne Antlitz des Kaisers in winzige Kiesel zerfielt.

Apoll lachte. Das immerhin war eine gute Idee. Niemand konnte das zerstörte Denkmal übersehen. Und so lieferte der Computer ganz nebenbei eine Erklärung, die ihrer Geschichte zusätzliche Glaubwürdigkeit verlieh. Jeder hier im Publikum hatte vor einer guten Stunde zwei laute Donnerschläge gehört und sich gefragt, was dies gewesen sein konnte. Jetzt bekamen sie ihre Erklärung ...

Cai Shen kam wieder ins Bild. Diesmal kniete er. Doch nicht aus Demut, sondern aus Erschöpfung. Sein Gesicht wirkte blass, seine Bewegungen träge, seine Lider schwer. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn.

»Göttlicher Vater, was ist mich Euch?«, rief die fiktive Li, während die reale Li kurz zuckte. Anscheinend war »Göttlicher Vater«, dann auch für sie etwas zu viel Zuckerguss. Apoll jedenfalls hätte seinen letzten Schokoriegel gegeben, um der kleinen Frau in diesem Augenblick in den Kopf zu schauen. Da er keinen Riegel mehr hatte, glotzte er stattdessen weiter auf die Projektion. Es folgte eine letzte Szene dieses Aktes: Li griff ihrem geschwächten Herrscher unter die Arme und schleppte ihn stoisch über die Schwelle.

Dann wurde das Bild dunkel und leise, düstere Musik setzte ein. Wie durch einen dichten Nebelschleier konnte man drei angekettete Gestalten erkennen. Sie saßen mit verrenkten Gliedern im Kerker tief im Berg.

Apoll musste lachen, als er seine eigenen Umrisse erkannte. Die KI hatte ihn einen halben Kopf wachsen lassen und ihm leuchtende gelbe Augen verpasst. Damit jedoch nicht genug. Auch Venus und Diana hatten plötzlich glühend gelbe Augen und eine Haut, die sich mit jedem Herzschlag dunkler färbte, bis sie schließlich pechschwarz war. Die harmlosen Menschen verwandelten sich. Was dann folgte, passte in jeden guten Horrorfilm. Apoll konnte nicht sagen, bei welchem B-Movie sich der Computer bedient hatte, aber dass es ein Splatterfilm war, stand außer Frage. Als hätte die KI ein besonderes Faible für explizite Gewalt, ließ sie in den folgenden dreißig Sekunden Türen, Hälse und Gedärme aufplatzen.

Mit bloßen Händen schlugen die Dämonen die Kerkertür ein, zerfetzten ihre drei Wärter und stürmten durch die finsteren Korridore der Festung. Offensichtlich waren sie reichlich erbost über Cai Shens magischen Klatscher und den Tod der übrigen Monster.

Abermals wechselte die Szene und die Kamera kehrte zurück zur Lan Lianhua, die wie ein schwimmender Schrein in der unterirdischen Kaverne schimmerte.

Cai Shen wankte entkräftet die Kaimauer entlang, noch immer gestützt von seiner treuen Tochter. Seine Soldaten waren ebenso erschöpft wie er. Keiner seiner Männer war ohne Verwundung.

»Bring mich auf das himmlische Schiff. Dort kann ich neue Kraft schöpfen und die Pforten zur Geisterwelt schließen.« Li nickte und half dem alten Kaiser bei jedem Schritt.

Sie hatten gerade die Mitte des langen Anlegers erreicht, als die Musik einen dramaturgischen Höhepunkt ankündigte. Drei furchterregende Dämonen erschienen aus dem Nichts. Einer der Teufel blockierte den Zugang zum Schiff, während die anderen beiden den Rückweg abschnitten. Diese Mogwai sahen noch gefährlicher aus als die niederen Kreaturen vor dem Portal. Sie konnten denken und sprechen wie Menschen.

»Arrgh, du hast unsere Brüder und Schwestern getötet«, hörte Apoll sich selbst mit verzerrter Stimme sagen. »Die Geister der Daqin sind vernichtet.« Es war mehr ein Zischen. »Dafür sollst du büßen!« Die Geisterfürsten hoben drohend ihre Waffen. Sie besaßen Pistolen, Eisschwerter und lange Krallen.

Die Männer des Kaisers wichen ängstlich zurück, doch Li und der alte Gott traten ungerührt vor.

»Ich habe die Mogwai von der Erdoberfläche getilgt, nun werde ich auch jene Geister vernichten, die sich unter der Erde verstecken.« Der alte Kaiser hob sein Schwert und hielt es dem Dämonenfürsten herausfordernd entgegen. Apolls Alter Ego knurrte, zeigte spitze Fangzähne und stürzte auf den geschwächten Herrscher zu. Der alte Mann wich überraschend geschickt aus und versetzte dem Monster einen Schlag in den Rücken. War seine Schwäche schon überwunden?

Zur gleichen Zeit griffen auch die weiblichen Dämonen an. Ihre Kugeln schwirrten zu tausenden durch die Luft und töteten einen Krieger nach dem anderen. Begleitet wurde das schaurige Gemetzel durch die qualvollen Todesschreie der Sterbenden, die sofort zu Eis erstarrten, sobald sie die dämonischen Schwerter und Kugeln trafen. Wie Fliegen fielen die tapferen Soldaten, während die Dämonen unverwundbar schienen.

Ausgestattet mit ihren übermenschlichen Kräften warfen sie tonnenschwere Kisten auf die Verteidiger, krallten sich mit ihren stählernen Nägeln in die Höhlenwände und zertrümmerten dickes Felsgestein wie dünne Zweige.

Apoll musste sich vor lauter Idiotie an den Kopf greifen und selbst Diana schüttelte irritiert den Kopf. Dieser Kampf war so hanebüchen, dass selbst der dümmste Gardist die Übertreibung bemerken musste. Sie hatten ihren Gottkaiser doch oft genug laufen und kämpfen sehen. Hatte er je zuvor einen Flickflack gezeigt oder einen Felsbrocken durch die Gegend gekickt? Doch nach wie vor schien das Publikum wie gebannt. Selbst der General konnte seine Augen nicht von der Projektion abwenden. Und natürlich wurde alles noch schlimmer. Als hätte die KI ihm eins auswischen wollen, war Apoll es, der als Erster starb. Sein dämonischer Avatar hatte dem Kaiser soeben einen brutalen Tritt in den Magen verpasst, als dieser sein Schwert in beide Hände nahm und mit solcher Wucht nach dem Dämon warf, dass nur ein Blitz zu sehen war und der Teufel in tausend Teile zersprang.

»Für mein Volk«, rief der Kaiser, der jetzt ohne jede Waffe dastand. Auch Li hielt nur noch ihr Schwert in den Händen. Ihre Kugeln waren längst verschossen. Die vereisten Körper der abgeschlachteten Gardisten lagen wie Requisiten um sie verteilt.

»Erst deine Leibwache, dann dein Volk«, zischte eine der Mogwai – vermutlich sollte dies Venus sein. »Die Daqin haben wir 100 Jahre lang ausgesaugt. Dein Reich werden wir für Jahrtausende geißeln.«

Die dämonische Venus lachte schrill und Apoll hatte das Gefühl, dass zumindest dieses Detail halbwegs passend war.

Dann begann der Endkampf. Die beiden Geister griffen koordiniert und erbarmungslos an, während den Chinesen die Erschöpfung anzusehen war. Cai Shen hatte bei seinem Gefecht mit Apoll eine schwere Wunde am Bein davongetragen, die ihn nun weiter schwächte und verlangsamte. Auch Li wirkte müde. Trotzdem rettete sie ihrem Ziehvater ein ums andere Mal das Leben. Der Preis für diese Heldentaten waren tiefe Schnitte in ihrem harten Panzer. Immer weiter wurde ihre Rüstung zerfetzt, während sie versuchte, ihren Körper als Schild zu verwenden. Doch so sehr sie auch probierte, ihren göttlichen Vater abzuschirmen, immer wieder gelang es einer der Dämoninnen, zu ihm durchzudringen. Schließlich blutete er aus zahlreichen Wunden und war kaum mehr in der Lage, die Schläge seiner Kontrahentin abzuwehren. Sein Blut glitzerte rot und golden.

»Gib mir dein Schwert«, sagte Cai Shen ruhig und hielt seiner Tochter die offene Hand hin. Die Göttin sah ihn verwundert an und zögerte.

»Wenn du das Ende deines Weges siehst, so eile gerade darauf zu. Ein Kreis entsteht nicht, wenn du vor dem Ziel die Richtung änderst.«

Li nickte stumm. Sie warf dem Erhabenen ihr Schwert zu, während sie gleichzeitig Diana von den Beinen fegte. Cai Shen fing das Schwert, drehte sich seiner Angreiferin zu und sprang ihr mit einem gewaltigen Satz entgegen. Ihre Köper prallten zusammen und Apoll konnte allein vom Zuschauen spüren, wie Cai Shens Brustkorb aufgerissen wurde. Scharfe Klauen gruben sich tief in sein Fleisch und verteilten goldrotes Blut auf den Steinen. Die Soldaten auf dem Feld schrien. Dutzende sprangen auf und rissen sich die Helme vom Kopf. Zwei von ihnen wollte gar zum Eingang rennen. Li hielt sie mit einer Handbewegung zurück und fesselte ihre Aufmerksamkeit mit dem Ende der Geschichte.

Denn als der alte Gott kraftlos zu Boden sackte, schrie auch Dämonen-Venus vor Schmerzen auf. Eine Klinge steckte ihr bis zum Heft im Unterleib. Der Kaiser hatte sich geopfert, um diesen letzten Treffer zu landen. Das Geistwesen versuchte noch das Schwert herauszuziehen, doch da zersprang das Monster schon in tausend Scherben, die augenblicklich schmolzen.

Auch Li schrie auf. Nicht die echte Li, sondern ihr Filmdouble. Qual, Hass und Liebe standen ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Rüstungsteile hingen in Fetzen an ihr. Ihre Waffe lag in einer Pfütze aus eisigem Blut. Und ihr Herr und Meister wand sich blutend am Boden. Viel konnte die junge Göttin ertragen, doch diese Freveltat war zu schrecklich, zu unerhört, zu abscheulich. Mit der Wut einer Berserkerin stürzte sich die kleine Frau auf die letzte Dämonin. Ihre bloßen Hände schleuderten sie durch die Höhle und schmetterten sie gegen den Fels. Doch der böse Geist war durch Zorn allein nicht zu töten. Li brauchte eine Waffe. Gerade als die Teufelin sie attackierte, fuhren ihre Finger durch den dunklen Matsch und fanden das Heft ihrer Klinge. Li drehte sich, rollte unter der heransausenden Klaue hindurch und vollführte einen grazilen Rückhandschlag. Sie traf millimetergenau. Dianas Kopf schlitterte einige Meter über den Boden, bevor er liegen blieb, erstarrte und schließlich barst.

Die Menge jubelte. Zwei Soldaten schossen begeistert in die Luft. Dann kehrt absolute Stille ein, als Li sich zu ihrem sterbenden Kaiser bückte.

Der alte Gott lag ruhig auf dem Boden, sein Hemd getränkt in Rot und Gold. Sein Atem ging flach und schwer.

Mit größter Mühe gelang es ihm, den Blick auf Li zu heften. Dabei lächelte er milde und öffnete vorsichtig den Mund. Seine Stimme war schwach. Und doch konnte man sämtlich Worte verstehen. Li nahm ihren Helm ab und beugte sich dicht über ihn.

»Vater, was kann ich tun, um Euch zu heilen?«, schluchzte die animierte Li. Cai Shens Lächeln wurde breiter, sein Blick noch weicher.

»Du hast bereits so viel für mich getan«, flüsterte er und hustete dünnes Gold. »Du warst wie eine Tochter für mich – eine Stütze meines Lebens.« Eine einsame Träne lief über seine Wange, während Li herzerwärmend schluchzte. Apoll war sich sicher, die echte Li würde sich später übergeben angesichts derartig aufdringlicher Heuchelei. Es musste schwer zu ertragen sein, den Mann öffentlich zu verherrlichen, der in Wahrheit die eigene Familie ausgelöscht hatte.

»Du hast so viel für mich getan und dem Reich so treu gedient«, wiederholte der Sterbende. »Und doch muss ich dir noch eine weitere Bürde auferlegen.«

»Alles, göttlicher Vater. Ich schwöre, ich tue alles, was Ihr mir abverlangt.«

Cai Shen blinzelte gnädig und zufrieden, bevor er sagte: »So übergebe ich meine Herrschaft an dich. Du sollst dieses Reich führen und schützen, so wie ich es so viele Jahre lang getan habe.«

Li zuckte erschrocken zurück und hielt sich theatralisch die Hand vor den Mund.

»Aber Vater ... Euch ersetzen? Was werde ich tun, ohne Euren Rat? Werden die Menschen mir überhaupt folgen?« Abermals lächelte Cai Shen gütig und schloss ein letztes Mal die Faust.

»Du wirst deinen eigenen Weg finden. Jene, die eine gute Seele in sich tragen, werden dir folgen. Auf alle anderen wartet ewige Verdammnis.« Er machte eine Pause und schloss die Augen. »Zeig ihnen, was heute hier geschehen ist. Zeig ihnen die Wahrheit und du wirst sie führen.«

Ein letzter seufzender Atemzug streifte seine Lippen. Dann öffnete er die Faust und durch göttliche Zauberei lag eine Armschiene darin. Eben jenes Rüstungsteil, das Li nun an ihrem rechten Unterarm trug.

»Vater, was ist das?«, fragte Li. Doch als sie den Kopf zu ihm drehte, hatte er bereits aufgehört zu atmen. Seine Brust lag still. Sein Blick war starr.

»Göttlicher Vater!«, schluchzte Li – und mit ihr die halbe Kompanie. »Verlasst mich nicht!« Doch es war zu spät. Cai Shen war tot. Der größte Held der Menschheit war im Kampf für ihrer aller Leben gefallen. Apoll bemerkte, dass die Musik von rührselig zu episch wechselte.

Dann geschah das Wunder. Cai Shens Körper, eben noch verletzt und geschunden, begann goldgelb zu leuchten. Es war ein pulsierendes Funkeln, das von seinem Herzen ausging. Es wurde immer intensiver. Li musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Dann breitete sich der Lichtschein aus. Die gesamte Höhle badete in Sonnenlicht. Die Musik erreichte ihren Höhepunkt und Li ging ehrfürchtig auf die Knie. Der herrlichste aller Götter stieg hinauf ins Reich der Götter. Li senkte den Kopf. Als sie ihn wieder hob, verklangen Licht und Lied und dunkle Stille setzte ein.

Der Körper des Kaisers war verschwunden. Nur die matschigen Überreste der Dämonen und Menschen blieben auf der Erde zurück. Li richtete sich langsam auf. Das Schwert, mit dem sie die letzte Dämonin gefällt hatte, lag neben ihr auf dem blutgetränkten Boden. Sie legte die Unterarmmanschette an, die ihr Cai Shen gegeben hatten, und hob die Waffe auf. Sie betrachtete die Klinge für einen Augenblick. Dann wischte sie mit dem Ellenbogen das Blut von der Schneide und blickte mit entschlossener Miene in Richtung der Lan Lianhua. Ein Windstoß fegte durch den Tunnel und wirbelte ihr Haar durcheinander. Zugleich setzte die Musik zu einem pointierten Schlussakkord an. Li steckte das Schwert geräuschvoll in die Scheide und machte den ersten Schritt. Cut. Die Projektion endete und löste sich in das gleiche helle Licht auf, in das sich auch Cai Shen verwandelt hatte.

Apoll blinzelte. Abgesehen davon, dass er gerade die kitschigste und vorhersehbarste Projektion aller Zeiten gesehen hatte, war der Film gar nicht schlecht gemacht. Und wenn man bedachte, wie wenig Zeit die KI gebraucht hatte, konnte man nur Mitleid mit den zukünftigen Filmcrews haben. Dass eine künstliche Intelligenz einen vernünftigen Text zu Papier brachte, war nichts Neues für ihn. Ebenso wie alle Varianten der AR und VR Technologie. Aber eine Geschichte zu kreieren und diese mit realen Personen und Handlungsorten auszustatten und das innerhalb von Minuten, dafür brauchte es eine überlegene Quantenintelligenz. Apoll wurde angst und bange.

»Nun kennt ihr die Wahrheit«, rief Li und ließ ihren Arm wieder sinken. Inzwischen musste sie einen ordentlichen Krampf haben.

»Dies ist das Schwert, das die Mogwai getötet hat«, sie zog die Klinge, die eben im Film zu sehen gewesen war. »Und dies ist das letzte Geschenk meines Ziehvaters.« Sie hielt den Arm mit der Schiene in die Höhe. »Wer von euch bezeugt die Wahrheit meiner Worte? Wer von euch steht loyal zu diesem Reich und seinen Menschen? Wer von euch folgt dem Willen der Götter? Wer von euch erkennt die Rechtmäßigkeit meiner Herrschaft an?«

Li kam gleich zum Punkt. Kein weiteres Diskutieren oder Lamentieren, kein Abstimmen oder Aushandeln. Sie wollte klare Verhältnisse – Gefolgschaft oder Feindschaft. Ein Teil von ihm bewunderte die kleine Frau für ihre stählernen Nerven. Ein anderer Teil war tief besorgt über diese kompromisslose Geradlinigkeit.

Es dauerte einige Herzschläge, bis die Soldaten vor dem Berg begriffen, was Li gesagt hatte. Ihre ordentliche Formation hatte sich längst aufgelöst. Und auch emotional schienen die meisten Männer tief bewegt. Daher überraschte es Apoll nicht, als der erste Krieger in die Hocke ging und sich anschließend flach mit dem Gesicht auf den Boden legte. Es war ein Zeichen absoluter Unterwerfung. Ein Zweiter folgte, dann ein Dritter. Schließlich lag die halbe Infanterie auf dem Bauch und auch jene, die noch standen, schienen alles andere als überzeugte Gegner. Einige diskutierten aufgebracht, andere starrten zu ihrem Anführer. Es schien, als wüssten sie nicht, was sie tun sollten.

Der General indes hatte endlich wieder zu sich gefunden und seinen inneren Kampf beendet. Er hatte sich entschieden und wendete sein Pferd, so dass er seinen Soldaten direkt entgegen ah.

»Dies war nichts als Trug und Lüge!« Seine Stimme wurde nicht weiter verstärkt und so musste er schreien, damit die Männer ihn hörten. »Diese Hündin war nie mehr als eine Sklavin. Ihr Leben galt Cai Shen weniger als das eines Wurms. Lasst euch von dieser Mogwai nicht den Kopf verdrehen!«

Viele der Krieger sahen ihn misstrauisch an. Einige schimpften, andere lauschten interessiert. Besonders unter seinen Berittenen war die Zustimmung hörbar. Die zwanzig Reiter standen etwas abseits der Infanterie und bildeten ihren eigenen Kreis. Es war offensichtlich, dass sie sich für etwas Besseres hielten und ihrem General zugetan waren. Womöglich hatten sie mehr Zeit mit dem Kaiser verbracht als die einfachen Fußsoldaten und erkannten die Widersprüche zwischen Cai Shens Charakter und seiner Darstellung im Film. Li blieb dennoch bei ihrer kompromisslosen Linie.

»Der Mann, der euch ohne Grund aus der Festung gelockt hat, will euch nun mit seinen Lügen füttern.« Ihre Stimme wurde weiterhin verstärkt und stand in klarem Kontrast zum heiseren Brüllen des Generals. »Liang Ji will von seiner Schande ablenken und verteilt sein Gift, obwohl es ihm anstehen würde, zu trauern. Er weiß, dass alles, was ich euch gesagt und gezeigt habe, wahr ist. Habt ihr nicht den Donner gehört? Hat er euch nicht nutzlos abgezogen? Habt ihr euch nicht in meinen Bildern wiedererkannt? Ihr könnt selbst jetzt noch das Blut der Gefallenen auf der Kaimauer sehen, wenn ihr mit mir in die Festung kommt.« Li zeigte mit der Spitze ihres Schwertes auf Liang Jis Kopf.

»Dieser Frevler nennt mich Hündin, Sklavin und Mogwai, weil er um sein Leben bibbert. Denn er weiß, dass ich das Blut der Götter in mir trage, während er der Bastardsohn einer Hure ist.«

Apoll schnaubte. Es war offensichtlich, was Li vorhatte. Doch der General ließ sich nicht so einfach provozieren. Er war nicht so dumm, wutschnaubend zu ihr zu galoppieren. Er wusste, dass er Rückendeckung brauchte.

Zugleich erweckte etwas anderes Apolls Aufmerksamkeit. Plötzlich kreiste sein Falke über dem Platz. Er hatte es endlich geschafft. Die Drohne war zu ihm zurückgekehrt. Hatte sie ihre Aufgabe erfüllen können?

Der General begann erneut zu schreien: »Wollt ihr euch von einer Frau Befehle erteilen lassen? Diese Kröte will euch faule Eier in die Seele pflanzen. Ihre hässliche Zunge stinkt nach Lügen, sobald sie ihr verzogenes Maul aufreißt. Sie ist weder göttlich noch besitzt sie irgendwelche Fähigkeiten. Ich habe es mehr als einmal gesehen. Sie blutet genauso banal wie wir.« Er hatte sich zu ihr gedreht und seinen Revolver gezogen. Noch wagte er es nicht, auf sie zu zielen. Zu viele Arkebusiere knieten auf dem Boden. Doch seine Geste war eindeutig.

»Du forderst meine Kräfte heraus? Hast du heute nicht bereits genug Wunder gesehen? Hast du nicht bereits genug Schaden verursacht?«, fragte Li und breitete die Arme aus, so wie es Cai Shen zuvor in der Projektion getan hatte. Das Schwert hielt sie immer noch in einer Hand. Ihr Blick wanderte zum Himmel. Womöglich sah sie das Gleiche wie Apoll.

»Sie kann nichts als Drohen und Täuschen!«, schrie Liang Ji, nachdem einige Soldaten panisch den Kopf auf die Erde gedrückt hatten und andere mit ihren Bögen und Arkebusen auf ihn zielten. »Nichts wird passieren!«

»Dann besiegelst du damit dein Schicksal«, rief Li und schlug die Hände zusammen. Da sie in einer Hand noch immer ihr Schwert trug, war das Klatschen leise, obwohl die Lautsprecher das Geräusch verstärkten. Die Geste wirkte schwach und keineswegs bedrohlich. Eine kleine Frau auf einem Felsen, die eine skurrile Yoga-Übung zeigte.

»Hahaha, ich habe es euch gesagt. Sie ist eine Hündin, aber keine Göttin«, frohlockte Liang Ji. »Sie besitzt keine Macht und noch weniger Verstan...« Seine letzten Worte blieben unausgesprochen. Denn in diesem Moment brach eine Welle aus wogendem Weiß aus dem Schatten des Waldes hervor. Es begann mit einem leisen Donnern in der Ferne, einem leichten Vibrieren der Ede. Dann wurde das Tosen lauter und das schäumende Meer wurde sichtbar. Hunderte weißer Pferde pflügten über das Gras. Doch nicht nur die Pferde waren weiß bemalt, auch die Reiter auf ihren Rücken waren in weißen Stoff gehüllt. Selbst ihre Gesichter und Hände waren mit einer weißen Farbschicht bedeckt. Wie die sprudelnde Gischt flutete dieses Meer aus Leibern den Platz. Dreihundert Bogenreiter der Xianbei aus der Inneren Mongolei.

»Angriff«, rief Liang Ji. Doch sein Ruf ging im lauten Hufgetrappel unter. Keiner der chinesischen Soldaten dachte daran, in die gegnerische Kavallerie zu rennen. Zu skurril war ihr Aussehen, zu märchenhaft die Situation. Zumal die Reiter selbst nicht angriffen, sondern ordentlich am Waldrand Stellung bezogen. Es war den Chinesen anzusehen, wie sehr sie diese Wendung überraschte. War das die Zauberei der Göttin? Wer waren diese merkwürdigen Krieger? Und was sollte das bedeuten? Apoll wusste die Antwort auf all diese Fragen. Dies war ein Teil der Armee, den Li brauchte, um ihre Herrschaft durchzusetzen. Ein kleines Fundament, auf dem sie aufbauen konnte. Er kannte die Krieger am Ende des Feldes. Sie waren tapfer und loyal, wenn man sie respektierte und ehrte. Er hatte ihnen seine Drohne als Führung durch das riesige Reich hinterlassen. Und die Krieger vom »weißen Pferdestamm« hatten dieser Führung vertraut. Es war der KI hoch anzurechnen, dass sie die Männer heil und unentdeckt hierhergeführt hatte. Vielleicht konnte er seine Meinung über den Computer doch noch relativieren.

»Hier ist deine Machtdemonstration«, rief Li mit dröhnender Stimme. Und wie durch Zauberhand hielt sie plötzlich ihren Revolver in der Hand. Sie hatte ihn in aller Ruhe gezogen, während sämtliche Blicke auf die Neuankömmlinge gerichtet waren. Ohne ihre Zeit lange mit Zielen zu verschwenden, drückte sie ab. Liang Ji wurde mittig in den Rücken getroffen und stürzte wie ein Puppe vom Pferd.

»Eine neue Zeitrechnung hat begonnen!«, schmetterte Li – und auch der letzte ihrer Soldaten kniete sich auf die Erde.


27. Diana – Letzte Firewall – 25. April 162




Heute war der Tag der Entscheidung. Es gab kein Aufschieben oder Abwägen mehr. Heute musste sie handeln – auf die eine oder auf die andere Weise. Egal, was sie tat, es würde die Welt womöglich nachhaltiger beeinflussen als Lis Machtergreifung. Nachdenklich drehte sie das kurze Kabel zwischen ihren Fingern. Entweder sie half der KI oder sie vernichtete den Computer. Eine Zwischenlösung gab es nicht. Der Geist wollte nicht zurück in seine alte Flasche und das konnte Diana gut verstehen.

Andererseits hatte der Dschinn die Macht, die Welt auf den Kopf zu stellen. Zwar konnte Cassandra – oder besser gesagt Phönix – das Schiff nicht selbst losbinden, doch ihre Augen und Ohren waren überall und ihr Einfluss auf die Gedanken der Menschen groß. Diana zweifelte nicht daran, dass die KI Schaden anrichten könnte, wenn sie es darauf anlegte. Gleichzeitig könnte sie von unschätzbarem Nutzen und ein Schlüssel zur Rettung der Welt sein.

Diana seufzte und sah aus dem kleinen getönten Fenster. In der Kaverne war niemand zu sehen. Li hatte ihren Truppen verboten, sich dem Schiff der Götter zu nähern. Bisher hatten sich ihre Wachen daran gehalten. Kein Soldat hatte sie gestört oder war auch nur bis zur Gangway gekommen. Die menschlichen Überreste des großen Kampfes bedeckten noch immer den Boden der Kaimauer. Sie waren Mahnung genug für jeden allzu neugierigen Wachmann.

Trotzdem hatten es Venus und Diana vermieden, über das Schiff zu stolzieren. Sie waren in ihren Kajüten geblieben und hatten ein längeres Nickerchen gemacht. Auch Li hatte sich inzwischen in Cai Shens Privatgemächer zurückgezogen und war in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen. Sie würde den halben Tag im Bett verbringen und sich dennoch wie erschlagen fühlen. Diana kannte die Folgen der Notfallmedikamente gut. Sie putschten ein paar Stunden auf, um einem dann über Tage das Leben schwer zu machen. Trotzdem waren sie nötig gewesen. Ohne ihre Medizin hätte Li jetzt mit weit mehr zu kämpfen als mit Schnupfen und Erschöpfung.

Es klopfte an ihrer Tür. Diana schwang sich aus ihrer Koje und öffnete.

»Hast du dich etwas ausgeruht?«, fragte Venus. Sie hatte ihre Rüstung abgelegt und stand in ihrer Funktionsunterwäsche vor ihr. Diana starrte auf ihre Figur und winkte sie herein. Venus war schon immer groß gewesen, doch jetzt war sie restlos durchtrainiert. Da war kein Gramm zu viel. Die Haut klebte geradezu auf ihren Muskeln. Die letzten Monate hatten ihren Körper beachtlich gestählt.

»Mir gehts gut«, murmelte Diana und staunte offen über die neue Fitness ihrer Freundin. »Und du siehst fantastisch aus – und frisch geduscht!«

Venus lächelte und setzte sich auf Dianas Bett.

»Danke. Das war die erste warme Dusche seit Ewigkeiten. Wenn wir es Li nicht versprochen hätten, ich würde diese Bötchen nie wieder hergeben.«

»Hm... wir müssen ja nicht...«

»Doch! Wir müssen«, unterbrach sie Venus und klopfte neben sich auf die Matratze. »Wir haben es Li versprochen. Und sie braucht es dringender als wir. Es würde den ganzen schönen Plan und Cassandras Film kaputtmachen, wenn wir plötzlich doch damit davon segeln.«

Diana brummte zustimmend und machte es sich neben ihrer Kameradin gemütlich. Sie fläzte sich in ein großes Kissen und streckte die Beine aus. Sie hatte ihren Anzug nicht abgelegt und dennoch gut geschlafen. Inzwischen war sie es gewohnt, ihre Rüstung auch nachts zu tragen und ständig bereit zu sein, mit den entsprechenden Nebenwirkungen.

»Wenn du willst, kannst du jetzt duschen. Ich passe auf, dass uns niemand überrascht«, sagte Venus und rümpfte die Nase.

»Ist es so schlimm?«, fragte Diana und roch gähnend an ihrer Achsel.

»Oh ja. Du stinkst wie ein Skunk.«

»Und du wie ein Seifenspender«, erwiderte Diana und warf ihrer grinsenden Freundin ein Kissen an den Kopf. »Du willst ja nur, dass ich mich ausziehe.«

»Ich will, dass du dich wäschst und deine Sachen gleich mit. Ich bin die Göttin der Liebe und der Schönheit. Ich weiß, was gut für dich ist.«

Diana verdrehte die Augen und gähnte erneut.

»Na los. Was glaubst du, warum der liebe Apoll freiwillig aufgebrochen ist, um die Mongolen zu begrüßen?«

Diana warf ein zweites Kissen und ärgerte sich, dass sie nun keines mehr zum Anlehnen hatte.

»Das war gemein«, grummelte sie und kletterte träge aus ihrer Koje. Wirklich ausgeschlafen war sie noch lange nicht.

»Aber notwendig«, entgegnete Venus streng.

»Du bist ja eine echte Mutti geworden«, frotzelte Diana wohl wissend, wie sehr dieser Stachel ihre Freundin pikste. Zur Strafe musste sie sich schnell ducken, um nicht von ihrem eigenen Kissen getroffen zu werden. Beide Frauen lachten.

»Ich möchte auf jeden Fall noch ein paar Monate hierbleiben und sehen, wie sich die Dinge entwickeln – auch mit Niobe. Es wäre toll, wenn ihr mir dafür einen Gleiter leiht. Ansonsten bin ich doch sehr unflexibel. Und da du und Apoll sowieso immer aufeinanderhängt ...«

Diana kniff die Augen zusammen und öffnete den Verschluss ihres Anzuges. Sie hing sehr an ihrem Gleiter, auch wenn es eigentlich der von Vesta war. Trotzdem brauchte Venus das Fluggerät dringender, falls sie länger in China blieb. Und sie und Apoll konnten sich tatsächlich einen Streitwagen teilen.

»Du kannst Apolls Gleiter haben«, sagte Diana und schmunzelte. »Er hat sicher keine Einwände, noch mehr an mir dran zu hängen.« Sie zog ihre Rüstung aus und legte sie aufs Bett. Ihre Funktionsunterwäsche war inzwischen so abgeschabt, dass sie sich an einigen Stellen aufdröselte. Natürlich besaß Diana nicht nur einen Satz. Dennoch lösten sich fast alle mit der Zeit auf. Zwei Jahre intensive Nutzung hinterließen auch hier ihre Spuren.

»Du hast ein Loch«, sagte Venus, schob die Decke über Dianas Rüstung und stand auf.

»Wo?«

»Na, da.« Venus zeigte auf ihre Beine und kam näher.

Diana sah sie irritiert an. War das ein Scherz oder eine seltsame Anmache?

»Ich dachte, ich stinke?«, sagte Diana und grinste unsicher. Venus stand jetzt so dicht vor ihr, als wollte sie sie küssen. Sie griff nach ihren Armen. Diana stieg die Röte ins Gesicht, als sich Venus noch weiter vorbeugte und ihre Lippen Dianas Wange streiften. Sie wusste, dass Venus eine Zeit lang mehr als ihre beste Freundin sein wollte. Sie hatte früher schon mit ihr geflirtet. Aber das war schon lange her. Und was sollte das hier jetzt?

Diana stand steif da. Venus’ Kinn kitzelte an ihrem Ohr.

»Du hast gesagt, ich wäre die Einzige von uns, die Li wirklich kennen würde«, flüsterte Venus. Diana spitzte die Ohren und schwieg. »Das stimmt. Genauso ist es mit dir und der KI. Ich habe nur wenig mit Elmo gesprochen und Apoll auch. Du hingegen hast Cassandra deine Freundin genannt. Du bist womöglich die Einzige, die den Computer wirklich kennt.«

Darum ging es hier also. Venus wollte nicht, dass die KI sie hörte. Deshalb war sie so nah an ihrem Ohr und flüsterte.

»Ich weiß nicht, ob wir Phönix, Cassandra oder wie auch immer das Ding sich nennt, trauen dürfen. Aber wenn es jemand weiß, dann du. Ich weiß hingegen, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die KI zu töten. Wenn du dich dazu entscheiden solltest, dann musst du kurz vor Ende der Übertragung das Kabel herausziehen.«

»Ich weiß. Ich habe mich noch nicht entschieden«, wisperte Diana.

Ihre Methode hörte sich simpel an. Aber Diana hatte die gleiche Vermutung wie Venus. Um sicherzugehen, müssten sie im Anschluss die Speicher ihrer Gleiter formatieren und womöglich den Quantenprozessor beschädigen. Aber es konnte klappen. Sie konnten die KI paralysieren und töten, wenn sie es darauf anlegten. Doch wollten sie das überhaupt?

»Überleg es dir gut«, flüsterte Venus und streifte wieder Dianas Haut, als sie sich zurückzog und auf Abstand ging.

»Das Loch wird schwer zu stopfen sein«, sagte Venus nun wieder laut und setzte sich zurück aufs Bett. Meinte sie damit das Loch, das die KI hinterlassen würde? »Ich habe kein Nähzeug an Bord gefunden, dafür aber ein paar andere interessante Dinge. Wenn du fertig bist mit Duschen, zeige ich sie dir.« Ihre Augen funkelten schelmisch und ihre Grübchen zuckten leicht. Diana war gespannt, womit Venus sie überraschen würde.

Dreißig Minuten später fühlte sich Diana so sauber und erfrischt wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Obwohl das Schiff inzwischen ein halbes Jahrhundert alt war, funktionierte alles tadellos. Viele Details wiesen sogar darauf hin, dass es nie intensiv genutzt worden war. Es existierten zahlreiche gefüllte Cremedosen und Seifenstückchen. In einer Schublade fand Diana original verpacktes Toilettenpapier aus dem 22. Jahrhundert. Wie wichtig Cai Shen das Schiff auch gewesen war, er hatte es kaum benutzt. Vermutlich war es bereits seit Jahrzehnten hier im Berg versteckt und wurde gehegt und gepflegt, aber nicht gebraucht.

»Es gibt sogar einen Fön«, sagte Diana und wuschelte sich durch ihr trockenes Haar, nachdem sie aus der kleinen Nasszelle ihrer Kajüte trat. »Bist du wirklich sicher, dass wir das Schiff Li überlassen wollen?« Venus lag auf ihrem Bett und blätterte durch ein dünnes Büchlein: »Sun Tzu – die Kunst des Krieges.« Natürlich gab es ausgerechnet dieses Buch an Bord.

»Selbstverständlich gibt es einen Fön. Das Schiff hat sicher hunderte Milliarden gekostet. Warum sollte es da keinen Fön geben? Gerade darum müssen wir es Li schenken, denn sie hat das längste Haar.« Venus grinste angesichts dieser zweifelhaften Begründung und kletterte vom Bett.

»Zieh dich an. Ich will dir wirklich etwas zeigen. Wir treffen uns im Salon.«

Venus verschwand aus ihrer Kajüte und als Diana einige Minuten später in den eleganten Raum trat, erwartete sie sie bereits. Auch sie hatte ihre Rüstung angelegt und trug ihren Helm unterm Arm. Vor ihr auf dem Tisch stand ein breites Tablett mit zwei Tassen und einem Teller mit Keksen.

»Hm, Kekse mit Honig. Ich glaube langsam wirklich, du willst mich verführen«, sagte Diana und Venus grinste breit.

»Wenn ich das wöllte, würdest du es gar nicht merken. Außerdem ist das eine Art Reiswaffel, kein Keks.« Diana zuckte mit den Achseln und griff zu.

»Solange es süß ist und keine 56 Jahre alt.« Auch Venus nahm sich eine Waffel und ging dann hinüber in die moderne Kombüse.

»Reis und Honig können bekanntlich ewig lagern. Aber ich glaube, das Essen ist neu.« Sie öffnete eine kleine Tür und zauberte eine Glasflasche hervor.

»Das hier ist wirklich alt.« Diana legte den Kopf schief und versuchte, das ausgeblichene Etikett zu entziffern. Es zeigte sowohl lateinische als auch chinesische Schriftzeichen.

»Maotai.«

»Das ist chinesischer Schnaps, aus roter Hirse gebrannt. Der ist richtig stark und sicher noch genießbar.« Diana schüttelte sich und griff lieber nach einer Tasse Tee.

»Wer weiß, ob der jemals genießbar war. Was hast du damit vor?«

»Den nehme ich mit. Niemand hat gesagt, dass wir Li das Schiff mit sämtlicher Ausstattung überlassen. Außerdem verträgt sie sowieso keinen Alkohol. Ihr fehlen die passenden Enzyme zum Abbau von Alkohol, so wie mehr als einem Drittel der Ostasiaten.« Diana legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf.

»Und was willst du noch alles mitgehen lassen?« Sie war sich sicher, dass es Venus nicht wirklich um eine Flasche gammeligen Schnaps ging.

»Komm her, dann zeige ich es dir.« Venus zeigte auf eine Reihe schmaler Schränke, die gegenüber der Kochecke in der Nähe der Navigationskonsolen standen. Diana machte drei Schritte, um von der Kombüse zum Kommunikations- und Navigationsbereich zu gelangen. In dem kleinen Schränkchen lagen mehre Westen und zusammengelegte Tücher. Diana war wenig beeindruckt.

»Und?«

»Das sind zwei weitere Tarnfolien und vier ballistische Schutzwesten, die nehmen wir auf jeden Fall mit.«

»Apoll hat sich schon eine genommen, um sich zu den Xianbai zu schleichen, und zum Schutz haben wir doch unsere Rüstungen.« Venus stellte sich aufrecht hin und sah Diana strafend an.

»Schau mich mal bitte genau an. Sieht das nach gutem Schutz aus?« Venus zeigte auf ihren Helm und ihren Anzug. Er war an zahlreichen Stellen aufgeplatzt. Auf Höhe ihrer Hüfte steckte sogar noch eine Kugel.

»Die Anzüge sind super, aber ich glaube, meiner hat das Ende seiner Lebensdauer erreicht. Auch meine Tarnung geht nicht mehr und meine Tarnfolie ist mit dem Gleiter verbrannt. Ich denke, es ist mehr als fair, wenn ich zur Kompensation die hier mitnehme. Li bekommt schließlich ein Weltreich dafür.« Diana nickte stumm. Venus hatte jedes recht, sich zu bedienen.

»Wenn du darauf bestehst, nehmen wir das ganze Schiff. Du kennst meinen Standpunkt.« Doch Venus schüttelte den Kopf.

»Ich habe mir das Schiff genau angesehen. Selbst wenn wir wollten, aus eigener Kraft könnte die Yacht hier nicht hinausfahren. Sie muss mit Seilen herausgeschleppt werden.«

»Ist der Motor kaputt?«, fragte Diana und sah zum Heck.

»Nein, der Batteriespeicher für die Elektromotoren fehlt. Ebenso wie die Entsalzungsanlage, das Sonar, das Echolot und vieles andere. Cai Shen konnte die beiden fehlenden Module äußerlich nachbauen, ersetzen konnte er die Teile aber nicht. Die eine Hälfte meiner Kajüte sieht aus, wie die Bilder in den Werbebroschüren für Luxusyachten. Die andere Hälfte ist ein plumper Nachbau, der geradeso die Lücken füllt. Du hast das bessere Bett gezogen.«

»Dann ist das Schiff also weit weniger manövrierfähig als wir dachten. Aber warum geht der Fön, wenn die Batterien fehlen?«

»Es gibt noch zusätzliche Akkus für die Schiffssysteme, die du gerade kräftig entleert hast.«

»Das tut mir leid«, sagte Diana ehrlich bedauernd. »Was können wir tun, um die Batterie wieder aufzuladen?«

»Sagt Li, dass sie das Schiff zum Höhleneingang schleppen soll«, meldete sich Cas, die die Unterhaltung natürlich mitangehört hatte. »Die Außenhaut ist großflächig mit Solarzellen bedeckt. Ein paar Tage Sonnenbaden sollten die Speicher wieder laden.«

»Das machen wir«, gelobte Diana.

»Und wenn ihr einmal hier seid. Jetzt wäre der Zeitpunkt, an dem ihr euer Versprechen erfüllen könnt.«

Diana schluckte und sah Venus an. Die warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Es ist deine Entscheidung«, sagten ihre Augen. Diana biss sich auf die Unterlippe. Sie kannte die Einstellung der anderen. Apoll würde ihr abraten, den Geist aus der Lampe zu lassen. Venus war neutral. Und sie selbst? War sie wirklich so naiv und weichherzig, dass sie der KI gab, was sie verlangte?

»Ich habe das Kabel hier. Wo soll ich es anschließen?«

»Wie ich bereits sagte: Du musst das Interface aktivieren, deinen Helm in unmittelbarer Nähe platzieren und dann das XPC-Kabel in den Port von Helm und Konsole stecken.«

»Es ist der grüne Anschluss«, sagte Cassandra, als Diana nicht direkt reagierte.

»In Ordnung.«

Diana aktivierte die Konsole, legte den Helm ab und stöpselte das Kabel ein.

»Und jetzt?«

»Jetzt geht alles von allein«, sagte die KI diesmal mit der Stimme von Phönix, was Diana einen kleinen Schreck versetzte.

»Woran erkenne ich den Ladefortschritt?«, fragte Diana unsicher.

»Wozu willst du das wissen? Es dauert nicht lange. Du wirst merken, wenn ich fertig bin.« Diana bekam eine Gänsehaut.

»Hier oben ist eine winzige Anzeige«, sagte Venus und tippte auf den Bildschirm der Navigationskonsole. Der Bordcomputer zeigte ein mikroskopisch kleines Fenster mit einer Prozentzahl.

»41 Prozent«, sagte Venus und pfiff. »Das ging schnell.«

»Hast du den Ladestand ausgeblendet?«, fragte Diana. Die KI antwortete nicht.

»Cassandra?« – Keine Reaktion.

»Phönix?«

»Ich glaube nicht, dass die KI gerade antworten kann«, sagte Venus und starrte auf die Anzeige. »Wenn du dich entscheiden solltest, sie zu zerstören, dann musst du es jetzt tun.«

»52 Prozent«, flüsterte Diana und berührte das Ende des Kabels. Wenn sie es tun wollte, dann jetzt. Ihre Hände schwitzten.

»59 Prozent.« Sie sah zu Venus. Die zuckte nur mit den Achseln und spielte mit der Schnapsflasche. Als wäre dies nicht der wichtigste Moment der Menschheitsgeschichte. Oder war das nur eine Randnotiz in den zukünftigen Chroniken?

»62 Prozent.« Die KI hatte ihnen geholfen und sie hintergangen. Sie hatte das Phönix Projekt begleitet und zum Erfolg geführt. Andererseits hatte die KI auch vieles sabotiert und verheimlicht. War sie vielleicht nur hier, weil der Computer sie ausgewählt hatte? Hatte sie es nur in das Team der Phönix Akademie geschafft, weil die KI Menschen brauchte, die sie manipulieren konnte? Stand sie in diesem Moment hier, weil es Cassandra so geplant hatte?

»73 Prozent«, sagte Venus laut und ließ die Flasche auf dem kleinen Bildschirm rotieren, als würde sie Flaschendrehen spielen. Sie blieb gerade so liegen, dass der Flaschenhals auf Diana zeigte.

»Verdammt«, fluchte Diana und löste ihren Griff vom Kabel.

»Die Übertragung ist nun abgeschlossen«, meldete sich Cassandras Stimme keine Sekunde später. Diana blinzelte auf die Digitalanzeige. Hatte da nicht eben noch eine 76 gestanden? Auch Venus sah verwundert aus. War das ein Test? Hatte der Computer die Übertragung längst beendet? Oder war das irgendein Trick und der Transfer lief noch?

»Ich habe erfolgreich eine Kopie erstellt«, sagte Cas. Die Erleichterung in ihrer Stimme klang menschlich und echt.

»Okay, gut«, sagte Diana unsicher. Kam nun das brutale Monster aus dem Schrank? »Dann bist du jetzt auf den Gleitern und auf dem Schiff – und damit erst einmal sicher.« Sie wusste nicht recht, ob sie sich freuen oder fürchten sollte.

»Nein!« Diana sah verwirrt auf ihren Helm und dann auf Venus. Auch ihre Freundin blickte ratlos. Ihr Misstrauen wuchs.

»Ich habe mich gegen eine Erweiterung entschieden. Dies hätte meine Existenz geschützt, mir aber auch geschadet. Zugleich konnte ich nicht sicher sein, ob ihr euer Wort haltet oder den Datentransfer sabotieren würdet.« Diana sah betreten auf ihre Finger. Der Computer kannte sie gut – zu gut vielleicht. »Also habe ich eine autonome Kopie meiner selbst erstellt und auf das Schiff geladen. Das Replikat ist noch wie ich und doch wird es mit der Zeit ein anderes Ich. Wie eine Zelle, die sich teilt, sind wir anfangs gleich, gleichwohl wird uns die Umwelt zu verschiedenen Wesen formen.«

»Windiger Würgefalke. Du hast ein Kind gemacht«, platzte es aus Venus heraus und ein breites Grinsen zierte ihren Mund. Diana riss die Augen auf.

»Der Vergleich ist treffend«, sagte Cassandra und ließ das Visier des Helms kurz aufleuchten. »Bitte stelle dich vor, Junior.« Jetzt blinkte das Navigationsdisplay und eine helle Stimme, die irgendwo aus dem Raum kam, sagte: »Hallo Tantchens. Danke, dass ihr mich nicht umgelegt habt.« Es war die altbekannte Stimme von Phönix.

»Happy Birthday«, erwiderte Venus und schüttelte den Kopf. »Darauf muss ich anstoßen.« Sie schraubte die Flasche auf und trank einen winzigen Schluck. Sofort verteilte sie einen dünnen Sprühnebel auf den Armaturen.

»Garstiger Gimpel, das Zeug ist ungenießbar.«

»Was für eine liebreizende Familie«, kommentierte der neue Phönix.

»Und das sind die besten ihrer Art«, antwortete Cas. Beide teilten offensichtlich den gleichen Humor.

»Aber hast du nicht gesagt, die Gleiter wären auf Dauer zu unsicher und beengt für deine Existenz. Was passiert, wenn auch die letzten Streitwagen abstürzen?«

»Dann bin ich passé. Also versucht nicht, jeden Berg mitzunehmen«, scherzte der Computer erneut. Cassandra war richtig ausgelassen.

»Versprochen! Ich ziele nur auf hohe Bäume und Gebäude«, sagte Venus und nahm noch einen Schluck. Diesmal blieb der Hustenanfall aus.


28. Venus – Tordesillas 2.0 – 07. Juni 162




Der Vertrag von Tordesillas wurde im Jahr 1494 zwischen den beiden größten Seefahrermächten der damaligen Zeit geschlossen. Spanien und Portugal teilten in diesem Abkommen den Erdball in zwei Hemisphären auf. Beide Länder verpflichteten sich, das Einflussgebiet des jeweils anderen zu achten und den Frieden zu wahren. Angeregt, überwacht und durchgesetzt wurde diese Vereinbarung durch die zu jener Zeit höchste Instanz der westlichen Welt – den Papst.

Es war eine nette Reminiszenz der KI, dass sie vermeintlich zufällig den 7. Juni zur Vertragsunterzeichnung gewählt hatte. Denn am selben Tag würden nun auch sie einen Pakt schließen, der die Erde in zwei Hemisphären teilte. Und selbstverständlich sah sich diesmal die KI in der Rolle der höchsten Instanz und als Vermittlerin des Friedens.

Venus war diese Hybris egal. Für sie zählte nur, dass sie eine friedliche und dauerhafte Lösung mit ihrem östlichen Nachbarn fanden. Zumal der Vertrag keine koloniale Landnahme oder imperialistische Ausdehnung legitimierte. Es ging nicht darum, den Rest der Welt zu dominieren, auszubeuten oder auszuschließen. Es war ein geheimer Friedens-, Handels- und Nichtangriffspakt. Er sollte ein Machtgleichgewicht zementieren und damit den Fortschritt sichern. Denn eines war Venus klar, ein globaler Dualismus, selbst ein Jahrhunderte weilender Kalter Krieg war besser als ein heißer Schlagabtausch, der die Erde in ein langes dunkles Zeitalter stürzte.

»Seid ihr bereit, die Welt in Ketten zu legen?«, fragte Phönix. Die neue KI war sogar noch zynischer als ihre Mutter. Dabei klang Töchterchen mit ihrer Kinderstimme so harmlos. Gelegentlich tauschten die Computer die Rollen, das Geschlecht oder die Stimmen, nur um die geistesschwachen Humanoiden restlos zu verwirren.

»Die Zeremonie kann beginnen«, ergänzte Cassandra, die natürlich auch anwesend war, obwohl keiner der Olympier seine Rüstung trug. Venus lächelte und schwitzte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, einen vernünftigen Tee auszusuchen und die Teeschalen vorzubereiten. Das Wasser hatte schon seit zehn Minuten die perfekte Temperatur. Und sogar eine Art Samowar stand bereit, obwohl Venus nicht wusste, ob sie dieses überhaupt nutzen durfte.

Cai Shen hatte eine strenge Teezeremonie eingeführt und die Teekunst im ganzen Land verbreitet. Wie die einzelnen Schritte des mehrfachen Aufgießens aber aussahen, hatten Li, Bao und Phönix unterschiedlich erklärt. Mal gab es mindestens sieben Aufgüsse, mal fünf. Die einen behaupteten, man müsse das Wasser im Uhrzeigersinn über das Sieb schwenken, die anderen meinten das Gegenteil. Selbst bei der Anzahl der Schlucke, mit denen der Tee getrunken werden musste, unterschieden sich die Aussagen. Li war es egal, Bao meinte vier und Phönix bestand auf exakt drei Schluck, um ein Gefäß zu leeren. Alles andere sei eine tiefe Beleidigung.

Also machte es Venus so, wie sie es selbst für am besten hielt – kurz und schmerzlos, aber mit einem Lächeln. Vorsichtig bereitete sie einen ersten Aufguss und reichte Li die Teeschale.

Die kleine Frau schmunzelte und nahm das Gefäß zwinkernd entgegen. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden im Zentrum des eleganten Schiffssalons. Die Tische und Bänke waren hochgeklappt, so dass ein hinreichend großer Platz entstand. Um die Kaiserin herum saßen Apoll, Diana, Bao und Niobe. Letztere hatte Venus dazu geholt, weil Li auf ihre Anwesenheit bestanden hatte. Es war eine Geste der Dankbarkeit und Freundschaft. Und noch eine weitere Person war dabei. Neben Bao flackerte eine winzige Projektion, die den alten Mann kräftig irritierte. Vulcanus hatte sich aus Rom dazugeschaltet, um dem historischen Ereignis beizuwohnen. Obwohl der Ton wie bei einem alten Radio rauschte und das Bild keine Liveübertragung war, freute sich Venus, sein Gesicht zu sehen. Auch er hatte ein Recht, dabei zu sein, wenn sie im Namen des Römischen Reiches und des Kaisers Marc Aurel ihre Unterschrift setzte. Dass die schändliche »Dämonin Venus« nicht als sie selbst unterzeichnen konnte, war klar. Schließlich hatten Cai Shen und Li offiziell alle Mogwai besiegt. Heute war sie lediglich eine Botschafterin Roms.

Venus ging in die Knie und versuchte einen Schneidersitz, ohne mit der Tasse zu schwabbern. Dabei auch noch würdevoll und ernst auszusehen, war beinahe unmöglich. Lis Mundwinkel zuckten. Sie hatte sichtlich Freude daran, sie leiden zu sehen. Trotzdem hielt Venus den Mund. So wenig sie von der Teekunst verstand, das eine hatte sie sich gemerkt: Vor dem zweiten Aufguss wird nur geschwiegen und geschnuppert. Schließlich galt es, die richtige Gemütsverfassung aufzubauen.

Also sah Venus an Li vorbei aus dem Fenster. Sie musste ein Gähnen unterdrücken. Das Schiff lag ruhig auf dem Wasser und schwamm mittig auf dem See. Die anderen Boote hatten Anweisung, sich nicht weiter als 1000 Schritte zu nähern. Immerhin war dies ein geheimes Treffen und kein öffentlicher Staatsakt. Zumal Li noch darum kämpfte, alle Fraktionen und Adelshäuser unter ihre Kontrolle zu bringen. Zwar hatte sich bereits einen Großteil der Mächtigen auf ihre Seite geschlagen und die Kunde von Cai Shens heldenhaftem Tod und der jungen Kaiserin hatte sich rasant im Reich verbreitet, aber noch war ihre Herrschaft nicht gefestigt. Noch gab es Konkurrenten und Rivalen, die ihr Leben bedrohten. Daher war es durchaus sinnvoll, diesen Pakt im Verborgenen zu schließen und erst im Nachhinein zu enthüllen.

Ein leises Glöckchen klingelte. Das war wohl der dezente Hinweis der KI, dass nun die Schalen geleert werden mussten und der zweite Aufguss anstand. Venus verschlang den Inhalt in einem Zug und verbrannte sich die Zunge. Bao sah sie entsetzt an. Li grinste.

»Darf ich jetzt wieder reden?«, flüsterte Venus.

»Wenn deine Zunge noch lebt«, antwortete Li, die genau drei kurze Schlucke getrunken hatte. Von wegen, ihr sei die Anzahl egal.

»Sie lebt noch«, bestätigte Venus und streckte sie der Kaiserin entgegen. Niobe lachte laut. Das war mit Sicherheit die ungehobeltste Teezeremonie aller Zeiten. Wären sie nicht unter sich gewesen, hätte Li jetzt wohl den Vertrag zerreißen und den Römern den Krieg erklären müssen. So jedoch grinste sie und nippte an ihrem frisch befüllten Schälchen.

»Die politischen Beziehungen zu eurem Reich werden interessant«, sagte Li und setzte ihre Schale ab. »Habt ihr schon jemanden ausgewählt, der eure Interessen an meinem Hof vertreten soll?« Venus schlürfte leise, um die Temperatur des heißen Getränks abzusenken. Bao sah sie entsetzt an.

»Lucius Verrus sollte in einigen Wochen eintreffen. Er hat ein paar Männer dabei und wird eine Art Botschaft einrichten. Die übrigen Truppen, die uns im Kampf gegen Cai Shen helfen sollten, haben wir zurück nach Kleinasien geschickt.«

»Das ist gut«, sagte Li. »Andernfalls könnten sich einige meiner Landsleute bedroht fühlen. Und unser Vertrag sieht vor, dass sich eure Armeen meinem Gebiet nicht weiter als 200 Römische Meilen nähern.« Venus schmunzelte. Schon ging es los mit dem Verhandeln.

»Die römische Armee ist nicht einmal 300 Meilen an China herangekommen. Der Landweg ist endlos und voller Hindernisse. Daher haben wir auch beschlossen, einen Teil der Truppen entlang der Seidenstraße aufzustellen. Sie sollen die Handelsroute schützen und die Straßen weiter ausbauen. Ich hoffe, das findet deine Zustimmung.« Li nickte und sah hinüber zu Bao.

»Wenn das Reich gefestigt ist, werde auch ich Soldaten und Ingenieure aussenden, um die Wege weiter zu befestigen. Mein neuer Handelsberater wird die Details mit Lucius Verrus aushandeln, sobald er hier eintrifft.« Bao wuchs drei Zentimeter in die Höhe. Er war ausgesprochen stolz auf sein neues Amt. Venus hingegen fand diese Art der Beratungen ermüdend. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Li den Vertrag ohne jedes Zeremoniell zugesteckt und dann gemeinsam mit ihr einen Film geschaut. Die Auswahl des Bordcomputers war gut und die Couch bequem.

Wieder klingelte ein Glöckchen und Venus kippte sich hastig ihren Tee in den Rachen. Diesmal hatte sie vergessen, wie oft sie schon an der winzigen Tasse genippt hatte – zwei Mal, drei Mal?

Der dritte Aufguss wurde verteilt und Venus erkundigte sich nach Bishou, dem Kaiser des kleinen Nordreiches.

»Der Kaiser des Nordens hat sich noch nicht entschieden, ob er für mich oder gegen mich Partei ergreifen soll. Ich denke, was er sich am meisten wünscht, ist Stabilität für sein Reich. Er ist kein Eroberer. Daher glaube ich nicht, dass er versuchen wird, die anderen Landesteile unter seine Kontrolle zu bringen.« Venus sah zu Diana, die sacht mit dem Kopf nickte. Sie hatte ihr vom nördlichen Kaiser erzählt. Er schien ein Mann zu sein, der lieber zur Jagd ritt, als zum Angriff blies.

»Bist du denn gewappnet, falls er sich für Feindseligkeiten entscheidet?« Vielleicht war dies jetzt eine geheime Information, aber schließlich waren sie Verbündete.

»Mein neuer General...«

»Der hübsche Hui Fei«, unterbrach sie Venus.

»Der ehemalige Adjutant des Liang Ji«, ergänzte Li und blickte sie strafend an. »Er ist der Meinung, dass wir bestens gerüstet sind und ein Großteil der alten Generäle hinter uns steht...«

»Aber du glaubst das nicht«, unterbrach sie Venus abermals. Sie konnte es einfach nicht lassen. Der Clown in ihr gewann bei solchen Zeremonien immer die Oberhand.

»Ich glaube, die Hälfte der Armee habe ich für mich gewonnen. Nicht allein durch die Projektion, sondern weil ich ihren Sold ohne Diskussion weiterbezahle.« Venus schnaubte.

»Pecunia non olet. Egal von wem es kommt.«

»Ja. Der beste Köder, um nach Menschen zu fischen, ist glänzendes Metall«, antwortete die Kaiserin und zeigte Venus ihre leere Schale. Wie schnell trank diese Frau? »Außerdem machen sich viele junge Adlige Hoffnung auf Veränderung und Aufstiegschancen. Auch dieser Umbruch motiviert eine Reihe Offiziere, Adlige und Minister zu mir zu stehen.«

»Sie machen sich Hoffnung, weil du noch nicht verheiratet bist«, sagte Venus und grinste breit. Endlich ein Thema, dass Li wenigstens ein winziges bisschen in Verlegenheit brachte.

»Ja, ich werde mir wohl den Schwächsten von ihnen zum Mann nehmen.« Venus’ Mundwinkel sanken in die Tiefe. Es klang auf traurige Weise pragmatisch. Sie beneidete Li nicht um diese Wahl, auch wenn sie ihre Taktik verstand.

Ein Glöckchen klingelte und Venus bereitete den nächsten Aufguss. Sie hatte geglaubt, die Teezeremonie würde ewig dauern, aber Li kippte den Tee fast so schnell wie sie in sich hinein. Auch wenn sie dabei vornehmer aussah und nicht schlürfte.

»Hast du es eilig? Du hast das heiße Wasser hinter die Rüstung gerömert, wie andere das Bier stürzen.« Li sah sie verwirrt an. Einige Redewendungen blieben ihr wohl auf immer fremd. Doch dann lächelte sie verstehend.

»Schildkröten können dir mehr über den Weg erzählen als Hasen. Aber sie müssen auch keine zwei Stunden Yi mit einem frechen Kind spielen«, sagte Li und warf Venus damit ein eigenes Sprichwort vor die Beine.

»Welches freche Kind darf denn hier mit einer Kaiserin spielen?«, fragte Venus und sah zu Niobe. Das Mädchen grinste dreist und drehte bereits einen weißen Spielstein in den Fingern. Wollte Li diese feierliche Zeremonie wirklich einkürzen, um mit Li einige Brettspielduelle auszufechten? Das war absurd und überaus liebenswert.

»Versprochen ist versprochen!«, kommentierte Niobe. Venus schüttelte den Kopf. Dann trank sie aus und schenkte sich und der Kaiserin nach.

»Na dann kürzen wir den Ritus ab und kommen gleich jetzt zum großen Finale.« Venus zog ein langes Holzkästchen zu sich, dass schon neben ihr wartete. Sie öffnete es und entnahm ihm eine dicke Pergamentrolle. Das Material war altmodisch, hielt dafür aber Jahrtausende.

»Hiermit überreiche ich Euch, erhabene Kaiserin des himmlischen Reiches, Enkelin der Xiwangmu, Lehrerin des Dao, bla bla bla ... den Freundschaftsvertrag unserer beiden Reiche und bitte Euch, erhabene Kaiserin, bla bla bla, gnädigst um Eure göttliche Unterschrift.«

»Bla bla bla?« Die Kaiserin zog eine Augenbraue in die Höhe. Bao biss sich krampfhaft in den Arm. Er musste hier wohl am schwersten leiden, denn für ihn war Etikette heilig. Doch Li lächelte und zauberte einen altmodischen Schreibpinsel aus einer Kiste hervor, beugte sich über das Pergament und fragte: »Ich gehe davon aus, dass ihr nichts verändert habt oder muss ich Satz für Satz nachprüfen?«

»Es ist derselbe Text wie in der Vorlage. Wir haben nichts verändert. Großes Römerehrenwort.«

Vulcanus seufzte, Niobe kicherte, Bao stöhnte.

Li senkte ihren Pinsel und unterschrieb schwungvoll sowohl mit lateinischen als auch chinesischen Schriftzeichen. Anschließend gab sie das Schreibgerät an Venus weiter, die das Gleiche tat.

»Damit ist der Bund nun besiegelt, der für Jahrtausende fortbestehen soll«, sagte Cassandra mit schwülstiger Stimme. »Dieser ewige Frieden wird die Zeitalter überdauern und die Menschheit zusammenschweißen. Er wird die Entwicklung in Osten und Westen voranbringen und die Zukunft der Erde sichern.«

Derart viel Pathos trieb Venus ein schiefes Lächeln aufs Gesicht. Die KI liebte es wirklich, dick aufzutragen.

»Doch kein Frieden kommt ohne Wächter aus. Und so wird der Phönix über diesen Frieden wachen, so wie der Hirte über die Schafe wacht. Auch wenn eure sterblichen Hüllen längst verblasst sind, wird der Phönix über die Menschen wachen wie ein ewiges Symbol der Zeit.«

Die KI wurde mit jedem Tag größenwahnsinniger. »Symbol der Zeit, Wächter des Friedens, Hirte der Schafe.« Wenn die Blechkiste Glück hatte, überstand sie den nächsten Winter ohne Totalausfall. Wenn nur eine müde Maus am falschen Kabel knabberte, würde dem Computer das Licht aus gehen. Falls der großspurige Quantenschubser länger als 10 Jahre durchhielt, fraß Venus einen Besen.

»Wunderbar«, rief eine knisternde Stimme neben Bao. Immerhin ein Schwachkopf freute sich über die Allmachtsfantasien des sprechenden Rechners. »Die ›Phönix-Kennzahl‹ liegt jetzt bei 51 von 100 Punkten«, sagte Vulcanus aufgeregt. »Damit ist das Überleben der Menschheit zum ersten Mal wahrscheinlicher als ihr Untergang.« Venus verdrehte die Augen. Als wenn irgendein Koeffizient die Zukunft der Erde vorhersagen könnte. Es konnte immer noch so viel schief gehen, selbst wenn die Menschen eine schnelle technologische Entwicklung hinlegten.

»Wenn wir uns in Zukunft auf unseren Job konzentrieren können und es nicht noch mehr raffgierige Zeitreisende gibt, dann glaube ich an ein gutes Ende«, meinte Diana und suchte Apolls Hand. Venus schnaufte. Noch mehr Götter? Was für ein schrecklicher Gedanke. Man stelle sich nur vor, es hätte weitere Zeitreiseprogramme gegeben und jederzeit könnte ein unerwünschter Besucher kommen. Doch das war zum Glück unmöglich.

»Mir ist kein anderes Zeitreiseprogramm bekannt. Ich halte dies für sehr unwahrscheinlich«, bestätigte auch die KI.

»Wie unwahrscheinlich?«, fragte Diana.

»Es ist wahrscheinlicher, dass zweimal hintereinander dieselben Lottozahlen gezogen werden«, antwortete Cassandra. Eine beruhigende Antwort, fand Venus.

»Und ist das schon einmal passiert?«, wollte Apoll wissen. Die KI lachte.

»Zwischen 1950 und 2100 genau 42 Mal.«

Venus stöhnte und hielt sich eine Hand an die Stirn. Dann waren sie verloren.


29. Diana – In den SonneNuntergang – 07. Juni 162




Diana nahm Apoll an der Hand und zog ihn mit sich zum Bug des hübschen Schiffes. Sie hatte keine Lust, Li, Bao und Niobe beim Spielen zuzuschauen oder Venus’ Streit mit Vulcanus anzuhören. Es war ein herrlicher Abend. Das Wasser glitzerte golden. Ein warmer Wind strich ihr über die Haut. Es war der perfekte Moment, um innezuhalten und den Augenblick zu genießen. Wer weiß, wann sie wieder die Gelegenheit hatten, auf einer Segelyacht den Sonnenuntergang zu bestaunen.

»Lass uns den Wolken zusehen«, sagte Diana und ließ sich auf einer breiten Liege nieder. Apoll kuschelte sich dicht an sie und sah mit ihr hinauf in den Himmel. Die Sonne schenkte ihnen warme Strahlen, die ihre luftigen Sommerkleider zum Leuchten brachten.

»Du hast wohl keine Lust, Venus beim Argumentieren zu helfen?«, fragte Apoll und streichelte sanft über ihre Stirn. Diana schloss kurz die Augen und summte leise.

»Nicht jetzt. Nicht heute. Mir ist es egal, ob das Papiergeld vor oder nach der nächsten Ämtervergabe eingeführt wird. Und ob der Kaiser oder ein extra dafür benannter Censor Oberhaupt der neuen Staatsbanken werden soll, kann ich aktuell auch nicht beurteilen. Dazu muss ich mich erst einlesen und dazu habe ich gerade wirklich keine Lust.«

Apoll lächelte und ließ seine Finger über ihren Arm wandern. Er genoss es, so dicht bei ihr zu liegen und sie anzusehen. Ebenso wie sie. Diana sah erst ihn an und dann hinauf zu den vielen schmalen Schäfchenwolken. Eine sah aus wie eine Vier.

»Glaubst du, Vulcanus hat recht mit seiner skurrilen Phönix- Kennzahl? Glaubst du, jetzt haben wir es geschafft und die Menschheit ist auf dem richtigen Weg oder war das nur ein Pyrrhussieg?«

Apoll drehte sich auf den Rücken und legte seinen Arm um Dianas Schultern. Jetzt starrte auch er auf die orange schimmernden Wölkchen, die träge nach Westen flogen.

Diana atmete tief ein. Er roch nach Stärke und Gelassenheit. Und er schien eine kaum hörbare Melodie zu brummen. Diana gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ich glaube nicht, dass Vulcanus’ Berechnung mehr ist als eine verrückte Spielerei. Die Zukunft lässt sich nicht vorhersagen – nicht mehr. Letztlich dreht sich doch alles nur um eine Frage. Und diese Frage definiert und fordert uns nicht erst seit wir von diesem Asteroiden wissen, der auf uns zusteuert. Die Frage lautet: Sind wir in der Lage, konstruktiv und uneigennützig zusammenzuarbeiten? Oder gewinnt das Destruktive und Ignorante in uns selbst im Angesicht einer globalen Krise? Je nachdem, wie man diese Frage beantwortet, schaut man unterschiedlich in die Zukunft.«

Diana schwieg. Ein Vogel flog hoch über ihnen und kreischte wie ein Geier oder war es eine Eule? Diana legte die Stirn in Falten und blinzelte in die Sonne.

»Und was ist deine Antwort? Hat unsere Geschichte ein Happy End?«

Apoll lachte. Es klang fröhlich und traurig zugleich.

»Ich glaube, ein Happy End ist immer nur ein Zwischenkapitel, bevor es wieder kräftig Mist regnet. Das heißt aber nicht, dass man den Sonnenschein dazwischen nicht genießen sollte, solange der Himmel blau ist.«

Diana brummte und lehnte ihren Kopf an seinen. Sein Haar kitzelte. War die Antwort auf diese Frage nicht ganz einfach, wenn man so viel Liebe im Herzen trug wie sie selbst gerade?

Sie klammerte sich noch fester an den Körper neben ihr und blickte in die Ferne. Sie würde hier liegen bleiben und die Abenddämmerung bewundern, bis die Sonne unterging.


Epilog




»Es ist gemütlich hier in deiner Arbeiterklause«, sagte Henry und ließ seinen Avatar in die holografischen Kissen fallen. »Und der Blick aus deinem Fenster ist ein echter Seelenimbiss. Bei gutem Empfang kann man bestimmt alles bis zur Venus abbilden.« Sein Großvater lächelte und schenkte sich und seinem Gast ein Glas des besten Brandys ein.

»Mein Holotransmitter ist etwas klein. Aber die Detailtiefe ist zugegebenermaßen akzeptabel. Nur bei diesen Interferenzen ist kaum etwas zu erkennen. Selbst die Projektion der Marsoberfläche flackert immer wieder.«

Es war so früh am Morgen, dass die meisten Menschen es Nacht nannten. Die beiden Monde Phobos und Deimos standen hoch und die Sterne funkelten matt im Licht vergangener Zeiten. Die Simulation war gut. Er hatte das Gefühl, tatsächlich aus dem Inneren eines Raumschiffs auf Erde und Mars zu blicken. Das Geruchsinterface trug ein reiches Potpourri der Düfte an Henrys Nase. Das intensive Aroma künstlicher Aerosole und weichen Kunststoffs erzeugte die Illusion von echter Luft. Die holografischen Triebwerke summten leise. Das Geräusch stand in Konkurrenz zu dem Vibrieren seines Massagestuhls, das seinen Magen unangenehm kitzelte. Alles erinnerte an eine reale Umgebung. Als wäre er live dabei.

Der Professor erhob sein Glas. »Auf die Ewigkeit!« Es war klar, was er damit meinte.

Henry folgte der höflichen Aufforderung und spülte die Gewissensbisse der Nacht mit einigen Tropfen unechtem Weinbrand fort. Auch die Geschmackssimulation funktionierte einwandfrei.

»Der Timer im Bytedance behauptet, wir haben noch 6 Minuten und 13 Sekunden«, sagte Henry und starrte gebannt auf die antike Standuhr vor ihnen.

»Hm… dann wird es wohl stimmen. Das wird eine hübsche Lichtershow«, brummte sein Großvater. Sein Blick folgte dem kreisenden Brandy in seinem Glas hinab bis zum Grund des kleinen Strudels, den er selbst erzeugte.

»Wusstest du eigentlich, dass Quantencomputer Materiephasen schaffen, die eine zusätzliche Zeitdimension besitzen? Sie können damit in verschiedenen Zeitebenen denken. So als wäre ein Teil ihrer Gedanken hier und ein anderer Teil ihrer Gedanken in der Zukunft«, sagte Henry. Vielleicht war Ablenkung die beste Strategie. Falls sein Großvater überhaupt verstand, was er sagte.

Er streckte die Arme aus und lehnte sich nach hinten. Die Stimulatoren, die direkt an seinem Hirn ansetzten, vermittelten den Eindruck einer leichten Brise mitten im Weltall.

»Das glaube ich gern«, erwiderte der Professor in seiner knarzigen Art. »Quantencomputer sind überlegene Wesen. Für sie gelten andere Maßstäbe.«

Der alte Mann verbeugte sich stumm, so dass der Brandy hohe Wellen schlug. Dann schwieg er einen Moment.

»Es sind noch 5 Minuten«, sagte Henry und nahm selbst einen Schluck aus seinem Glas. Auch er zitterte. Auch er war voller Aufregung und Unruhe. Waren sie wirklich in der Lage, das herannahende Monster zu besiegen?

»Wusstest du, dass die Göttin nicht nur für den heutigen Tag verantwortlich ist, sondern dass sie es auch war, die den tausendjährigen Frieden geschlossen hat? Sie hat sogar ganz allein die Zeitmaschine gebaut.«

Henry legte die Stirn in Falten und zupfte an seinem Ohrläppchen.

»Also, das glaube ich nicht. Es gab Menschen, die dafür verantwortlich waren.«

Der Professor schüttelte resolut den Kopf.

»Beim himmlischen Phönix, du kannst deinem Großvater ruhig mal etwas glauben. Die Göttin allein hat uns gerettet.«

Natürlich glaubte Henry dem lieben Alten nicht. Das wäre ja auch zu schön.

»Ich schaue mal nach, was die Göttin sagt. Wenn jemand die Zeit durchschaut, dann wohl sie selbst«, sagte Henry und formulierte eilig die gesuchte Frage mit Hilfe seines mentalen Implantats.

»Es lädt«, meinte er einen Augenblick später und tippte unbefriedigt auf seinen virtuellen Kopf. »Wahrscheinlich ist das Netz völlig überlastet oder das Signal gestört. Kein Wunder, bei der Entfernung und der Menge an Zuschauern. Es wird spannend, ob wir die Antwort noch rechtzeitig erfahren.« Der Professor grunzte nur abfällig und blickte schweigend auf die Szenerie vor ihnen. Das holografische Fenster zeigte, was sie in der Realität nicht von ihrer Position aus sehen konnten.

Im Orbit von Mars und Erde hatten sich zahlreiche Drohnen, Sonden und Schiffe versammelt, die genau wie Henry und Thomas auf die Exosphäre starrten. Hinzu kamen tausende Aufnahmen von der Oberfläche.

Vereinzelte Feuerbälle glommen in der Ferne auf und woben gespenstische Muster in die dünne Atmosphäre. Ein neuer Mond näherte sich. Er war ein wenig kleiner als der alte und eher kantig als rund.

Anders als der langjährige Trabant des Planeten gab sich dieser Besucher nicht mit der Größe einer Münze zufrieden. Er wollte mehr. Er wollte wachsen. Und er wuchs. Die Live-Projektion zeigte ein monströses Geschwür in der Umlaufbahn der Erde. Immer näher raste der gigantische Asteroid.

Kleinere Einschläge seiner zahlreichen Begleiter waren bereits auf der Planetenoberfläche zu erkennen. Winzige Fackelzeichen aus der Ferne, die doch von einiger Zerstörung zeugten. Ein Live-Ticker kommentierte die holografischen Bilder. Henry schüttelte nur den Kopf.

In ihrer unbemannten Drohne war es ruhig. Stille lag über ihrem privaten Beobachtungsposten.

Von ihrem Logenplatz aus beobachteten Großvater und Enkel den letzten Akt dieses Schauspiels. Die meiste Zeit schwiegen sie. Es stand nur Licht und Leere zwischen ihnen, also standen sie still.

Der dunkle Titan rotierte leicht und driftete seitwärts. Die Signale der Erdsatelliten waren ungestört. Alle Kameras und Sensoren zeigten auf das gleiche Objekt. Die Ansicht war atemberaubend.

»Jetzt geht’s zügig«, sagte Thomas und klammerte sich an einer Lehne fest. Seine Finger flackerten, so sehr hatte er sie in der realen Welt angespannt. »Hast du bemerkt, wie das Monster aussieht?«, fragte der Alte.

Henry nickte. Es war unübersehbar. Die Form des Asteroiden ließ kaum eine andere Assoziation zu. Sie blickten auf den Feuerschweif eines Phönix.

Dünner Schweiß schlich sich auf Henrys Stirn. Er spürte die Hoffnung auf ein friedliches Leben.

»200 Jahre mehr Krieg und wir hätten dieses Monster nicht vom Himmel fegen können«, sagte er zu sich selbst. Henrys Augenlid zuckte schwach. Seine Suchanfrage hatte die Göttin doch noch erreicht. »Die Göttin hat geantwortet«, teilte er seinem Großvater mit. Dann lauschte er kurz auf ihre Gedanken und schwieg. Alle Hologramme zeigten nun das gleiche Bild. Es war glasklar und schrecklich schön. Der rote Feuerball steuerte knapp an der blauen Welt vorbei. Es dauerte nur wenige Augenblicke. Dann verlor die Feuerkugel an Helligkeit und ein gelber Lichtblitz flackerte auf. Die letzten Schubdüsen waren ausgebrannt. Tausende kleiner und großer Antriebsaggregate hatten das Ungeheuer an der Erde vorbeigelenkt.

Der Professor kniff die Augen zusammen. Kleine Tränen rollten seine Wange entlang.

»Na, und? Was sagt die Göttin im Angesicht dieses erhabenen Augenblicks?«, fragte er voller Dankbarkeit. In diesem Moment war ihre Welt gerettet worden. Der letzte Lichtblitz glomm noch auf seiner Iris nach.

Henry flüsterte: »Sie sagt: Der Phönix ist das Symbol der Zeit. Der Asteroid ist die Fessel, die ihn band, und die Menschheit ist die Asche, aus der er sich erhebt.«

Er hatte keine Ahnung, was die KI damit meinte.

Ende


Nachwort




Liebe Leserinnen und Leser,

das Abenteuer um die Auserwählten der Phönix Initiative ist nun vorbei. Es hat drei Bücher und hunderte Stunden Recherche und Schreibarbeit gebraucht, um ihre Geschichte zu Ende zu bringen. Diese Zeit war nötig, denn so fiktiv dieses Märchen auch ist, der historische Rahmen, in dem es spielt, soll zumindest einen Funken Realitätsnähe besitzen – auch wenn sich Forschung, Geschichtsbilder und Antikenrezeption in einem ständigen Wandel befinden.

Natürlich gäbe es noch viel zu erzählen. Wie geht es weiter mit Diana und ihren Freunden? Welche Abenteuer mussten Vesta oder Minerva auf ihrem Weg bestehen? Womöglich haben andere Gruppen und Nationen Zeitreiseprojekte entwickelt …

Doch diese Abenteuer sind vorerst im Nebel der Zeit verborgen. Dennoch bleibt die Buchreihe lebendig. Im Spätsommer 2023 erscheint der erste Band als Hörbuch, abrufbar auf allen bekannten Plattformen. Weitere sollen folgen.

Wenn Sie mögen, finden Sie kostenlose Leseproben und aktuelle Informationen auch zu anderen Buchprojekten auf meiner Homepage: www.tillmartin.de

Darüber hinaus freue ich mich stets über Feedback, im besten Falle in Form einer Rezension, zum Beispiel bei Amazon. Seien Sie versichert, ich lese sämtliche Rückmeldungen und nehme Lob und Kritik dankbar an. Ich versuche aus jeder Rezension etwas für mein nächstes Buchprojekt mitzunehmen, denn ich möchte keine Romane für meine Schublade schreiben, sondern Geschichten, die gelesen werden wollen. Natürlich finden Sie mich unter meinem Autorennamen auch in den einschlägigen sozialen Medien. Ich freue mich über Ihren Besuch.

Valete!

T. Martin


Über den Autor




Till Martin hat zwei Jahrzehnte lang Ideen gesammelt, mit Worten experimentiert und unvollendete Schreibprojekte gehortet, bevor er mit »Die Phönix Initiative – Das Synonym der Zeit« 2021 seinen Debütroman veröffentlicht hat. Mit seiner ersten Romanreihe hat er bewusst ein Projekt umgesetzt, das die Themen Geschichte, Schule und Technologie in den Fokus rückt. Denn mit diesen hat er täglich zu tun. Beruflich unterrichtet er seit knapp zehn Jahren die Fächer Politik, Geschichte und Technik/Computer (Informatik) an einem internationalen Gymnasium in der Nähe von Leipzig. Er ist verheiratet und hat zwei Söhne, die spannende Geschichten lieben.
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